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				Prolog

				Die Sonne war schon untergegangen, als Elias den Saum seines grauen Weisengewands hob und die nächste Straßenecke hinter sich brachte. Jeremy folgte ihm dichtauf, stolperte aber erneut über den für ihn zu langen Umhang. Elias sah zu ihm zurück.

				»Kannst du nicht langsamer gehen?«, brummte Jeremy.

				»Wir müssen dies hinter uns bringen!«, erwiderte Elias scharf. »Ich möchte Elvina in der Taverne ›Zum Klingenden Humpen‹ nicht verpassen. Und dir sollte ebenfalls daran gelegen sein, sie dort zu treffen. Wenn sie, wie versprochen, eine Freundin mitgebracht hat.«

				Jeremy brummte erneut, ging aber schneller.

				Elias eilte durchs schwache Laternenlicht, das hier und dort aufs nasse Kopfsteinpflaster von Calm Seatt fiel, der Königsstadt in Malourné. Was die Zukunft der Weisengilde betraf, lag so vieles im Ungewissen.

				Jeremy und er hatten erst vor kurzer Zeit, nach langen Lehrjahren, den Reisenden-Status erlangt. Jetzt brauchten sie nur noch einen Auftrag, der sie in die Provinz führte, oder vielleicht nach Faunier oder Witeny, beides in der Nachbarschaft gelegen. Anschließend würden fünf Jahre des Dienstes im Ausland folgen, und dann kam möglicherweise der Tag, an dem ihr Geschick Anerkennung fand. Wenn das geschah, konnten sie die Prüfung für den Meister-Status beantragen. Vielleicht bekam eines Tages einer von ihnen sogar den Posten eines Domin und wurde damit zum Leiter einer Zweigstelle der Gilde.

				Doch Elias machte sich Sorgen.

				An diesem Abend musste er Elvina sagen, dass er eine Zeit lang fort sein würde. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die gern warteten. Und warum hatten Jeremy und er noch keinen Auftrag erhalten, abgesehen von Botengängen? Wie beleidigend für zwei Weise mit Reisenden-Status. Was steckte dahinter?

				Und das alles wegen der dummen Wynn Hygeorht und ihren halb vergammelten Büchern aus dem Ausland!

				»Ist sie auch klug …« Jeremy schnaufte. »… und nicht nur schön?«

				»Was … wer? Oh, natürlich ist sie schön. Sie ist wundervoll! Du hast Elvina doch gesehen.«

				Nur noch ein Häuserblock trennte sie von ihrem Ziel, als Elias die Stufen eines Ladens hinauflief. Das handbemalte Schild über der Tür bemerkte er kaum: Der aufrechte Federkiel. Ein wenig Licht drang durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden.

				Eine Faust traf Elias am Rücken.

				»Ich meine nicht Elvina, du hirnloser Idiot!«, zischte Jeremy. »Die andere … ihre Freundin.«

				Jeremy schlug erneut nach ihm, aber nur der Aufschlag des zu langen Ärmels traf den Rücken. Elias stieß den Arm seines Begleiters zur Seite.

				»Keine Ahnung«, flüsterte er.

				Sein Freund krümmte sich halb zusammen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich richtete sich Jeremy auf, und sein Gesicht zeigte Überraschung.

				»Du hast sie nie gesehen? Kennst du überhaupt ihren Namen?«

				»Natürlich«, erwiderte Elias.

				Seine Besorgnis wuchs. Auf keinen Fall wollte er von Meister Teagan – oder schlimmer noch, von Meister a’Seatt – bei einem Streit vor dem Schreibkontor erwischt werden.

				»Er lautet … er lautet …«, begann er.

				Doch der Name von Elvinas Freundin fiel ihm nicht ein. Hatte sie ihn überhaupt genannt? Wie auch immer, er wollte sich seine Pläne für den Abend nicht von Jeremy ruinieren lassen. Nicht nach all der Mühe, die es ihn gekostet hatte, Elvinas Vater ein Schnippchen zu schlagen.

				»Mistkerl!« Jeremy holte zu einem neuen Schlag aus.

				Hinter Elias knarrten alte Türangeln.

				Warmes Licht fiel auf ihn und zeigte Jeremys plötzlich beschämtes Gesicht. Elias wirbelte herum und sah sich dem alten Meister Teagan gegenüber.

				»Was soll dieser Unsinn?«, krächzte Teagan. »Und wo ist der schüchterne Bursche, der dich ständig begleitet?«

				»Ich … äh …«, begann Jeremy.

				»Wir haben nichts angestellt«, sagte Elias. »Wir sind nur wegen der letzten Abschrift hier, wie es unsere Anweisungen verlangen. Und Nikolas wurde uns nicht zugeteilt.«

				Zum Glück, fand Elias.

				Er mochte den schüchternen Nikolas, aber sein Kollege hatte nur den Status eines Lehrlings erreicht, und dafür war er eigentlich schon zu alt. Außerdem hielt Elvina nichts vom Nervösen Nikolas.

				Der dürre, verschrumpelte und fast kahlköpfige Teagan starrte Elias durch dicke, runde Brillengläser an. Mit den großen Augen über der langen Nase sah er aus wie ein in die Jahre gekommener Jagdhund, der versuchte, einen Fuchs in einem Hühnerstall zu erschnüffeln.

				»Kommt rein, bevor es kalt wird«, forderte er die beiden jungen Weisen auf.

				Elias wartete nicht auf Jeremy und betrat das Schreibkontor.

				Im breiten Eingangsraum stand ein alter, abgewetzter Tresen mit zwei Türen dahinter. Und dort saß der große, griesgrämige Meister Pawl a’Seatt.

				Glänzendes, glattes schwarzes Haar fiel auf seine Schultern. Zwar zeigten sich hier und dort einige graue Strähnen, aber das Gesicht war völlig ohne Falten. Das Alter des Meisters ließ sich schwer abschätzen. Seine Züge wirkten ein wenig kantig und schienen kaum Gefühl zum Ausdruck bringen zu können. Umso ausdrucksvoller waren die braunen Augen, in denen ein Feuer zu brennen schien.

				Elias mochte den Inhaber des Ladens ebenso wenig wie Meister Teagan, aber a’Seatt genoss hohes Ansehen bei der Gilde. Was für Elias bedeutete, dass er ihm gegenüber höflich sein musste.

				»Bist du noch nicht fertig?«, rief Teagan.

				Elias sah zurück. Jeremy war hinter ihm hereingeschlichen, aber die Worte des alten Meisterschreibers galten nicht den beiden Besuchern. Er schloss die Tür und richtete einen ungeduldigen Blick auf den Inhaber des Ladens hinter dem Tresen.

				»Noch ein Fehler«, entgegnete Meister a’Seatt.

				»Was?«, stieß Teagan hervor und hinkte zu ihm.

				Pawl a’Seatt sah nicht auf und blätterte in den vor ihm liegenden Papieren.

				»Nicht in den Abschriften, sondern in der Übersetzung«, sagte a’Seatt.

				Teagan grummelte leise. »Reicht es nicht langsam? Glaubst du, mehr zu wissen als die Weisen?«

				»Es ist und bleibt ein Fehler«, beharrte a’Seatt.

				Elias beobachtete, wie der Ladeninhaber die Spitze eines Federkiels vorsichtig in ein Tintenfässchen tauchte. Als er etwas auf ein Stück Pergament schrieb, öffnete sich die rechte Tür hinter dem Tresen und Imaret streckte ihren kleinen Kopf hindurch.

				»Oh nein«, murmelte Elias.

				Sie war kaum groß genug, über den Rand des Tresens zu blicken. Das krause braunschwarze Haar trug sie im Nacken zusammengebunden, doch einige widerspenstige Strähnen tanzten um ihr karamellfarbenes Gesicht. In ihren Augen leuchtete es auf, als sie Jeremy sah.

				Elias verzog das Gesicht, aber Imaret bemerkte nichts davon.

				Warum ließ der griesgrämige Meister a’Seatt ein dreizehnjähriges Mädchen in seinem Skriptorium arbeiten?

				Imaret war bei der Gilde bekannt und hatte so manche Enttäuschung hinnehmen müssen, als sie Jeremy gefolgt war. Sie besuchte keine der vier von der Gilde geleiteten öffentlichen Schulen, sondern erhielt teuren Privatunterricht, für den ein Unbekannter bezahlte. Von ihrem Vater kam das Geld gewiss nicht, denn der bekam als Feldwebel im Ruhestand nur eine kleine Pension.

				»Hallo Imaret«, sagte Jeremy höflich.

				Elias verdrehte die Augen, und auch das bemerkte niemand.

				Imaret senkte schamhaft den Blick und öffnete den kleinen Mund, um etwas zu sagen.

				»Bist du mit dem Saubermachen fertig?«, fragte Pawl a’Seatt, ohne von den Blättern aufzusehen.

				Imaret hob den Kopf, den Mund noch immer offen.

				»Es ist spät, Mädchen«, sagte Teagan. »Und ich möchte vermeiden, dass sich deine Eltern noch einmal beklagen.«

				Schmollend und mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Jeremy zog sich Imaret durch die Tür zurück.

				Pawl a’Seatt schrieb eine weitere Anmerkung. Als er den Federkiel beiseitelegte, griff Teagan nach dem Blätterstapel.

				»Sieben?«, stöhnte der alte Schreiber. »Sieben Korrekturen bei den Übersetzungen? Ich habe Mühe, die Symbole der Schriften zu entziffern, die wir kopieren sollen, und ich bin weit davon entfernt, ihre Bedeutung zu verstehen. Unsere Aufgabe besteht darin, saubere Kopien für die Weisen herzustellen, nicht, ihre Arbeit zu korrigieren. Wie willst du überhaupt imstande sein, einen Fehler als solchen zu erkennen?«

				Das fragte sich auch Elias. Die Übersetzung von Wynn Hygeorhts Texten war eine mühsame und zeitaufwändige Arbeit, wie er gehört hatte. Jene Teile, die ohne Unklarheiten übertragen werden konnten, wurden dem Begaine-Syllabar der Weisen hinzugefügt. Manchmal gehörten dazu auch gewisse unübersetzbare Worte oder Wortfolgen, bestehend aus den Symbolen der Ursprungssprachen.

				Weder Elias noch Jeremy hatten den Inhalt der Folianten gesehen, die an ausgewählte Skriptorien geschickt wurden. Der Mantel des Schweigens und der Geheimhaltung wurde über das Projekt gebreitet, und nur Gildenmeister und Domins waren direkt daran beteiligt. Doch Meister a’Seatt, nur der Inhaber eines privaten Skriptoriums, maßte sich an, eine Arbeit zu korrigieren, von der er gar nichts wusste.

				»Das ist alles«, sagte Pawl a’Seatt und holte einen weiteren abgegriffenen Blätterstapel unter dem Tresen hervor. »Zähl jetzt für die Bestätigung.«

				Teagan blätterte rasch durch den ersten Stapel. »Alle unsere Arbeiten sind da.«

				»Und die Notizen der Gilde?«, fragte Pawl.

				Teagan nahm den zweiten Stapel entgegen, zählte die zerknitterten Blätter und verglich sie mit der Aufnahmeliste des Folianten.

				»Alles da«, bestätigte er.

				Der alte Schreiber begann damit, beide Stapel in rostbraunes Papier zu wickeln, hielt aber inne, als Pawl a’Seatt die Korrekturliste hob. Teagan schnaubte verärgert, nahm das Blatt jedoch entgegen und fügte es den Unterlagen hinzu, bevor er alles einwickelte.

				Meister a’Seatt holte einen blauen Wachsstift hervor, nahm den schweren Zinnstempel des Ladens und versiegelte das Bündel. Dann schob er es in die Ledertasche, in der die Arbeit der Weisen am Morgen geliefert worden war.

				»Endlich«, flüsterte Jeremy.

				Elias hatte es nicht weniger eilig damit, den Weg fortzusetzen. Elvina wartete.

				Pawl a’Seatt hob die Ledertasche, und sein durchdringender Blick richtete sich auf Elias. Doch als Elias die Tasche mit beiden Händen ergriff, ließ Meister a’Seatt sie nicht los.

				»Du kehrst sofort zurück und bestätigst die Ablieferung.«

				Elias ließ enttäuscht die Schultern hängen und Jeremy stöhnte frustriert.

				Sie würden den »Klingenden Krug« erst sehr spät erreichen. Für einen Moment wollte er widersprechen, doch a’Seatts strenger Blick belehrte ihn eines Besseren. Er nickte.

				»Komm«, brummte er und trat an Jeremy vorbei zur Tür. »Wir müssen uns beeilen.«

				Er lief schon übers Kopfsteinpflaster, als er hörte, wie Jeremy hinter ihm die Tür des Ladens schloss.

				»Warte!«, rief Jeremy.

				Elias wollte keine Zeit verlieren und blieb erst stehen, als er die nächste Nebenstraße erreichte. Dort schloss Jeremy zu ihm auf. Elias spähte in die dunkle Seitenstraße und konnte die Gasse an ihrem Ende kaum erkennen.

				»Nein«, sagte Jeremy in einem warnenden Ton.

				»Es ist eine Abkürzung«, erwiderte Elias. »Wir nehmen die Galgenstraße und dann die Gasse hinter dem Nordwestmarkt zum Wechselweg.«

				»Nein!«, wiederholte Jeremy scharf. »Wir sollten besser auf den Hauptstraßen bleiben, wo es Licht gibt.«

				»Verdammt, ich lasse mir nicht den Abend ruinieren. Elvina …«

				»Elvina hier, Elvina da. Bei Tinte und Sand! Willst du dein Leben von einem Mädchen bestimmen lassen?«

				Elias atmete schwer. »Wenigstens habe ich jemanden, den ich zurücklasse, wenn wir schließlich unseren Auftrag erhalten.«

				Jeremy zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten, und sein Gesicht verfinsterte sich.

				»Na schön!«, knurrte er. »Stolper nur durch die Dunkelheit. Ich habe keine Lust, über Nachttöpfe zu fallen, die jemand vor der Tür abgestellt hat. Nicht für ein Mädchen, dessen Namen du nicht einmal kennst!«

				Elias sackte halb in sich zusammen. Die Ledertasche schien plötzlich sehr schwer zu sein.

				Jeremy hatte es nie gut verstanden, die Aufmerksamkeit eines Mädchens – einer Frau – zu gewinnen, von Imaret einmal abgesehen. Entweder brachte er keinen Ton heraus oder er brabbelte über irgendwelche Schriften, mit denen er sich gerade befasste. Er konnte von Glück sagen, wenn seine weibliche Gesellschaft nicht schon während des Essens die Flucht ergriff. Aber Elias bedauerte seine Worte und hätte sie gern zurückgenommen.

				Jemand bewegte sich unter dem Vordach eines Ladens. Die schemenhafte Gestalt verharrte und schien in ihre Richtung zu sehen.

				Das hatte ihnen gerade noch gefehlt: dass die Polizei auf sie aufmerksam wurde, weil sie mit ihrem Geschrei die nächtliche Ruhe störten.

				»Nur dieses eine Mal, vertrau mir«, drängte Elias. »Du wirst es nicht bereuen.«

				Jeremy antwortete nicht.

				»Auf dem Rückweg machen wir einen Abstecher zur Taverne«, fügte Elias hinzu. »Du kannst dort bei Elvina und ihrer Freundin warten, während ich Meister a’Seatt seine verdammte Bestätigung bringe.«

				»Meinetwegen«, brummte Jeremy.

				Elias wandte sich der Nebenstraße zu, sah aber noch einmal zum Laden.

				Wer auch immer dort unter der Markise gestanden hatte, war jetzt verschwunden. Hoffentlich hatte der Konstabler einfach seine Streife fortgesetzt. Aber je schneller Elias und Jeremy von hier verschwanden, desto geringer wurde das Risiko, dass sie einem anderen Polizisten begegneten. Am Ende der Nebenstraße betrat Elias die nach Südosten führende Gasse, und Jeremy folgte ihm, wenn er auch die ganze Zeit vor sich hin grummelte.

				»Halt dich vom Rinnstein in der Mitte fern«, riet ihm Elias. »Und heb den Saum deines Umhangs. Du hast keine Zeit, dich umzuziehen, wenn du dich hier schmutzig machst.«

				»Jaja«, murmelte Jeremy.

				Sie kamen an den Hintertüren von Läden vorbei, wichen Kisten, Aschetonnen und anderen Dingen aus, die sich in der Dunkelheit kaum identifizieren ließen. Drei Seitengassen später hörte Elias ein Geräusch, das nach dem Reißen von Stoff klang. Er glaubte, dass Jeremy erneut gestolpert war, und blieb stehen.

				Jeremy befand sich dicht hinter ihm und wäre fast gegen ihn gestoßen. Elias konnte kaum das Gesicht seines Freunds erkennen.

				»Was ist?«, fragte Jeremy.

				»Nichts«, erwiderte Elias. »Ich dachte, du wärst gestolpert.«

				»Es ist alles in Ordnung mit mir!«

				Elias wollte sich umdrehen und den Weg fortsetzen, doch plötzlich machte Jeremy große Augen und wich einen Schritt zurück.

				»Was war das?«, flüsterte er.

				Elias erstarrte. »Was meinst du?«

				»Dort drüben«, hauchte Jeremy. »Zwischen uns und dem Licht der fernen Straße … Etwas hat sich dort bewegt.«

				Elias blickte durch die Gasse. Wo sie einige Dutzend Meter entfernt an der Galgenstraße endete, kam das Licht einer Laterne hinter der Ecke hervor und verdrängte einen Teil der Dunkelheit. Aber nichts regte sich dort.

				»Ein streunender Hund, der im Müll nach Fressbarem suchte«, spekulierte Elias. »Komm.«

				Plötzlich erschien ein Schatten vor ihnen und verdeckte das Licht der fernen Laterne.

				Elias zuckte zurück und stieß gegen Jeremy.

				»Wer ist da?«, rief er.

				Der Schatten bewegte sich, und Elias erkannte eine Gestalt in einem weiten Mantel. Vor dem Hintergrund des schwachen Laternenscheins waren nur ihre Umrisse zu erkennen. Sie schien allein aus Schwärze zu bestehen und gab keine Einzelheiten preis. Unter der Kapuze gab es nichts als Finsternis.

				»Wir haben kein Geld«, sagte Elias und drückte sich die Ledertasche mit den Dokumenten an die Brust. »Der Überfall auf Weise lohnt sich nicht. Lass uns in Ruhe!«

				Die Gestalt rührte sich nicht.

				»Komm!«, flüsterte Jeremy und zog an der Schulter von Elias’ Weisengewand.

				Elias wich drei Schritte zurück, drehte sich um und lief zusammen mit Jeremy los. Sie waren auf halbem Weg zur Nebenstraße in der Nähe des Schreibkontors, als Elias einen Blick über die Schulter warf.

				Die Gasse war leer. Ganz deutlich konnte man das entfernte Licht der Laterne in der Galgenstraße erkennen.

				Von Jeremy kam ein Schrei.

				Elias prallte gegen den Rücken seines Freundes, und sie taumelten beide. Er rang um sein Gleichgewicht und sah nach vorn.

				Eine Silhouette zeichnete sich dort in der Gasse ab, wo sie von der Nebenstraße abzweigte. Etwas Licht erreichte die Gestalt von hinten und zeigte sie etwas deutlicher.

				Sie war so groß, dass Elias nach oben hätte langen müssen, um ihre Kapuze zu erreichen, unter der es dunkel blieb. Der weite Mantel bewegte sich, obgleich es völlig windstill war, und unter ihm schien es nur Finsternis zu geben.

				»Komm weiter!«, zischte Elias.

				Jeremy wimmerte nur.

				Elias ergriff seinen Freund am Umhang und floh mit ihm durch die Gasse. Er hatte fast die letzte Seitengasse erreicht, als hinter ihm das Licht von der Galgenstraße plötzlich verschwand.

				Mit einem Schaudern blieb er stehen.

				Jeremy packte seinen Arm und zog ihn in die Seitengasse. Was ein Fehler war, wie sich herausstellte, als sie zwei Ecken hinter sich brachten und feststellten, in eine Sackgasse geraten zu sein.

				Jemand griff von hinten nach Elias’ Weisengewand. Stoff gab nach und riss, als Elias davonstob, dem Ende der Gasse entgegen.

				»Wir haben ein paar Münzen!«, rief Jeremy. »Nimm sie. Nimm sie alle!«

				Es klimperte, als die Münzen auf den Boden fielen. Elias stand mit dem Rücken an einer Mauer und starrte auf eine schwarze Faust, die etwas vom grauen Stoff seines Gewands hielt. Zuerst konnte er sie nicht deutlich erkennen, doch dann beobachtete er, wie sich die Faust öffnete und der Stofffetzen zu Boden fiel.

				Elias glaubte, lange Finger zu sehen, umhüllt von schwarzem Sacktuch.

				Die schattenhafte Gestalt kam näher und schien dabei noch größer zu werden.

				Sie bückte sich nicht, um die Münzen aufzuheben, und Elias hörte auch keine Schritte.

				»Hilfe!«, rief Jeremy. »Hilfe … Wächter! Helft uns!«

				Elias’ Blick klebte an der vor ihm aufragenden Gestalt fest.

				Der dunkle Mantel breitete sich aus, schien an den Wänden der angrenzenden Häuser emporzuklettern. Elias hörte, wie Jeremy auf Holz klopfte, vielleicht die Tür eines Ladens. Und dann fröstelte er, noch bevor es um ihn herum kalt wurde.

				Staub nahm ihm den Atem, und hinzu kam ein überwältigender Geruch von Gewürzen.

			

		

	
		
			
				

				1

				Wynn Hygeorht kniete auf dem schmalen Bett ihres steinernen Zimmers und sah aus dem Fenster. Sie beobachtete den quadratischen Innenhof des ersten Schlosses von Calm Seatt, der Heimat der Weisengilde.

				Im gelben Schein der Laternen und Fackeln an der Wand des Wachhauses konnte sie mehrere Mitglieder der Gilde erkennen. Die letzten von ihnen erreichten die große Doppeltür am Ende des Hofs und gerieten außer Sicht, als sie einen Raum betraten, der früher einmal ein Festsaal gewesen war.

				Wynn kletterte vom Bett herunter und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Läufer, der den Boden bedeckte.

				Es konnte keine Rede davon sein, dass sie sich versteckte. Sie dachte in diesem Zusammenhang eher an »Zurückgezogenheit«.

				In den beiden Jahreszeiten – Sommer und Herbst – seit ihrer Rückkehr hatte sie sich mehr und mehr von den anderen Angehörigen der Gilde zurückgezogen. Manchmal wünschte sie sich sogar, noch immer auf der beschwerlichen, langen Reise zu sein, die sie nach Hause gebracht hatte, zur Königsstadt von Malourné. Und obwohl sie eine halbe Welt von den Fernländern trennte, waren ihre Erinnerungen an den östlichen Kontinent noch immer frisch.

				Auf dem Nachtschränkchen standen ein Teller mit grünen Trauben und ein Zinnbecher. Wynn seufzte und beschloss, nicht mehr in Vergangenem zu schwelgen, sondern sich auf konstruktivere Dinge zu konzentrieren.

				Sie schloss die Augen und dachte an das Wasser im Becher.

				Ihr erster Versuch eines kleinen thaumaturgischen Rituals lag inzwischen fast zwei Jahre zurück. Damals war sie bestrebt gewesen, mantische Sicht zu erlangen, um das Element des Geistes in allen seinen Manifestationen zu sehen – eine recht hochmütige Entscheidung, denn immerhin war sie keine Magierin. Ihre damaligen Gefährten Magiere, Leesil und Chap hatten einen Untoten verfolgt. Wynn war mit ihrem Ritual erfolgreich gewesen und hatte ihren Freunden geholfen ein Dorf zu retten, doch die Folgen setzten ihr immer noch zu.

				Als reisende Weise ohne neuen Auftrag und mit nur wenigen Pflichten hatte sie viel freie Zeit. Manche Abende verbrachte sie damit, den in ihr verbliebenen Schatten der mantischen Sicht zu erweitern. Bisher konnte sie kaum Erfolge vorweisen, dafür aber ein schmerzliches Missgeschick.

				Wynn hielt das geistige Bild von Wasser fest und weckte eine Erinnerung an Chap, den klugen, alten, feengeborenen Hund, der jetzt nicht mehr bei ihr weilte. Der Gedanke an ihn hatte ihr mehr als nur einmal dabei geholfen, die mantische Sicht zu beschwören. Sie dachte an seine glänzenden hellblauen Augen, sein silbergraues Fell und auch daran, wie er manchmal die Schnauze geleckt hatte, um freundschaftlichen Spott zum Ausdruck zu bringen. Als Feenwesen und somit ewige Entität der Elemente hatte Chap einst entschieden, in lebendem Fleisch geboren zu werden.

				Als Majay-hì – als einer der seltenen Wolfshunde, die das Reich der Elfen in den Fernländern durchstreiften – hatte er über Leesil, Magiere und auch Wynn gewacht. Und dann hatte er sie verlassen. Wynn vermisste ihn, auf mehr als nur eine Weise.

				Bisher war sie nur in seiner Gegenwart imstande gewesen, die Reste ihrer mantischen Sicht zu kontrollieren. Doch an diesem Abend suchte sie nicht das Element des Geistes.

				Bilder von Chap und dem Wasser imaginierend, öffnete Wynn ihre Augen und sah … nichts.

				Da war nur ihr Zimmer, mit einem kleinen Tisch, auf dem Bücher, Papier und Federkiele lagen; der Trauben-Teller und der Becher standen auf dem Nachtschränkchen. Alles wurde vom Licht des Kalt-Lampen-Kristalls erhellt.

				Wynn sackte ein wenig in sich zusammen und stieß mit dem Rücken gegen das Bett.

				Wann immer sie ihre mantische Sicht weckte und auf das Element des Geistes richtete, zeigte es sich ihr als blauweißer Dunst, der alles durchdrang. Am stärksten war er dort, wo Leben existierte, und dünner an jenen Stellen, wo das Leben schwand oder fehlte. Die fünf Elemente steckten in allen Dingen, den lebenden wie den toten.

				Einige wenige Male hatte Wynn dunkle Bereiche in jenem Dunst gesehen.

				Orte, wo es keinen Geist gab, oder vielleicht sein unbekanntes Gegenteil. Der alles durchdringende Dunst wogte dort ein wenig, driftete in die leeren Stellen und wurde von der Präsenz eines Edlen Toten aufgenommen.

				Wynn wusste nicht, wie Wasser anstelle von Geist ausgesehen hätte, und an diesem Abend würde sie es ganz offensichtlich nicht erfahren. Dann fiel ihr etwas ein. Was mochte geschehen, wenn sie die Sicht des Geistes beschwor, so wie sie es schon einige Male getan hatte, und sie dann auf etwas anderes übertrug?

				Wynn schloss erneut die Augen.

				In einem kleinen Wirtshaus in den Kriegsländern hatte sie in ihrem Zimmer gesessen, begleitet von Chap. Damals, als das seltsame Etwas in ihr noch ein großes Rätsel gewesen war. Sie erinnerte sich an den Majay-hì und glaubte, sein Fell zu fühlen, ihre Finger darin … Sie hob die Lider.

				Übelkeit erfasste Wynn.

				Das Zimmer verdunkelte sich hinter grauweißem, von blauen Tönen durchzogenen Dunst.

				Alles bekam doppelte Konturen, auch die Steinwände. Neue Umrisse schienen mit den alten zu wetteifern. Wynn hatte sich an Schwindel und Übelkeit gewöhnt, aber beides blieb unangenehm, so vertraut es auch sein mochte. Zum Glück hatte sie noch nicht gegessen. Ihr Blick ging zum Nachtschränkchen.

				Der Dunst verdichtete sich in den Trauben, durchzog das Holz des Nachtschränkchens und die Wolldecke auf dem Bett. In den steinernen Wänden und dem Becher wurde er so dünn, dass er fast zu verschwinden schien. Als Wynn auf ihre Hände hinabsah, zeigte sich das Geistige besonders stark in ihrem lebenden Fleisch.

				Das Element des Geistes war Teil ihres Fluchs. Wenn sie mehr als nur eine Belastung darin sehen wollte, so musste sie lernen, es zu nutzen.

				Wynn sah zum Becher und flüsterte: »Gib mir … Wasser.«

				Nichts geschah.

				Dann flackerte etwas. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

				Und die farblichen Veränderungen … geschahen sie tatsächlich? Der blauweiße Dunst in den Trauben … verwandelte er sich für einen Moment in ein bläuliches Grün?

				Der Dunst wogte und wallte, und Wynns Schwindelgefühl wurde stärker.

				Blauweiße Schwaden verwandelten sich in gelbweiße. Es war eine seltsame Farbe, die Wynn auf diese Weise nie zuvor gesehen hatte, und es wurde schnell ein dunkles, bernsteinfarbenes Rot daraus.

				Wynn schnappte nach Luft. »O nein … nicht schon wieder!«

				Schwärze überzog den Becher, denn das Wasser darin kühlte ihn. Mattes Umbrabraun strich über die Bettdecke und hob dort die Reste von Körperwärme hervor, wo Wynn eben gekniet hatte.

				Nur einmal hatte Wynn einen flüchtigen Blick auf das Element Feuer geworfen.

				Sie geriet in Panik, zuckte zurück und drehte sich zu schnell. Bevor sie die Augen schließen konnte, fiel ihr Blick auf das Nachtschränkchen – und das Glühen des Kaltlampen-Kristalls.

				Schmerz stach durch Schwindel und Übelkeit, bohrte sich durch die Augen in den Schädel.

				Licht war eine Manifestation des Feuers.

				Wynn hob beide Hände zum schmerzenden Kopf. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Sie fühlte sich, als hätte sie zu lange in die Sonne gesehen – Farben wirbelten durcheinander, obwohl sie die Augen geschlossen hatte. Die Übelkeit nahm zu und wies sie darauf hin, dass die mantische Sicht noch immer bei ihr war, auch wenn sie die Augen geschlossen hielt.

				Jemand klopfte an die Tür.

				Wynn wimmerte leise. »Oh, bei den verdammten toten Göttern! Nicht jetzt.«

				Sie bewegte sich und wäre fast gefallen. Die Kopfschmerzen waren so stark, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Hinter der Tür erklang ein Bariton.

				»Bist du auf, Wynn?«

				»Oh nein«, hauchte sie.

				Die einzige Person, die von ihrem Übel wusste, stand dort draußen. Und jener Mann war der Letzte, der sie in diesem Zustand sehen sollte. Ihm wäre sofort klar geworden, was sie angestellt hatte.

				»Ich habe dich gehört, Wynn«, ertönte die Stimme erneut. Sie hatte einen sonderbaren Akzent und war voller Ungeduld. »Genug Einsamkeit. Mach auf!«

				Wynn hielt sich mit einer Hand die Augen zu und kroch auf den Knien durchs Zimmer. Ihr graues Gewand geriet unter ein Knie, und als sie es zu lösen versuchte, verlor sie das Gleichgewicht und landete auf den Ellenbogen.

				In den Fernländern hatte sie praktisch alles getragen, von Kniehosen und gebrauchten Hemden bis hin zu Elfenhosen und Umhängen. An dieses weite Gewand musste sie sich erst noch gewöhnen. Blindlings streckte sie die Hand aus, hörte das Klacken der Klinke und das Knarren der eisernen Angeln. Etwas stieß gegen ihre Schulter – die Tür natürlich –, und mit einem Ächzen sank sie zur Seite.

				Schritte näherten sich, und kurze Stille folgte. Dann hörte Wynn ein verärgertes Seufzen. Jemand ergriff sie an den Schultern, zog sie durch den Raum und setzte sie aufs Bett.

				»Du eigensinnige kleine Närrin«, brummte die Stimme. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dies nie tun sollst, wenn ich nicht dabei bin.«

				Wynn hatte es satt, eigensinnig genannt zu werden. Bevor sie eine scharfe Antwort geben konnte, lösten dünne Finger die Hand von ihren Augen und strichen über ihr Gesicht. Mit ihnen kam der Geruch von Pergamentstaub, Olivenöl und unbekannten Gewürzen. Ein leiser Singsang drang an ihre Augen und endete mit einem weiteren, müde klingenden Seufzen.

				»Öffne die Augen.«

				Wynn hatte noch immer Kopfschmerzen und die Augen brannten nach wie vor, aber sie hob vorsichtig das linke Lid.

				Bunte Kleckse tanzten in ihrem Blickfeld. Zwischen ihnen sah sie ein mitternachtsblaues Gewand und braune Hände. Wynn öffnete auch das andere Auge und begegnete dem strengen Blick von Domin Ghassan il’Sänke.

				Für einen Sumaner war er groß, und so dicht vor ihr stehend schien er noch größer zu sein. Einige Strähnen seines glänzenden schokoladenbraunen Haars ragten, von einem Hauch Silber durchsetzt, unter dem Rand der Kapuze hervor. Die Brauen waren dicht und buschig, die Nase zu einem Bogen gewölbt, die Augen dunkler als die Haut.

				Lange vor Wynns Geburt war dieser Mann Meister der Weisengilde geworden, doch sein wahres Alter blieb ihr ein Rätsel. In seinen Augenwinkeln zeigten sich nur die Andeutungen von Falten. Die Wangen waren rau, als wären sie oft dem wehenden Sand der großen Wüste ausgesetzt gewesen, die die nördlichen Numanischen Länder vom großen Sumanischen Reich im Süden trennte. Domin Ghassan il’Sänke trug nicht das helle Grau von Wynns Orden der Katalogisierer, denn er gehörte zum Orden der Metaologie.

				Es war der kleinste der Orden, und vielleicht der geheimnisvollste. Seine Mitglieder befassten sich mit der Sphäre des Existierenden und fertigten Aufzeichnungen an, die Metaphysik, Kosmologie, Kultur, Religion, Mythen und sogar Magie betrafen.

				Il’Sänkes Präsenz weckte Unbehagen bei den meisten jungen Weisen, selbst bei jenen, die seine Seminare besuchten. Nicht so bei Wynn – zumindest nicht sehr oft. Der Domin war auf Besuch in der Königsstadt und niemand kannte ihn gut, denn sein Zweig der Gilde befand sich einen halben Kontinent weiter im Süden in Samau’a Gaulb, der Hauptstadt des Sumanischen Reichs und der von il’Dha’ab Najuum, eines seiner Länder. Il’Sänke war ein Thaumaturg, der sich mit arkanen Zaubern und Ritualen befasste, und er genoss hohes Ansehen.

				Er presste die Lippen zusammen und wirkte alles andere als erfreut.

				Trotz der Kopfschmerzen regte sich Kummer in Wynn. Dann fiel ihr Blick auf das kleine Bündel aus Musselin, das neben ihr auf dem Bett lag.

				»Ist er endlich fertig?«, fragte sie und vergaß, den Domin zu grüßen.

				Sie streckte die Hand nach dem Bündel aus, aber il’Sänke ergriff es zuerst.

				»Premin Skyion wird einen Tadel aussprechen, wenn sie die Liste der Kosten sieht, oder zumindest jene, die auf der Liste stehen«, sagte der Domin mit seinem glatten Akzent. »Und dann wäre da noch Premin Hawes.«

				Wynn scherte sich nicht darum, welche Meinungen die Leiterin ihres Ordens oder das Oberhaupt der Metaologie in dieser Angelegenheit vertraten. Unruhig rutschte sie hin und her, bis il’Sänke das Bündel schließlich öffnete. Daraufhin schnappte sie erneut nach Luft.

				Auf dem Tuch ruhte ein sechsseitiger Kristall, so rein und klar wie geschliffenes Glas. Er war zwei Finger stark und länger als Wynns Hand.

				Vorsichtig nahm sie den Kristall und rieb ihn wie den Kristall einer kalten Lampe.

				Doch nichts geschah.

				»Hab Geduld«, sagte il’Sänke. »Selbst im fertigen Zustand genügt keine Reibungshitze, um den ›Sonnenkristall‹ zu wecken.«

				Wynn erstarrte bei diesen Worten.

				Es spielte keine Rolle, ob il’Sänke sie für eine Närrin hielt, oder auch, dass die meisten Weisen hier in der Königsstadt einen rätselhaften Außenseiter in ihm sahen. Er hatte sich ihre Geschichten von den Fernländern angehört, ohne darüber zu urteilen – die gleichen Geschichten, die Domin Hochturm und andere als Unsinn abgetan hatten. Inzwischen hielten viele der Weisen auch Wynn für eine Außenseiterin. Was sie sehr seltsam fand, denn immerhin war sie in diesem Zweig der Gilde aufgewachsen.

				In den klaren Kristall zu blicken … Es kam ihr vor, als richtete sie den Blick auf ein offenes, leeres Buch. Und wenn sie genau hinsah, konnte sie auf den Seiten erschreckende Worte erkennen.

				Sie betrafen keine Namen, Orte oder Ereignisse ihrer Zeit in den Fernländern, sondern eine Furcht, die sie mit immer größer werdender Ungeduld darauf warten ließ, dass il’Sänke zu Ende brachte, worum sie ihn gebeten hatte.

				Vor Jahren, als Lehrling, hatte sie ihre Heimat verlassen und war Domin Tilswith in die Fremde gefolgt. Sie hatten ihren Kontinent und auch den im Osten gelegenen Ozean überquert, waren bis zu den Fernländern gereist, wo Domin Tilswith in der Stadt Bela einen neuen Zweig der Gilde gründen wollte. Es war eine aufregende Vorstellung gewesen, und Wynn hatte sich über das Abenteuer gefreut – bis zu dem Tag, als das Leben sie mit zwei hartgesottenen Fremden und ihrem Hund konfrontierte. In jener Stadt waren Magiere, Leesil und Chap zu der alten Kaserne gekommen, in der sich die Niederlassung der Gilde befand, um einen Upír zu jagen.

				Einen Vampir, in ihrer Sprache, einen so genannten Untoten, beziehungsweise Edlen Toten.

				Schon kurze Zeit später hatte sich Wynn einer ganz neuen Wirklichkeit stellen müssen, von der sie nichts gewusst hatte. Als Magiere, Leesil und Chap Bela auf der Suche nach einem Artefakt verließen, das ein mächtiger Untoter an sich bringen wollte, bekam Wynn von Domin Tilswith die Anweisung, sie zu begleiten, als reisende Weise mit ihrem ersten eigenen Auftrag. Ihre Reisen führten sie durch das dunkle Land Dröwinka, durch Strawinien in die Kriegsländer und schließlich ins Reich der Elfen, in die Heimat der An’Cróan. Der letzte Abschnitt jenes langen Weges endete in den Pockenhöhen, einem öden Gebirge, und dort hatten sie das Artefakt gefunden, die »Kugel«.

				Verborgen in einer alten Burg wurde sie von einer Vampirin bewacht, die im Lauf von Jahrhunderten oder Jahrtausenden die Laute gesprochener Worte vergessen hatte. Äonen hatte Li’kän dort gewartet, vielleicht als erste Edle Tote auf der ganzen Welt.

				An jenem von Eis und Schnee umgebenen Ort hatten Wynn und Chap in einer Bibliothek uralte Texte gefunden, geschrieben in Sprachen und Dialekten, die längst tot oder vergessen waren. Einige der Schriften bestanden aus verschiedenen Sprachen, und ihr Durcheinander spiegelte das Chaos und den Wahnsinn von Li’käns Geist wider. Es war Wynn und Chap schwergefallen auszuwählen, was sie mitnehmen sollten; den weitaus größten Teil hatten sie zurücklassen müssen. Bei ihrer Rückkehr nach Bela beauftragte Domin Tilswith Wynn damit, die Texte sicher nach Calm Seatt zu bringen.

				Sie erklärte sich einverstanden, bedauerte es aber, sich von ihrem alten Meister verabschieden zu müssen, und auch von einigen anderen.

				Magiere, Leesil und Chap segelten mit ihr, die Kugel hatten sie in ihrem Gepäck. Die Reise übers Meer war lang, die über den Kontinent noch länger und gefährlicher. Fast ein Jahr waren sie unterwegs. Wynns Freunde blieben an ihrer Seite, bis die Stadt, in der sie ihre Kindheit verbracht hatte, in Sicht geriet. Daraufhin trennten sich ihre Wege, zu Wynns großem Bedauern.

				Sie hatte geglaubt, dass Magiere und Leesil die Kugel zur zentralen Niederlassung der Gilde bringen oder zumindest den Rat der hohen Weisen einholen wollten. Aber während der Reise schien sich etwas verändert zu haben, etwas, in das man sie nicht eingeweiht hatte und das vermutlich auf Chap zurückging. Ihre Absicht, so teilten sie ihr mit, bestand darin, die Kugel an einem geheimen Ort zu verstecken, wo sie vor denen, die noch immer nach ihr suchten, sicher war.

				Wynn wies darauf hin, das Artefakt sei bei den Weisen am besten aufgehoben, aber Magiere wollte sich davon nicht überzeugen lassen, und es war zu einem regelrechten Streit zwischen ihnen gekommen. Schließlich hatte Wynn das letzte Stück des Weges nach Calm Seatt allein zurückgelegt, ohne ihre Freunde aus den Fernländern.

				Sie hatte der Gilde die alten Texte übergeben, davon überzeugt, dass sie von Vampiren während der Vergessenen Geschichte und des mythologischen großen Kriegs geschrieben worden waren, und in der Hoffnung, Hilfe bei der Deutung der Schriften zu bekommen.

				Doch was dann geschah, überraschte und enttäuschte sie.

				Die Texte wurden zusammen mit ihren Tagebüchern weggeschlossen. Insbesondere die Beschlagnahmung ihrer Tagebücher verblüffte Wynn. Seitdem hatte sie sie nicht wiedergesehen. Und niemand glaubte ihren Geschichten.

				Als sie an ihnen festhielt und ihre Wahrheit betonte, zogen sich die anderen Weisen von ihr zurück, als wäre sie geisteskrank und könnte mit ihrer Krankheit andere anstecken. Domin Hochturm, ein Meister ihres Ordens, schalt sie und meinte, sie solle damit aufhören, »wilde Geschichten« über Untote, Dhampire und anderen abergläubischen Unsinn zu erzählen.

				Eine Zeit lang hatte Wynn versuchte, ihm zu gehorchen.

				Nie zuvor hatte sie sich so allein gefühlt. Schließlich hielt sie es nicht länger aus.

				Mit neuem Nachdruck berichtete sie von mächtigen Untoten und den geheimen Manipulationen durch die Elfen, vom Ältesten Vater und seiner Überzeugung, dass die Rückkehr eines alten Feinds bevorstand. Je mehr und öfter sie davon erzählte, desto mehr mied man sie dafür, und desto größer wurde die in ihr wachsende Furcht.

				Erinnerungen kamen in Form von Albträumen, die ihr keine Ruhe ließen, aber niemand war mehr bereit, der »dummen« Wynn Hygeorht zuzuhören. Bis auf den ruhigen, aufmerksamen, sarkastischen Ghassan il’Sänke, einen weiteren Außenseiter an dem Ort, den Wynn für ihre Heimat gehalten hatte. Doch selbst das hinderte sie nicht daran, sich im Vergleich mit der Kraft ihrer ehemaligen Freunde für klein und schwach zu halten.

				Magiere, eine Dhampirin mit menschlicher Mutter und einem Vampir-Vater, wies eine gewisse Verwandtschaft mit den Edlen Toten auf. Leesil, ein halber Elf mit den scharfen Sinnen seiner Mutter, war als Assassine ausgebildet. Und Chap, ein Feenwesen und als Majay-hì Fleisch geworden, sah und verstand Dinge, die anderen Geschöpfen verschlossen blieben. Jeder von ihnen hatte seine eigene Art und Weise mit den Untoten fertigzuwerden, und zusammen hatten sie viele von ihnen endgültig ins Jenseits geschickt.

				Verfügte Wynn über irgendetwas, das sich mit ihren besonderen Fähigkeiten vergleichen ließ? Nein.

				Deshalb war sie mit einer verrückten Idee zu il’Sänke gegangen.

				Wynn hatte ihn um seine Hilfe gebeten, ihn regelrecht angefleht, denn er war der Einzige, der ihr helfen konnte. Sie brauchte keinen der Kaltlampen-Kristalle, die von der Gilde mit großer Mühe und unter hohen Kosten hergestellt wurden, sondern ein Licht von anderer Art.

				Wynn wollte Sonnenlicht – um sich vor dem Dunkeln zu schützen und all dem, was sich darin bewegte, darunter die Edlen Toten, an deren Existenz hier niemand glaubte.

				An jenem Abend hatte Domin il’Sänke sie nur angestarrt.

				Der Ausdruck in seinem braunen Gesicht hatte Zweifel in Wynn geweckt, und sie war fast in Tränen ausgebrochen. Ließ sich ihr Wunsch nicht erfüllen? Soweit sie wusste, war so etwas noch nie gelungen. Zumindest überstieg es das Können der wenigen ihr bekannten Weisen, die sich gut genug mit Alchimie und Thaumaturgie auskannten.

				Einen Kristall zu schaffen, der Licht von der gleichen Art wie die Sonne erzeugen konnte …

				Das Warten auf il’Sänkes Antwort hatte Wynns Geduld auf eine harte Probe gestellt. Aber er hatte sie nie so angesehen, als hielte er sie für verrückt. Als er schließlich nickte, ernst und mit halb zusammengekniffenen Augen, war Wynn erneut den Tränen nahe gewesen.

				Endlich glaubte ihr jemand.

				Jetzt saß sie in der Gesellschaft des dunkelhäutigen Domin auf dem Bett und hob den langen Kristall.

				»Zeig mir … wie man ihn weckt.«

				Il’Sänke schüttelte missbilligend den Kopf und nahm den Kristall.

				»Zuerst muss er vorbereitet werden. Ich glaube, in aktiviertem Zustand sollte man ihn besser nicht in der Hand halten. Meine ausgewählten Helfer und ich konnten bislang nur die materielle Herstellung bewältigen, nach einigen sehr unbefriedigenden Versuchen. Jetzt muss ich damit arbeiten, ihn vorbereiten und dich anschließend lehren, wie man ihn benutzt.«

				Wynn war enttäuscht. »Wie lange dauert es noch?«

				Eine von il’Sänkes dichten Brauen kam nach oben.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe so lange gewartet … Aber ich bin dir natürlich dankbar für deine Hilfe und dein Vertrauen in mich.«

				Domin il’Sänke wickelte den Kristall wieder ein und steckte ihn in eine Tasche seines Gewands. »Als Zeichen deiner Dankbarkeit erwarte ich, dass du dein selbst gewähltes Exil verlässt und wieder unter Deinesgleichen gehst. Spiel Karten mit ihnen, nimm an den politischen Diskussionen teil, trink Tee, was auch immer, aber verlass deine Klausur.«

				Wynn schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich … Es gibt einige Dinge, an denen ich hier in aller Ruhe arbeiten muss.«

				»Kommt nicht infrage«, erwiderte der Domin scharf. »Ohne meine Aufsicht wirst du nicht daran arbeiten. Wenn ich doch nur einen Weg fände, dich von deinem … Talent zu befreien.«

				Daraufhin kniff auch Wynn die Augen zusammen.

				Von all den Weisen hier in der Gilde wusste nur il’Sänke von ihrer Gabe, und sie bemerkte den dünnen Schweißfilm auf seiner Stirn. Er war ein fähiger Magier, und trotzdem hatte es ihm Mühe bereitet, mit ihrer mantischen Sicht fertigzuwerden. Dem feengeborenen Chap war das viel leichter gefallen.

				Als Wynn il’Sänke von ihrem Anliegen erzählt hatte, war er sehr besorgt gewesen und hatte ihr sofort angeboten, ihr »Leiden« zu heilen. Sie hatte erst gezögert und dann abgelehnt. Davon war er alles andere als begeistert gewesen, und er hatte darauf bestanden, dass sie ihre Mantik ohne ihn nicht erprobte.

				Wynn fragte sich, warum er ihr mit solchem Nachdruck angeboten hatte, sie von der mantischen Sicht zu befreien.

				Der Domin ergriff sie an der Schulter und schob sie zur Tür.

				»Deine Arbeit kann warten. Komm.«

				Ärger regte sich in Wynn, und sie hätte am liebsten abgelehnt. Andererseits … Il’Sänke hatte ihr geholfen, und ihr fiel keine höfliche Möglichkeit ein, ihn zurückzuweisen. Sie ließ sich von ihm in den Flur führen.

				Dort kamen sie an den Türen von Zimmern anderer Lehrlinge und reisender Weisen vorbei. Sie gingen eine schmale Treppe hinab und durch eine alte Eichentür. Auf dem Innenhof brachte il’Sänke Wynn zu der Doppeltür, die sie zuvor von ihrem Fenster aus beobachtet hatte. Der Domin zog einen Türflügel auf, und warme Luft, die ein wenig nach Rauch roch, strömte ihnen entgegen; leise Stimmen erklangen.

				Wynn zögerte, und il’Sänke wartete geduldig, bis sie schließlich durch die Tür trat. Sie folgte il’Sänke, als er sich nach links wandte und durch den Gang schritt, der einst Teil des großen Schlosssaals gewesen war.

				Sie liebte diesen Ort, diese alte Festung, trotz ihrer Erfahrungen in jüngster Zeit. Vor mehr als vierhundert Jahren hatten hier die ersten Herrscher von Malourné gewohnt, damals, als Calm Seatt noch keine richtige Stadt gewesen war. Schon zu jener Zeit hatten sie Pläne für ein neues, größeres Schloss entwickelt. Der königliche Hof war umgezogen, und über Jahrhunderte hinweg hatte dieses erste Schloss als Kaserne für die Streitkräfte des Königs gedient.

				Zweihundert Jahre später wünschte sich Königin Âlfwine II. mehr. Einige Gelehrte der Geschichte glaubten, dass es ihr um eine üppigere Residenz ging, um mehr Luxus und Komfort, aber andere vertraten die Ansicht, dass sie wie ihre Vorfahren das Meer sehen wollte. Die Königlichen hatten sich sonderbarerweise immer zum offenen Wasser hingezogen gefühlt. Noch immer wusste niemand, warum das Meer die Angehörigen der Familie Âreskynna rief. Selbst der Name bedeutete »mit den Wellen des Ozeans verwandt«.

				Âlfwine II. ließ ein großes Schloss näher bei der Beranlômr-Bucht entwerfen. Das Militär der Nation zog ins zweite Schloss um, ebenso die Stadtwache, die zusammen mit der Polizei für Ordnung sorgte. Das erste Schloss – das älteste und kleinste – wurde der damals noch jungen Weisengilde übergeben.

				Mithilfe der Zwerge aus Dhredze Seatt auf der anderen Seite der Bucht war das erste Schloss entsprechend den Bedürfnissen der Weisen umgebaut worden. Die überaus geschickten Steinmetze der Zwerge hatten beim Bau aller drei Festungsanlagen mitgearbeitet, und sie halfen den Weisen dabei, dem ersten Schloss neue Gebäude hinzuzufügen.

				In der Mitte des Gildenschlosses befand sich ein viereckiger Innenhof mit Gebäuden an den hohen Mauern. Die Räume in den runden Wachtürmen dienten jetzt als Arbeitszimmer für die Domins und Premins. Wynns Zimmer befand sich im zweiten Stock der alten Kaserne auf der Südostseite des Hofes.

				»Vielleicht ist noch etwas Zimtbrot von heute Morgen übrig«, sagte der vor ihr gehende il’Sänke.

				Wynn lächelte fast. Der sumanische Weise liebte Kuchen und gewürztes Brot, worin vielleicht mehr Sehnsucht nach seiner Heimat zum Ausdruck kam, als er zugab. Sie folgten dem Verlauf des Ganges, passierten einen Torbogen und erreichten den großen Saal.

				Einst hatten die Königlichen von Malourné hier adlige Gäste und Würdenträger empfangen. Jetzt diente der Saal der Gilde als Gemeinschaftsraum und war gefüllt mit nicht zueinanderpassenden Tischen, Stühlen und Sitzbänken. Viele Weise verbrachten hier einen großen Teil ihrer Freizeit, und außerdem fanden an diesem Ort Versammlungen statt. Als Kind hatte Wynn oft vor dem großen Kamin gesessen und das Feuer darin beobachtet.

				An diesem Abend hielten sich hier gut zwanzig Weise auf, die keinen besonders hohen Rang bekleideten. Die meisten von ihnen waren Initiaten in schlichten hellbraunen Umhängen, und hinzu kamen einige Lehrlinge in den Farben ihrer jeweiligen Orden. Es ließ sich kaum feststellen, ob Weise mit Reisendem-Status unter den Anwesenden waren. Es befanden sich ohnehin nur wenige von ihnen im Schloss, denn die meisten von ihnen waren, wie es ihrem Status entsprach, auf Reisen.

				Fast alle sahen auf, als Wynn und Domin il’Sänke hereinkamen. Niemand rief einen Gruß, und Wynn wünschte sich zurück in ihr Zimmer.

				Man hielt sie nicht nur für verwirrt und halb verrückt, sondern auch für überheblich. Selbst Weise konnten neidisch und eifersüchtig sein, und immerhin war sie mit etwas heimgekehrt, das als größte Entdeckung in der Geschichte der Gilde galt. Schlimmer noch: Allein die Domins und Premins kannten Einzelheiten der Entdeckung.

				Wynn hatte hier nur wenige Freunde, wenn überhaupt, und es war ihr längst zur Angewohnheit geworden, allein zu sein. Ihr Blick verweilte kurz auf einem gebückten jungen Weisen, der das graue Gewand eines Katalogisierers trug.

				Der Nervöse Nikolas Clumsarm saß abseits der anderen in der rechten Ecke des Gemeinschaftsraums und las. Selbst im Sitzen waren seine Schultern krumm und nach vorn geneigt, als wollte er in sich selbst versinken. Glattes, ungekämmtes Haar fiel ihm ins bleiche Gesicht und bedeckte fast die Augen.

				Wie konnte er so lesen? Wynn kannte seinen Namen nur, weil sie ihn von anderen gehört hatte, ohne jemals mit ihm gesprochen zu haben. Er schien nur zwei Freunde zu haben, zwei junge Reisende, mit denen er manchmal herumzog. Die meiste Zeit über blieb er allein, wie Wynn.

				Il’Sänke schenkte all dem Starren keine Beachtung und ging an den Tischen vorbei zum Kamin.

				»Wir setzen uns ans Feuer und lassen uns Tee kommen«, sagte er. »In der Hoffnung, dass er etwas stärker ist als die Brühe, die ihr hier im Norden trinkt.«

				Wynn seufzte und wollte ihm folgen, als eine Stimme wie knirschender Granit erklang.

				»Ghassan, du bist zurück.«

				Wynn zuckte zusammen und wagte es nicht, sich umzudrehen.

				Im Torbogen stand der breite Domin Hochturm. Es war nicht sein Familienname. Zwerge benutzten lieber den Vornamen, meistens ins Numanische übersetzt, damit die ungeschickten Menschen nicht über die komplizierten Worte der Zwergensprache stolperten.

				Wynn hatte alte Geschichten aus den Fernländern gelesen, in denen Zwerge sehr herablassend beschrieben wurden. Sie war in Calm Seatt aufgewachsen und wusste es besser.

				Hochturm war ein beeindruckender Klotz, trotz allem, was Mythen über Zwerge behaupteten. Obgleich kleiner als viele Menschen, konnten die meisten Zwerge Wynn direkt in die Augen sehen, und was ihnen an Körpergröße fehlte, machten sie an Breite gut. Hochturm musste sich halb drehen, um durch den Torbogen zu passen, der für einen Menschen genug Platz bot. In den Schultern war er mehr als anderthalb Mal so breit wie ein Mensch.

				So stämmig und untersetzt er auch sein mochte, unter seinem grauen Gewand deutete nichts auf Fett hin. Von grauen Strähnen durchsetztes rotes Haar reichte ihm auf die Schultern und schien mit dem dichten, am Ende geflochtenen Bart zu verschmelzen. Seine dunklen Augen wirkten wie Kohlen im breiten, hellen und leicht sommersprossigen Gesicht. Wenn Wynn ihn sprechen oder seine schweren Schritte hörte, dachte sie immer an eine wandelnde Säule aus Granit.

				Sie hätte es nicht laut gesagt, aber insgeheim vertrat sie die Ansicht, dass lange, einfache Umhänge aus Wolle der Zwergengestalt kaum schmeichelten. Die Angehörigen von Hochturms Volk wirkten beeindruckend in Kniehosen, mit Eisen beschlagenen Stiefeln und dicker Lederkleidung.

				»Zurück?«, wiederholte il’Sänke.

				Hochturm kam wie eine Kriegsmaschine herein, langsam, aber unaufhaltsam, und niemand hätte es gewagt, ihm in den Weg zu treten. Er warf Wynn einen Blick zu, in dem kaum verhüllte Missbilligung zum Ausdruck kam, verschränkte dann die dicken Arme und sah il’Sänke an. Der Meisterkatalogisierer machte keinen Hehl aus seiner Abneigung dem sumanischen Weisen gegenüber.

				»Ja, ich habe gesehen, wie du in die Stadt gegangen bist«, sagte Hochturm. »Und ich habe mich gefragt, ob du Jeremy oder Elias gesehen hast. Sie hätten schon vor einer ganzen Weile mit wichtigen Unterlagen zurückkehren sollen.«

				Il’Sänke blinzelte und schien darüber nachzudenken, was er antworten sollte. Wynn fragte sich, warum er die Gilde nach Sonnenuntergang verlassen hatte. Offenbar war er sofort nach seiner Rückkehr mit dem Kristall zu ihr gekommen.

				»Ich habe unterwegs keine Gildenmitglieder gesehen«, erwiderte er. »Ich bin zum Hafen geeilt, mit einem Brief für die Gildenniederlassung in meiner Heimat. Aber ich kam zu spät. Bei meinem Eintreffen war das Hafenbüro bereits geschlossen, und ich fand kein Schiff, das bis zur sumanischen Küste segelt.«

				Domin Hochturm runzelte die Stirn. »Warum hast du dich selbst auf den Weg gemacht und keinen Lehrling geschickt?«

				Diese Frage brauchte il’Sänke nicht zu beantworten. Er war hierher gerufen worden, damit er bei der Übersetzung der sumanischen Passagen der Texte half, die Wynn mitgebracht hatte, und es hatten ihn keine Lehrlinge oder Bediensteten nach Calm Seatt begleitet. Das wusste Hochturm, was ihn aber nicht daran hinderte, trotzdem zu fragen.

				Il’Sänke lächelte und wölbte eine Braue. »Nach einem langen Tag in Stille wollte ich mir ein wenig die Beine vertreten. Du solltest es selbst einmal mit einem abendlichen Spaziergang versuchen. Oder fahr mit einem Ruderboot durch die Bucht, wenn dir das lieber ist.«

				Hochturm schnaufte, und Wynn wandte den Blick ab.

				Sie hielt solche Anspielungen für geschmacklos. Zwerge gingen überallhin und ließen sich von keinem Berg aufhalten. Was Ausflüge in einem Ruderboot betraf … Von Wasser hielten Zwerge nichts, denn sie konnten nicht schwimmen.

				Bevor Hochturm und il’Sänke ihr verbales Duell fortsetzen konnten, kamen zwei Lehrlinge in Grau durch den Eingang gelaufen. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und waren so außer Atem, dass sie kein Wort hervorbrachten. Eine dritte Person folgte ihnen mit zielstrebigen Schritten.

				Der Mann war groß und schlank, trug einen roten Wappenrock über dem gepolsterten Kettenhemd. Er zeigte nicht die an Panik grenzende Furcht der beiden Lehrlinge, sondern eine Mischung aus Sorge und Schmerz. Die Schwertscheide dieses Mannes wies silberne Intarsien auf, die das königliche Wappen und einen Schattenriss der Stadt Calm Seatt zeigten.

				Der rote Wappenrock wies ihn als Angehörigen des Militärs aus, doch das Silber an der Schwertscheide deutete mehr an. Dieser Mann war ein Offizier der Shyldfälches, des »Volksschilds«, wie man die Stadtwache nannte.

				Wynn fragte sich, warum er zwei Lehrlingen ihres Ordens folgte.

				»Wo ist der Premin der Katalogisierer?«, fragte er.

				Beide jungen Weisen wichen beiseite, als sich Domin Hochturm dem Offizier näherte.

				»Was willst du von dem Premin?«, fragte der Zwerg scharf.

				Der Mann zwang sich zur Ruhe. »Verzeihung. Ich bin Leutnant Garrogh. Hauptmann Rodian schickt mich mit dem Auftrag, den Premin zu holen, oder einen Domin der Katalogisierer. In einer Gasse wurden die Leichen von zwei jungen Männern gefunden. Der Meister des Schreibkontors in der Nähe hat sie identifiziert und nannte ihre Namen: Elias und Jeremy.«

				Sofort erhob sich ein Murmeln im großen Gemeinschaftsraum, und Wynn hörte das Klappern eines Stuhls, als jemand zu schnell aufstand.

				»Sie sind tot?«, knurrte Hochturm.

				Andere Weise im Gemeinschaftsraum kamen näher. Wynn sah die Fassungslosigkeit in ihren Gesichtern und hörte, wie jemand die Namen wiederholte.

				»Jeremy … Jeremy Elänqui … und Elias Raul?«

				Nikolas sprang von seinem Stuhl in der Ecke, sein Gesicht noch bleicher als sonst. Als der Leutnant schwieg, begann er zu zittern und wich in die Ecke zurück. Dort sank er wieder auf den Stuhl, kippte aber zur Seite und wäre fast zu Boden gefallen. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

				Wynn erinnerte sich daran, dass Nikolas die beiden Toten gekannt hatte. Vermutlich handelte es sich um die jungen Weisen, die sie mit ihm zusammen gesehen hatte. Doch sosehr sie sich auch bemühte, an ihre Gesichter konnte sie sich nicht erinnern.

				Leutnant Garrogh befeuchtete sich nervös die Lippen. Es schien ihm nicht zu gefallen, plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

				»Mein Beileid«, sagte er ein wenig zu schnell und richtete diese Worte an Hochturm. »Der Hauptmann möchte mit einem Verantwortlichen der Gilde reden, und du scheinst hier einen hohen Rang zu bekleiden.«

				Hochturm wandte den finsteren Blick vom Offizier ab und sah einen der beiden Lehrlinge an, die den Leutnant hereingeführt hatten.

				»Lauf zu Premin Skyion. Vielleicht ist sie in der neuen Bibliothek. Sag ihr, wohin ich gegangen bin und warum.«

				Dann schritt er zusammen mit Garrogh nach draußen.

				Ohne ein Wort machte sich Domin il’Sänke daran, Hochturm zu folgen, und Wynn zögerte nicht, sich ihm anzuschließen. Als sie die große Doppeltür erreichten, merkte Hochturm, dass der Offizier und er nicht allein unterwegs waren. Er drehte sich um und baute sich vor il’Sänke und Wynn auf.

				»Einer von uns genügt nicht«, sagte il’Sänke, der zusammen mit Wynn stehen blieb. »Ich bin weit und breit das einzig weitere hochrangige Gildenmitglied. Diese ernste Angelegenheit erfordert die volle Aufmerksamkeit der Gilde.«

				Das ergab durchaus einen Sinn, fand Wynn, wusste aber: Wenn die Sache nicht so dringend gewesen wäre, hätte Hochturm jemand anders mitgenommen.

				Leutnant Garrogh eilte durch den Tunnel im Wachhaus. Hochturm war noch immer voller Ärger, als er ihm folgte, und Wynn atmete erleichtert auf – es wäre sehr schwer gewesen, an einem Zwerg vorbeizugelangen, der niemanden vorbeilassen wollte.

				Zwei junge Weise, die Kopien der von Wynn mitgebrachten Texte abgeholt hatten, waren in einer Gasse tot aufgefunden worden. Eigentlich wollte sie die Leichen gar nicht sehen und nicht wissen, wie sie gestorben waren.

				Aber plötzliche Sorge verlangte, dass sie sich die Toten ansah.
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				Siweard Rodian, Hauptmann der Shyldfälches, blickte auf das junge, bleiche und tote Gesicht hinab. Eine zweite Leiche lag bei der Ecke der Sackgasse. Keins der Opfer wies Verletzungen auf, und nichts deutete auf einen Kampf hin, abgesehen von einem Stofffetzen, der offenbar einem der beiden Toten abgerissen worden war.

				Die Augen der beiden jungen Weisen standen weit offen, und ihre Gesichter …

				Entsetzen lag darin, und beide hatten den Mund wie zu einem Schrei geöffnet. Das Haar war ergraut, als wären die Jungen innerhalb von wenigen Sekunden um Jahre gealtert. Rodian wusste, dass Furcht und Trauma solche Wirkungen auf Menschen haben konnten, insbesondere auf Veteranen einer Schlacht, aber bei so jungen Leuten hatte er dergleichen noch nicht gesehen.

				Rodian wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er wusste nicht einmal, ob es klug war, hier am Tatort irgendetwas zu verändern.

				In den meisten großen Städten wurden Morde verübt. Tote fielen immer in seinen Zuständigkeitsbereich, im Gegensatz zu Kleinkriminalität, um die sich die Konstabler kümmerten. Mit achtundzwanzig Jahren war er für seinen Posten recht jung. Das wusste er, aber er hatte sich die Ehre verdient. Seit drei Jahren leitete er die Shyldfälches, und in dieser Zeit hatte er gelernt, dass Rache oder Leidenschaft hinter den meisten Morden steckte. Nur einige wenige gingen auf Panik zurück, was zum Beispiel der Fall sein mochte, wenn ein Verbrecher plötzlich bei seinen kriminellen Aktivitäten gestört wurde und aus Angst vor Entdeckung einen unschuldigen Zeugen umbrachte.

				Wirkliche Armut gab es in Calm Seatt kaum. Selbst Taschendiebe und Straßenräuber waren seltener als anderenorts. Der königlichen Familie lag das Wohlergehen der Bürger am Herzen, und sie half den Armen und Bedürftigen, wo immer es möglich war.

				So etwas wie dies hatte Rodian noch nie gesehen.

				Bis zum Morgen musste er dem Minister für städtische Angelegenheiten von dieser Sache berichten, und spätestens bis zum Mittag würden König und Königin davon erfahren. Malournés Königliche waren stolz auf die von ihren Vorfahren gegründete Gilde.

				Unruhe zitterte in Rodian. Er musste diesen Fall so schnell wie möglich lösen.

				Wo blieb Garrogh?

				Polizisten hatten die Gasse in beide Richtungen abgesperrt. Zwei von Rodians Männern warteten am Eingang der Sackgasse, ein weiterer stand in der Nähe und hielt eine Laterne, deren Licht auf den Tatort fiel.

				Es waren auch zwei Zivilisten zugegen.

				Meister Pawl a’Seatt, Inhaber des nahen Skriptoriums, hatte die Leichen gefunden. Neben ihm stand ein Mädchen und hielt sich an seinem Arm fest, seine Angestellte Imaret. Sie weinte leise, den starren Blick auf die Leichen gerichtet. Dann und wann sah sie ihren hochgewachsenen Arbeitgeber an, der ihr keine Beachtung schenkte.

				Rodian bedauerte, dass er das Mädchen nicht fortschicken und damit von diesem schrecklichen Anblick befreien konnte.

				»Ihr habt sie so gefunden?«, fragte er. »Ohne etwas anzurühren?«

				Meister a’Seatt wirkte weder schockiert noch beunruhigt.

				»Ich habe nichts verändert«, erwiderte er. »Ich habe die Toten gefunden und dann die Polizei verständigt. Die wiederum benachrichtigte die Wache.«

				Rodian senkte den Kopf und betrachtete erneut die Leichen in ihren langen grauen Gewändern. Sie trugen die Farben eines Ordens und nicht das schlichte Hellbraun von Initiaten, aber er wusste nicht, um welchen Orden es sich handelte. Für Meister schienen die Toten zu jung zu sein. Vielleicht waren es Lehrlinge oder Reisende.

				Und was die Frage betraf, wie sie ums Leben gekommen waren …

				Er vermutete Gift. Etwas, das sehr schnell wirkte und schmerzhaft zu sein schien, nach den Grimassen zu urteilen. Aber wer sollte zwei junge Weise umbringen? Und warum Gift, wenn so etwas wie Panik hinter diesem Verbrechen steckte, die Angst eines Kriminellen vor Entdeckung? Und wie war das Gift verabreicht worden? Eine Waffe schien der Täter nicht verwendet zu haben, denn es gab keine Wunden.

				»Herr?«

				Beim Klang der vertrauten Stimme drehte Rodian den Kopf. Garrogh kam herbei, von drei Personen begleitet.

				Leutnant Garrogh war ein guter Mann, schnell und tüchtig, das wusste Rodian. Vielleicht bekam er jetzt endlich Gelegenheit, Antworten zu finden.

				Er bemerkte, dass Pawl a’Seatt die Neuankömmlinge beobachtete.

				Dünne Falten bildeten sich auf seiner Stirn, und damit zeigte der Mann die erste Reaktion seit Rodians Eintreffen am Tatort.

				Ein sehr breiter und überaus resolut wirkender Zwerg in grauem Gewand führte das Trio an, gefolgt von einem großen, schlanken Mann mit dunkler Haut, in einem noch dunkleren Umhang. Als er das Licht der Laterne erreichte, erwies er sich als Sumaner, und sein Umhang zeigte ein so dunkles Blau, dass er fast schwarz wirkte. Den Abschluss bildete eine junge Frau in Grau. Als der Blick des Zwergs auf die Toten fiel, wich die finstere Strenge in seinem Gesicht Kummer und Sorge.

				»Bäynæ vastí’ág ad«, flüsterte er, und es klang wie ein Gebet.

				Der Sumaner seufzte und streckte einen Arm nach hinten.

				»Hier gibt es nichts für dich zu sehen«, sagte er und wollte sich umdrehen.

				Die junge Frau schob seinen Arm beiseite und sah an ihm vorbei.

				»Nein … nicht hier«, hauchte sie, und jedes Wort schien ihr Mühe zu bereiten. »Nicht so weit von …«

				Sie lief los und sank, bevor Rodian sie daran hindern konnte, vor dem ersten Toten auf die Knie, ergriff ihren Kopf und strich die Kapuze zurück.

				»Nein, Wynn!«, donnerte der Zwerg.

				Seine Stimme ließ alle Anwesenden zusammenzucken, mit Ausnahme der jungen Frau. Rodian streckte die Hand nach ihr aus, als sie versuchte, den Umhang am Hals des Toten zu öffnen. Als er ihre Schulter berührte, schlug sie nach ihm und stieß die Hand fort.

				»Wynn!«, schnauzte der Sumaner. »Das gehört sich nicht!«

				Rodian sah den Mann an, doch dann glitt sein Blick zu Pawl a’Seatt.

				Der Meisterschreiber war näher getreten und beobachtete, wie Wynn sich an der Leiche zu schaffen machte. Dabei kam es in seinem Gesicht zu einer seltsamen Veränderung – das Verhalten der jungen Frau schien ihn zu faszinieren.

				Erneut streckte Rodian die Hand nach Wynn aus, und gleichzeitig näherte sich Garrogh von der anderen Seite. Die junge Weise drehte den Kopf des Toten von rechts nach links, zog das Gewand beiseite und untersuchte Hals und Kehle.

				»Kein Blut?«, hauchte sie und schnappte nach Luft. »Keine Wunden und kein Blut?«

				Rodian hielt Garrogh mit erhobener Hand zurück. Er hatte sich bereits alle Einzelheiten des Tatorts eingeprägt. Wonach suchte die junge Frau?

				»Hast du sie auf diese Weise vorgefunden?«, fragte sie plötzlich ohne aufzusehen. »Hat jemand gesehen, was sie umgebracht hat?«

				»Meister a’Seatt und einer seiner Schreiber haben sie gefunden«, sagte Rodian. »Und niemand hat gesehen …«

				Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die Weise hatte nicht gefragt, wer die beiden Jungen umgebracht hatte, sondern was. Das gab Rodian zu denken. Und sie schien nach etwas zu suchen. Nach etwas, das sie erwartet, aber offenbar nicht gefunden hatte.

				Meister a’Seatt trat noch etwas näher und ließ die junge Frau nicht aus den Augen. Imaret blieb halb hinter ihm.

				»Keine Bissspuren«, flüsterte die Weise.

				»Wynn!«, erklang eine tiefe Stimme. »Das reicht!«

				Der Zwerg stapfte heran und ergriff von hinten ihre Oberarme.

				»Nein!«, rief sie, zappelte und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. »Seht sie euch an! Ich hab euch davon erzählt! Seht ihr es nicht? Domin il’Sänke, sieh es dir an!«

				»Komm da weg«, sagte der Weise im dunkelblauen Umhang.

				Der Zwerg hob sie mühelos hoch und drehte sich, bevor er sie auf die Füße setzte. Dadurch bekam Rodian Gelegenheit, das Gesicht der jungen Frau zu sehen.

				Flaumiges braunes Haar reichte bis über die Schultern. Ihr rundes, olivfarbenes Gesicht war tränenüberströmt, und die Lippen des kleinen Munds zitterten.

				»Ruhig«, sagte der Zwerg verlegen. »Ganz ruhig.«

				Wynn hatte die Augen weit aufgerissen, und es irrlichterte in ihnen.

				»Bitte verzeiht«, wandte sich der Sumaner an Rodian »Es ist der Schock, zwei Mitglieder unserer Gilde zu verlieren. Ich bin Domin il’Sänke, und dies ist Domin Hochturm. Die junge Wynn ist offenbar sehr bestürzt.«

				Der Blick des Sumaners ging zu Wynn, kehrte dann zu den beiden Leichen zurück. Hinter dem Kummer, den er wie eine Maske trug, bemerkte Rodian Ärger. Nicht nur die beiden Leichen schienen ihn zu beunruhigen, sondern auch noch etwas anderes.

				»Ja«, sagte Rodian. »Aber sie hat nach etwas gesucht. Und was meinte sie mit Bissspuren?«

				Domin Hochturm neigte den Kopf.

				»Sie ist überarbeitet und erschöpft«, knurrte er, und sein Gesicht verfinsterte sich wieder. »Sie hätte gar nicht mitkommen sollen.«

				Doch sein Blick strich umher, wie auf der Suche nach etwas.

				»Habt Ihr eine Ledertasche gefunden?«, fragte er plötzlich und wandte sich an Meister a’Seatt. »Haben sie die Dokumente abgeholt?«

				»Ja, sie sind bei mir gewesen und haben alles bekommen«, erwiderte a’Seatt. »Mein Beileid.«

				»Was für eine Ledertasche?«, fragte Rodian, denn er hatte nichts dergleichen gefunden.

				»Darin bestand ihre Aufgabe«, sagte Meister a’Seatt. »Die Gilde schickt uns oft Papiere, meistens Entwürfe, die wir in Reinschrift kopieren sollen. Diese jungen Männer waren mit solchen Kopien unterwegs, als …«

				»Dafür haben wir später Zeit«, warf Hochturm ein. »Zwei von uns sind tot, und ein drittes Gildenmitglied ist außer sich.«

				»Die Unterlagen fehlen?«, fragte Wynn und wirbelte herum. Die Augen der jungen Weisen wurden noch größer, als ihr Blick den Boden der Gasse absuchte.

				»Wir wissen noch nicht, was geschehen ist«, brummte Hochturm.

				»Was wollt Ihr sonst noch von uns?«, fragte il’Sänke. »Dies ist kein Ort, an dem man längere Gespräche führt.«

				All diese Reaktionen erschienen Rodian seltsam, vom polternden Zwerg über die aufgelöste, von Panik ergriffene junge Frau bis hin zu dem gefassten Weisen in Blau, der praktisch kein Gefühl zeigte. Hinter ihnen stand Pawl a’Seatt, dessen Aufmerksamkeit noch immer Wynn galt.

				»Ich lasse die Leichen für eine genaue Untersuchung fortbringen«, sagte Rodian.

				Er hatte viele Fragen, und einige von ihnen waren noch nicht beantwortet. Außerdem wünschte er sich, mehr Zeit zu haben, um einen besseren Eindruck von den Anwesenden zu gewinnen. In zu kurzer Zeit hatte er zu viele seltsame Reaktionen beobachtet.

				»Später werde ich Gespräche bei der Gilde führen«, sagte er.

				»Gespräche?«, wiederholte Hochturm. »Zu welchem Zweck?«

				»Für die Ermittlungen. Beide Opfer wohnten bei der Gilde, nicht wahr?«

				Hochturm öffnete den Mund, als wollte er widersprechen.

				»Ja, komm morgen«, platzte es aus Wynn heraus. »Wir erwarten dich.«

				Hochturm schob sie mit einem dicken Arm zurück, und il’Sänke zog sie weiter zur Gasse hinaus. Es folgte ein Moment unangenehmer Stille. Doch als Wynn rückwärts an Pawl a’Seatt vorbeiwankte, neigte sie den Kopf und sah ihn an.

				Der Meisterschreiber begegnete ihrem Blick mit Ruhe und Gelassenheit, und wieder blieb unklar, welche Gedanken oder Gefühle ihn bewegten. Imaret war noch immer völlig verängstigt; sie hatte nicht einen einzigen Ton von sich gegeben.

				Alle drei Weisen zögerten an der Einmündung der Gasse. Vielleicht versuchten sie sich vorzustellen, wie sich alles abgespielt hatte.

				Erneut beobachtete Rodian den Meisterschreiber, der den Blick wie gleichgültig von Wynn abwandte, als hätte er in ihren Zügen nichts Interessantes entdeckt.

				»Wir werden uns in Eurem Skriptorium unterhalten«, sagte Rodian und richtete diese Worte an a’Seatt.

				Meister a’Seatt sah ihn an. »Ich werde morgen den ganzen Tag geschäftlich unterwegs sein. Wendet Euch an Meister Teagan. Ich kehre erst am Abend zurück.«

				Rodian runzelte die Stirn, nickte aber. Hoffentlich verstand Meister a’Seatt, dass er in die Ermittlungen über einen Mordfall verwickelt war.

				»Wir sehen uns also morgen Abend«, erwiderte er.

				Pawl a’Seatt wollte sich abwenden, zögerte jedoch. »Hauptmann, ich muss mich um einige Dinge in meinem Laden kümmern. Könntet Ihr Imaret nach Hause bringen lassen?«

				»Natürlich«, antwortete Rodian. »Sie soll mit einem der Polizisten am Zugang der Gasse warten. Ich begleite sie selbst.«

				»Meinen Dank dafür.«

				Pawl a’Seatt legte Imaret die Hand auf die Schulter, um sie durch die Gasse zu führen, und sie zuckte bei der Berührung zusammen. Imaret drehte sich um und ging dicht neben ihm an den drei Weisen vorbei.

				Rodian sah ihnen nicht nach. Andere Dinge beschäftigten ihn.

				»Hol einen Karren, Leutnant.«

				Garrogh starrte auf die bleichen Toten, und Rodian trat näher.

				Als Offiziere der Shyldfälches trugen sie ähnliche Uniformen, mit roten Wappenröcken über gepolsterten Kettenhemden. Aber während Garrogh seinem Erscheinungsbild nur oberflächliche Beachtung schenkte, ließ Rodian in dieser Hinsicht große Sorgfalt walten. Sein sauberes Haar war kurz geschnitten, ebenso der Bart. In Calm Seatt bedeutete das Aussehen viel, wenn man vorankommen wollte.

				»Leutnant, der Karren«, wiederholte Rodian.

				Schließlich nickte Garrogh. »Ja, Herr.«

				Er war ein erfahrener Soldat, den so leicht nichts aus der Ruhe brachte, und es gab Rodian zu denken, dass ihn der Anblick dieser beiden Toten so beunruhigte. Nach einem weiteren kurzen Zögern wandte sich Garrogh von den Leichen ab.

				»Möchtet Ihr eine Eskorte zur Gilde?«, fragte Rodian Domin Hochturm.

				Der Zwerg blinzelte. »Nein, wir brauchen keine Eskorte.«

				Il’Sänke nickte höflich und ging mit Wynn los. Alle drei Weisen machten sich auf den Rückweg und verließen die Sackgasse.

				Rodian war über das Verbrechen ebenso bestürzt wie Garrogh, aber seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Die Königlichen würden bald von dieser Angelegenheit erfahren. Ehrgeiz und Pflichteifer hatten ihn weit gebracht, aber wenn er diesen Fall nicht schnell löste, erwartete ihn vielleicht der Ruin.

				Stumm stand er da, nur begleitet von dem Wächter mit der Laterne. Die nächste Leiche lag halb auf der Seite, Hals und Kehle entblößt.

				Wonach hatte Wynn Hygeorht gesucht?

				Eine Gestalt duckte sich auf dem Dach eines Kerzenladens.

				Der Mann beobachtete, wie ein Karren mit zwei Leichen in grauen Gewändern durch die Gasse rollte, gezogen von Stadtwächtern in roten Wappenröcken. Ein weiterer Wächter mit kurzem, gepflegtem Bart, offenbar ihr Vorgesetzter, ging voraus. Sie alle verharrten, als sie die Konstabler am Ende der Gasse erreichten. Der Offizier schien Anweisungen zu erteilen, woraufhin sich die Polizisten in Bewegung setzten und ein Mädchen eskortierten. Die Wächter zogen den Karren in eine andere Richtung.

				Der Offizier blieb.

				Aufmerksam sah er sich um, wie auf der Suche nach etwas. Der in einen Mantel gehüllte Mann auf dem Dach strich die Kapuze zurück und folgte dem Blick des Offiziers.

				Die Tasche neben ihm begann zu rutschen, und er streckte rasch die Hand aus und hielt sie fest.

				Unten hob der bärtige Offizier den Kopf, und der Mann auf dem Dach duckte sich noch tiefer und verharrte in völliger Reglosigkeit.

				Er wartete stumm und lauschte. Deutlich hörte er den Atem des Offiziers, das leise Klirren seines Kettenhemds und das Knarren von Leder, als er sich umdrehte. Schließlich klackten Stiefel über das feuchte Kopfsteinpflaster, und dann herrschte Stille. Der Mann auf dem Dach wartete noch etwas länger, bevor er sich aufrichtete und zur Straße sah.

				Drei Gestalten waren fast außer Sicht geraten: eine kleine Frau in einem grauen Umhang, ein ähnlich gekleideter Zwerg und ein großer Mann in einem mitternachtsblauen Gewand.

				Der Mann beugte sich vor, als könnte er die Frau dadurch deutlicher erkennen.

				Sie blieb ein Schemen in der Ferne, am Rand seines Blickfelds, und die Furcht vor Entdeckung hinderte ihn daran, hinabzuklettern und ihr zu folgen. Er sah auf die Ledertasche an seiner Seite hinab.

				Vorsichtig nahm er sie in seine behandschuhte Hand.

				Er hatte sie gerade noch an sich nehmen können, bevor der Meisterschreiber und das Mädchen gekommen waren. Behutsam löste er die Schnalle und öffnete die Tasche. Für einen Moment erstarrte er, griff dann mit der Hand hinein und tastete fast verzweifelt umher.

				Die Ledertasche war leer.

				Verwirrt und enttäuscht griff der Mann nach hinten und nahm einen von zwei Rucksäcken. Er öffnete ihn, um die Ledertasche hineinzuschieben, zögerte dann und sah sich seine Habe an.

				Der Rucksack enthielt Bücher, manche von ihnen so alt, dass sie fast auseinanderfielen. Hinzu kamen zwei Schachteln, eine in Leder gehüllt, die andere in Stoff. Mehrere kurze Stäbe aus unterschiedlichem Metall lagen neben einem großen Stahlband, das haarfeine Zeichen und Symbole aufwies. Für einige Sekunden blieb der Blick des Mannes auf einen alten Schriftrollenzylinder aus Blech gerichtet.

				Dann hob er den Kopf und horchte nach verdächtigen Geräuschen. Als er zu dem Schluss gelangte, dass sich niemand in der Nähe befand, fügte er die Ledertasche dem Inhalt des Rucksacks hinzu, wobei es leise klimperte. Anschließend stand er auf, schlang sich die Riemen beider Rucksäcke über die Schulter und sah zur Straße.

				Die drei Weisen – ein Mann, eine Frau und ein Zwerg – verschwanden gerade hinter der Kurve. Der Mann strich die Kapuze ganz zurück und ließ sein zerzaustes rotbraunes Haar an den Seiten seines schmalen, bleichen Gesichts herabfallen.

				Chane Andraso richtete sich im Dunkeln auf und sah Wynn hinterher.

				Selbst mit seiner erweiterten Sicht konnte er sie nicht mehr sehen. Sie war fort, unerreichbar für ihn.

				Ghassan il’Sänke blieb neben dem Torbogen stehen und beobachtete die Aufregung im Gemeinschaftsraum. Die Hälfte der Gilde hatte sich dort versammelt. Zahlreiche Initiaten drängten sich am großen Kamin auf der anderen Seite des Raums, und unter ihnen zeigten sich die verschiedenen Farben – Türkis, Himmelblau, Mitternachtsblau, Grau und Rostbraun – der fünf Orden. Auch Domins und Meister waren zugegen. Lautes Stimmengewirr erreichte Ghassans Ohren.

				Er wollte keine Fragen beantworten, weder die der Premins noch die der anderen neugierigen und besorgten Gildenmitglieder. Sollte sich Hochturm darum kümmern. Der Zwerg neigte dazu, sich sehr knapp auszudrücken, was manche als unbefriedigend empfanden, aber vielleicht gelang es ihm so, Sorgen auszuräumen und Ruhe zu schaffen. Außerdem würde die Hohe Premin Skyion bestimmt dafür sorgen, dass über die scheußlichen Details dieser Angelegenheit erst dann diskutiert wurde, wenn sich die erhitzten Gemüter abgekühlt hatten.

				Wie auch immer: Ghassan wollte wissen, worüber die Gildenmitglieder sprachen und was sie dachten. Er wollte von ihren Vermutungen in Hinsicht auf die Ermordung der beiden jungen Weisen und das Verschwinden der Ledertasche mit den alten Texten erfahren. Wie würden die Weisen dieser Gildenniederlassung darauf reagieren?

				Ärger brodelte in Ghassan.

				Wenn er doch nur einen Weg gefunden hätte, die Texte an sich zu bringen und sie zu seinem Zweig der Gilde weit im Süden zu bringen. Diese Numaner verstanden es nicht, die alten Schriften zu schützen, obgleich die Gilde an diesem Ort gegründet worden war. Im Vergleich mit seiner eigenen Niederlassung war dieses Schloss ein kleiner, winziger Ort in der Welt.

				Ghassan hielt in der Menge nach Hochturm Ausschau, der sich irgendwo in der Nähe des Kamins befinden musste. Bestimmt war Wynn in seiner Nähe. Eine der großen Hände des Zwergs kam aus dem Wald aus Köpfen, und mit donnernder Stimme forderte er alle auf, still zu sein.

				Ghassan hatte Mitleid mit ihm – fast.

				Der sehr kräftig gebaute Domin bot das perfekte Beispiel eines unerschütterlichen, pragmatischen Zwergs, der es zu schätzen wusste, wenn Routine und Ordnung die Geschehnisse eines jeden Tages bestimmten. Das Chaos im Gemeinschaftsraum musste für ihn eine Qual sein, und auch für jene hinter ihm.

				Alle fünf Mitglieder des Premin-Rats, Oberhäupter der fünf Orden, standen vor dem großen Kamin.

				Premin Skyion wirkte voller Unbehagen und sogar ein wenig bestürzt. Sie hob eine schmale Hand, wiederholte damit Hochturms Geste, und ihre Stimme brachte die vielen Gildenmitglieder zum Schweigen.

				»Bitte, wir haben Euch alles gesagt, was wir wissen. Morgen erfahren wir hoffentlich mehr. Derzeit gibt es nichts hinzuzufügen.«

				Einige Gildenmitglieder gingen zu den Tischen und setzten sich. Andere wandten sich ab und schritten murmelnd zu den Ausgängen.

				Skyion war gut sechzig Jahre alt, schlank und wirkte wie eine einzelne Palme an einem grasigen Ufer, eine Palme, die sich ein wenig vor dem heranziehenden Sturm duckte. Das graue Gewand einer Katalogisiererin passte gut zu ihrem ernsten Gebaren und dem langen, geflochtenen silbernen Haar. Il’Sänke respektierte ihren Rang, hielt ansonsten aber nicht viel von ihr. Als Premin der Katalogie von Calm Seatt und Hohe Premin des Rats war sie es gewesen, die ihn gebeten hatte, länger zu bleiben.

				Môdhrâfn Adlam, Premin der Naturologie, stand neben Skyion. Durch eine Lücke in der Menge sah il’Sänke, wie sich mehrere in braune Kutten gekleidete Lehrlinge bei ihm versammelten, als suchten sie seinen Schutz.

				Ghassan schnaubte.

				Môdhrâfns Name bedeutete »stolzer Rabe«. Es war seltsam, dass sich ein numanischer Name auf ein Tier bezog, aber es war nur angemessen beim Oberhaupt der Naturologie – jener Zweig der Gilde beschäftigte sich mit der natürlichen Welt. Aber »hochmütig« wäre eine bessere Übersetzung gewesen, fand Ghassan.

				»Wie kamen sie ums Leben?«, fragte der junge Nikolas mit zittriger Stimme.

				Ghassan bemerkte ihn erst jetzt. Normalerweise hielt sich Nikolas Columsarn immer im Hintergrund und vermied es, Aufmerksamkeit zu erregen. Meistens saß er mit krummen Schultern in irgendeiner Ecke, wie eine Maus, die die Katze fürchtete. Auch in diesem Fall hatte er still in einer Ecke gehockt, doch jetzt trat er vor die anderen.

				Hochturm räusperte sich. »Der Hauptmann der Wache hat gerade erst mit den Ermittlungen begonnen, aber es wurden bislang keine sichtbaren Verletzungen gefunden. Vielleicht sind sie vergiftet worden.«

				»Vergiftet?«, ertönte eine laute, helle Stimme.

				Nicht nur Furcht erklang in ihr, sondern auch ein Hauch von Verachtung. Ghassans Blick ging zu Wynn.

				Sie stand hinter Hochturm auf der linken Seite des Kamins und hatte die Arme um sich geschlungen, als sei ihr kalt.

				Domin Hochturm starrte sie an. »Niemand will mehr von deinem Unsinn hören!«

				Er versuchte, leise zu sprechen, doch seine Worte hallten trotzdem durch den Gemeinschaftsraum. Wynn straffte die Gestalt und sah Hochturm in die Augen.

				»Sie wurden nicht vergiftet«, sagte sie. »Wie auch immer … Ihr Mörder nahm eine Ledertasche mit Texten, die in Meister a’Seatts Laden kopiert wurden. Um welche Texte handelte es sich? Was befand sich in der Tasche?«

				»Ihr Tod hat nichts mit ihrer Aufgabe zu tun!«, erwiderte Hochturm scharf. »Irgendein Straßenräuber hat sie überfallen und alles genommen, was er für wertvoll hielt.«

				»Ein gewöhnlicher Straßenräuber, der Gift verwendet?«, gab Wynn kühl zurück. »Hältst du das für plausibel?«

				Premin Skyion näherte sich Wynn.

				»Du bist müde und überspannt, und es ist schon spät.« Sie sah die anderen an. »Alle sollten zu Bett gehen. Hier gibt es nichts mehr zu besprechen.«

				Trauer lag in Skyions nussbraunen Augen.

				»Heute Abend kam es zu einer großen Tragödie, aber wie Domin Hochturm eben schon andeutete: Vielleicht erfahren wir bald, dass unsere beiden Brüder einem zufälligen Verbrechen zum Opfer fielen.«

				Die letzten Initiaten, Lehrlinge und Meister gingen auseinander und verließen den Gemeinschaftsraum in kleinen Gruppen. Einige von ihnen kamen auf ihrem Weg zur Doppeltür an Ghassan vorbei.

				Premin Skyion führte Wynn mit sanftem Nachdruck zum Torbogen.

				Ghassan hatte mehr als einmal beobachtet, wie die Premin mit Wynns Wahn umging. Sie begegnete ihr mit Anteilnahme und Mitgefühl, während Hochturms Reaktion vor allem aus Ärger bestand. Doch die Methode der Premin brachte Wynn noch mehr in Verruf als die Ablehnung, die ihr von dem Zwerg widerfuhr. Vielleicht hatte Skyion Mitleid mit Wynn, weil sie die junge Frau für geistig verwirrt hielt, nicht geeignet für die Reise zu fernen Ländern, mit der ihr Domin sie beauftragt hatte.

				Aber in Ghassan weckte Wynn kein Mitleid.

				Sie erfüllte ihn mit Unruhe, vermittelte ihm fast so etwas wie Furcht, und das war sehr ungewöhnlich für ihn.

				Wynn kam auf ihn zu, das olivfarbene Gesicht voller Sorge und Enttäuschung. Was wusste sie, und wie viel? Die junge Frau blieb stehen, als sie ihn beim Torbogen bemerkte.

				»Du bist nicht einmal hereingekommen?«

				»Ich wurde nicht gebraucht.«

				»Es sind alles Narren«, flüsterte sie. »Und doch bin ich die Dumme? Sag mir … Wenn man die letzte vernünftige Person in einer Welt des Wahnsinns ist, was macht das aus einem?«

				Ghassan wollte keine Zeit mit irgendwelchen intellektuellen Spielereien vergeuden.

				»Ist es nicht möglich, dass Elias und Jeremy vergiftet wurden?«, fragte er. »Kannst du das nicht wenigstens einräumen?«

				Wynn presste die Lippen zusammen, und Ghassan glaubte schon, dass sie ihn ebenfalls einen Narren nennen wollte. Denn in einer Welt der Narren wurden die Vernünftigen immer Idioten und Verrückte genannt.

				»Vielleicht«, sagte sie verärgert.

				Ghassan nickte knapp. Wynn ging an ihm vorbei und setzte den Weg zur großen Doppeltür fort.

				Ghassan machte zwei lange Schritte in ihre Richtung, was ihn außer Sicht derjenigen brachte, die sich noch im Gemeinschaftsraum befanden. Er blinzelte langsam.

				In der kurzen Dunkelheit hinter seinen Lidern entstand ein geistiges Bild von Wynn, und darauf legte er die Linien alter Symbole aus den Tiefen seines Gedächtnisses. Ein Singsang zog durch seine Gedanken, viel schneller, als er über die Lippen kommen konnte.

				Gift – welch ein Unsinn! Blind … Sie alle sind blind, weil sie nicht wissen, was ich weiß.

				Ghassan il’Sänke hob die Lider, als ihn das Durcheinander von Wynns Gedanken erreichte.

				Sie fielen einem Untoten zum Opfer …

				Er achtete darauf, dass sein Kontakt mit dem Bewusstsein der jungen Frau nicht zu intensiv wurde. Nach mehr zu suchen, als nach oberflächlichen Gedanken, hätte Argwohn in der Zielperson wecken können. Selbst wenn Wynn nicht wusste, wer oder was sie in ihrem Innern berührte – derzeit lag Ghassan nichts daran, ihr noch mehr Furcht zu bereiten.

				Wenn doch nur Magiere hier wäre. Oder Leesil … Oh, er hätte darüber gelacht. Ein Straßenräuber, der seine Opfer mit Gift umbringt.

				Es fiel ihm nicht leicht, in dem geistigen Wirrwarr klare Gedanken zu erkennen.

				Aber wie konnte ihnen der Untote das Blut aussaugen, ohne Bissspuren zu hinterlassen? Und warum hat er die Ledertasche mitgenommen? Chap würde dieser Sache auf den Grund gehen. Wo bist du, wenn ich dich brauche?

				Ghassan hörte, wie Wynn einen der Eisenringe der Doppeltür hob. Aber er hörte nicht, wie sich der Türflügel öffnete.

				Wie hat il’Sänke von dem Gift erfahren, wenn er sich überhaupt nicht im Gemeinschaftsraum befand?

				Seine rechte Hand zitterte, vielleicht von der Anspannung, und er griff mit der anderen danach. Wynn glaubte, dass der Tod der beiden jungen Weisen mit den Texten in Zusammenhang stand. Mit den Texten, die sie nie nach Calm Seatt hätte bringen dürfen, um sie hier übersetzen zu lassen.

				Ich dachte, il’Sänke würde … Wenigstens hätte er mir glauben sollen … Ich dachte … Ich bin so allein.

				Ghassan hörte, wie sich die große Tür öffnete und dann mit einem dumpfen Pochen schloss. Wynns Gedanken mochten ein großes Durcheinander bilden, aber trotzdem spürte er Entschlossenheit in ihnen. Wie weit würde sie gehen, um die Wahrheit herauszufinden – das, was ihm bereits bekannt war oder er erst noch erfahren musste?

				Wie weit musste er gehen, um sie aufzuhalten?
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				Am nächsten Tag kurz vor Mittag ritt Rodian auf seiner prächtigen weißen Stute über die Alte Prozessionsstraße zum Tor der Weisengilde.

				Espen wuchsen an den Außenmauern des Schlosses, und ihre Wipfel ragten darüber hinweg. Einmal hatten die Königlichen vorgeschlagen, jene Mauer zu entfernen. Klare Sicht auf den zentralen Bereich des Schlosses sollte den Eindruck von Wissen vermitteln, das für alle frei zugänglich war. Doch die Weisen hatten in jenem Bereich bereits Obstgärten angelegt und Gewächshäuser eingerichtet, und an einigen Stellen waren zusätzliche Gebäude errichtet worden. Sie fürchteten, dass zu viele Leute kamen und ihre Pflanzen zertrampelten. Behaupteten sie jedenfalls.

				Rodian hatte seine eigene Meinung. Er glaubte, dass die Gelehrten lieber unter sich blieben. Sie waren Geheimniskrämer, und er sah den bevorstehenden Gesprächen mit gemischten Gefühlen entgegen.

				Er ritt durchs Tor der Außenmauer und näherte sich dann dem Wachhaus. Vor dem Tunnel, der zum Innenhof führte, trat ihm eine kräftig gebaute junge Frau in grauem Gewand entgegen.

				»Premin Skyion und Domin Hochturm erwarten Euch, Hauptmann«, sagte sie. »Ich kümmere mich um Euer Pferd.«

				Rodian sah die junge Frau an, als er abstieg und ihr die Zügel reichte. Ihre Augen erschienen ihm trüb und leer, doch sie schien die Mindestvoraussetzungen für einen Lehrling zu erfüllen. Rodian schüttelte den Kopf, als sie das Pferd wegführte, und trat in den Tunnel des Wachhauses.

				Alle Fallgatter waren oben. Nicht, dass dieser Ort überhaupt welche brauchte. Rodians Schritte hallten von den steinernen Wänden wider, bis er den Tunnel auf der anderen Seite verließ und den Innenhof erreichte. An diesem Tag trug er einen Mantel über seiner Uniform und hielt sein Schwert bedeckt. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er Garrogh an seiner Stelle geschickt.

				Diese Weisen … wie töricht sie in ihren Idealen waren. Rodian kannte die Wahrheit höherer Bildung.

				Das Wissen gehörte den Begnadeten.

				Nur Leute mit hoher Intelligenz eigneten sich für das höchste Wissen, zum Besten all jener, die weniger begabt waren. Alles andere hätte bedeutet, einen Esel den Karren lenken zu lassen, während der Fuhrmann Halfter und Geschirr trug. Das hohe Wissen musste einhergehen mit gesunder Vernunft, die von blinder Beachtung irgendwelcher ethischen Kodizes Abstand nahm. Ja, es gab Gesetze und Regeln, die es zu beachten galt, das verlangte sein Beruf. Aber mit dem Wissen sah die Sache anders aus.

				Wenn sich doch nur Weise, insbesondere ihre Meister, Domins und Premins, seinen eigenen Brüdern anschließen würden! Dann mochte ihr Dienst für die Menschheit eines Tages reichere Früchte tragen. Doch es gab keine Weisen in seinem Tempelorden. Sosehr ihn das auch in seinem Glauben an die Gesegnete Dreieinigkeit der Vernunft betrübte – der Verlust der Weisen war größer als sein eigener.

				Rodian ging mit zielstrebigen Schritten über den Hof und zur großen Doppeltür. Ein junger Weiser öffnete eifrig einen Türflügel, noch bevor der Hauptmann die Hand nach dem Eisenring ausstrecken konnte.

				»Bitte folgt mir, Herr.«

				Die Wärme im Innern der alten Feste, die den Kern des Schlosses bildete, war willkommen, aber Rodian achtete kaum darauf und bereitete sich innerlich auf die Begegnung mit der Premin der Katalogisierer vor, dem Oberhaupt der ganzen Gilde. Vielleicht waren auch Meister und Domins zugegen, die die beiden Opfer gekannt hatten.

				Der junge Weise führte Rodian durch die große Doppeltür und dann nach links durch einen Gang. Stimmen, Schritte und andere verwirrende Geräusche kamen von vorn. Der Junge, dem Rodian folgte, eilte nach rechts, zu einem Torbogen.

				Rodian betrat den großen Gemeinschaftsraum, in dessen Kamin auf der anderen Seite ein Feuer loderte. Zahlreiche in Kutten und Umhänge gekleidete Gestalten saßen an Tischen, auf denen Bücher und Pergamentrollen lagen. Zwei Jungen beendeten gerade ein frühes Mittagessen.

				Alle sahen auf.

				Rodian atmete tief durch. Dies war kein geeigneter Ort für eine Vernehmung.

				Er achtete nicht auf die vielen neugierigen Gesichter und sah sich um, bis er Domin Hochturm an einem langen Tisch entdeckte. Der Zwerg führte kein besonders freundliches Gespräch mit dem großen Sumaner namens il’Sänke. Eine kleine, zarte Frau in grauem Gewand stand in der Nähe.

				Bevor er aufgebrochen war, hatte sich Rodian mit der Hierarchie der Gildenorden vertraut gemacht. Ein langer silberner Zopf reichte der Frau über den Rücken. Premin Skyion war so schlank, dass sie fast ausgemergelt wirkte. Sie drehte den Kopf und sah in die Richtung, in die Hochturms dicker Zeigefinger deutete, und ihr Blick begegnete dem des Hauptmanns.

				Rodian trat mit einem respektvollen Nicken näher und rechnete damit, dass die Frau zuerst sprach. Aber sie schwieg und hielt den durchdringenden Blick auf ihn gerichtet.

				Bei der Hohen Premin Skyion spürte Rodian einen berechnenden Intellekt, was bewies, dass Ausnahmen die Regel bestätigten, soweit es die Gilde der Weisen betraf.

				Er räusperte sich und fühlte den seltsamen Drang, sich für die Störung zu entschuldigen. Ein dummes Empfinden, fand er, und schob es beiseite.

				Hochturm stand auf. »Was habt Ihr herausgefunden?«

				Rodian schenkte ihm keine Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt allein der Premin. »Ich habe mir ein privateres Treffen vorgestellt. Können wir uns in Eurem Arbeitszimmer unterhalten?«

				Die Premin musterte ihn kühl. »Bestimmt könnt Ihr uns Euren Bericht auch hier geben.«

				»Ich glaube, da habt Ihr etwas falsch verstanden«, erwiderte Rodian höflich. »Ich bin hier, um Informationen bezüglich der Opfer zu bekommen, nicht um Bericht zu erstatten.«

				»Was könnten wir Euch sagen, das Ihr nicht schon wisst?«, fragte die Premin. »Die beiden Gildenbrüder wurden in einer Gasse überfallen, nicht hier. Solltet Ihr Eure Zeit nicht besser damit verbringen, nach den Mördern zu suchen?«

				Rodian ließ sich davon nicht beeindrucken. In seinen wenigen Jahren als Hauptmann der Stadtwache war er oft auf solche Ablehnung gestoßen. Verwandte und Freunde – selbst die intelligenteren unter ihnen – verstanden manchmal nicht, dass es zwischen dem Privatleben der Opfer und dem Verbrechen einen Zusammenhang geben konnte.

				»Euer Arbeitszimmer, Premin?«, wiederholte er.

				»Wie wäre es mit meinem?«, warf Hochturm ein.

				»Deins ist ebenso weit oben wie meins«, sagte Skyion.

				»Aber näher«, sagte der Zwerg und sah Rodian an. »Was haltet Ihr davon?«

				Der Hauptmann nickte, obwohl etwas anderes sein Interesse geweckt hatte.

				Domin il’Sänke blieb still auf seinem Platz sitzen. Seine dunkelbraunen Augen beobachteten hier alles genauso aufmerksam wie am Tatort. Etwas im dunklen Gesicht des Fremden beunruhigte Rodian, und das galt auch für die Farbe seines Gewands: Er trug das Mitternachtsblau des Ordens der Metaologie.

				Leute, die mit dem Glauben anderer spielten, mit Arkanem herumpfuschten und sich einredeten, die höhere Realität zu verstehen.

				»Ihr kommt ebenfalls mit«, sagte Rodian.

				Il’Sänke nickte, doch Premin Skyion wandte mit glatter Stimme ein: »Domin il’Sänke weiß nichts von den jungen Katalogisierern, die Ihr tot aufgefunden habt, denn er gehört nicht zu ihrem Orden. Er ist hier, um seine Beobachtungen vom gestrigen Abend zu schildern und mir dabei zu helfen, alles besser zu verstehen.«

				»Gerade deshalb muss ich darauf bestehen, dass er mitkommt«, sagte Rodian. »Weil er gestern Abend zugegen war.« Er sah sich um. »Wo ist die junge Frau? Mit ihr möchte ich ebenfalls sprechen.«

				»Wynn Hygeorht ruht sich aus«, antwortete die Premin. »Sie ist leicht in Unruhe zu versetzen und hätte nicht Zeugin der Tragödie werden sollen.«

				Skyion richtete einen missbilligenden Blick auf Hochturm.

				»Na schön, dann eben später«, sagte Rodian und trat einen Schritt zurück. »Zeigt mir den Weg.«

				Die Unmutsfalten fraßen sich tiefer in Hochturms Stirn, aber der breite Zwerg drehte sich um und stapfte los.

				Sie nahmen den Ausgang auf der Nordseite des Gemeinschaftsraums und schritten stumm durch lange Gänge. Als sie eine Tür im rückwärtigen Bereich der alten Feste erreichten, vermutete Rodian, dass sich dahinter der Nordturm befand. Das stimmte – wenige Sekunden später betraten sie den Turm.

				Überrascht stellte er fest, dass darin eine zusätzliche Wand errichtet worden war. Zwischen ihr und der Außenmauer führte eine Treppe nach oben. Bis zum dritten Stock stiegen sie empor, und dort blieb Hochturm vor einer dicken Eichentür stehen. Er öffnete sie und wich beiseite, damit seine Begleiter eintreten konnten.

				In früheren Zeiten, als die Soldaten der ersten Königlichen an diesem Ort untergebracht gewesen waren, hatte der Raum vielleicht als Waffenkammer gedient. Rodians Begegnungen mit Domin Hochturm ließen ihn Unordnung erwarten. Er irrte sich nicht.

				Der alte Schreibtisch aus dunklem Holz war fast begraben unter Büchern, Papieren und einigen kleinen Kisten. Auf einem Stapel bemerkte Rodian einen besonders dicken Band, der recht mitgenommen wirkte. Eine große Kaltlampe, von deren Kristall noch ein matter Schein ausging, lag in der Ecke neben einem alten, mit fleckigen Federkielen gefüllten Becher. Pergamente und weitere Papiere ruhten auf dem Boden, zwischen Bücherschränken, die ebenso alt schienen wie der Schreibtisch.

				Das Arbeitszimmer wirkte ein wenig düster, aber nicht auf eine bedrückende Weise. Auf drei Seiten gab es schmale, verglaste Fenster in den dicken Wänden, einst Schießscharten für Bogenschützen. Durch eins dieser Fenster blickte Rodian über das alte Schloss hinweg auf den westlichen Teil der Stadt.

				Außerhalb seines Arbeitszimmers erwartete der Zwerg perfekte Ordnung von allen, auch von sich selbst. Aber hier schien er darauf keinen Wert zu legen. Rodian fühlte sich davon in seiner Meinung über Hochturm bestätigt.

				Er wartete neben der Tür, um Skyion und dem Zwerg den Vortritt zu lassen. Il’Sänke schloss die Tür hinter ihnen allen.

				»Ich habe hier nur zwei Stühle«, brummte Hochturm.

				Rodian bedeutete der Premin, Platz zu nehmen. Er blieb stehen und holte ein kleines Protokollbuch hervor.

				»Habt Ihr die Todesursache festgestellt?«, fragte Skyion.

				Rodian war vorsichtig mit seiner Antwort. »Ein Heiler aus dem Hospiz der Stadt hat die Leichen heute Morgen untersucht.« Rodian hatte ganz bewusst jemanden damit beauftragt, der nicht dem Einfluss der Gilde unterlag. »Er ist noch nicht ganz fertig.«

				Das war eine halbe Lüge – der Heiler war mit der Untersuchung fertig, dabei aber nicht zu einem klaren Ergebnis gelangt. Wenn ein schnell wirkendes Gift, eingeatmet oder durch die Haut aufgenommen, die beiden jungen Weisen umgebracht hatte, so gab es keine feststellbaren Reste davon. Doch darauf wies Rodian nicht hin, denn er wollte hier derjenige sein, der die Fragen stellte und Antworten bekam.

				»Haben die beiden jungen Männer Blutsverwandte in oder in der Nähe der Stadt?«, fragte er.

				»Nein«, erwiderte die Premin. »Jeremys Familie stammt aus Faunier, und seine Eltern sind tot. Elias’ Familie wohnt an der Westküste, in der Nähe der freien Stadt Drist. Ich glaube, sein Vater ist Fischer. Wir haben ihm bereits eine Mitteilung geschickt.«

				Rodian nickte und machte sich Notizen. »Ich brauche die Namen der Freunde und Bekannten der Opfer, all der Personen, die irgendwie mit ihnen zu tun hatten. Ich möchte wissen, wie sie den Tag verbrachten und mit wem. Gab es Streit, beruflicher oder persönlicher Natur? Und wo haben sich die betreffenden Personen gestern Abend aufgehalten?«

				Die Premin sah ihn groß an.

				»Das ist notwendige Routine«, fügte Rodian hinzu.

				Skyion öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah Hochturm an.

				Der Zwerg trat hinter den Schreibtisch und sank dort in einen Sessel, der für seinen breiten Körper genug Platz bot. Es schien ein gut überlegtes Manöver zu sein: Rodian sollte sich wie ein Initiat oder ein Lehrling fühlen, der für eine private Lektion zum Domin bestellt worden war.

				Hochturm schnaubte leise.

				»Hier bei uns sind alle Lehrlinge und Reisende Freunde«, knurrte er. »Aber sie sind so sehr beschäftigt, dass es kaum zu engen Freundschaften oder intimen Beziehungen kommt. Sie sind hier, um zu lernen, nicht um einander nachzujagen wie Ziegen im Frühling.« Er räusperte sich. »Und sie streiten nicht miteinander, es sei denn bei dem Bemühen um neue Erkenntnisse. Wir ermutigen Debatten, denn sie sind der Schmelztiegel, aus dem wir Wahrheit gewinnen. Die gewünschte Namensliste werdet Ihr nicht bekommen, weil wir sie Euch nicht geben können.«

				Ärger regte sich in Rodian.

				Wenn diese eingebildeten Gelehrten glaubten, dass sie ihn abweisen konnten, so irrten sie sich, und zwar gründlich. Als er den Befehl über die Shyldfälches übernommen hatte, war es ihm bereits gelungen, vier Mordfälle zu lösen, die sein Vorgänger für unlösbar gehalten hatte. Er hatte seinen gegenwärtigen Posten nicht erreicht, weil er sich leicht aufhalten ließ.

				»Die Namen werden dabei helfen, die Ermittlungen einzuschränken«, sagte er ruhig.

				»Fragt Ihr nach Alibis?«, wollte die Premin wissen, und ein Hauch von Sorge lag dabei in ihrer näselnden Stimme.

				»Natürlich«, bestätigte Rodian. Was hatten diese Leute bei einem Mordfall erwartet? »Ich nehme an, Ihr drei seid gestern Abend hier gewesen, nicht wahr?«

				»Das ist unverschämt!«, ereiferte sich Hochturm. Seine laute Stimme hallte von den Wänden wider. »Hört auf mit solchen unsinnigen Unterstellungen. Damit vergeudet Ihr nur Zeit!«

				»Ich könnte Leutnant Garrogh und einige Männer beauftragen, hierherzukommen und derartige Informationen zu sammeln«, sagte Rodian. »Es wäre eine noch größere Zeitverschwendung und Störung Eurer täglichen Arbeit, wenn sie mit all den Personen sprächen, die ich eben genannt habe. Das könnte ziemlich lange dauern. Ich würde es vorziehen, wenn wir diese Sache schneller hinter uns bringen könnten.«

				Einige Sekunden herrschte Stille.

				»Ich war mit einigen Lehrlingen in der östlichen Bibliothek und wies sie darauf hin, wie man den Initiaten bei ihren Studien hilft«, sagte Skyion. »Domin Hochturm beaufsichtigte das Aufräumen nach dem Essen, soweit ich weiß. Wir haben hier keine Bediensteten und kümmern uns gemeinsam um die täglichen Arbeiten. Domin il’Sänke …«

				»Ich war allein unterwegs«, warf der Sumaner ein und zuckte die Schultern. »Und es gibt niemanden, der meinen Aufenthaltsort bestätigen kann.«

				Rodian musterte ihn. »Ihr seid nach dem Abendessen unterwegs gewesen? Warum?«

				»Ich habe einen Brief zum Kurierbüro am Hafen gebracht. Eine Mitteilung für die Gildenniederlassung in meiner Heimat.«

				»Normalerweise ist das Kurierbüro nach Sonnenuntergang nicht mehr geöffnet.«

				»Der Tag verging zu schnell«, sagte il’Sänke. »Ich habe das Zeitgefühl verloren und mich beeilt, kam aber zu spät.«

				»Warum habt Ihr nicht bis zum nächsten Morgen gewartet?«, fragte Rodian. »Es könnte Tage oder noch länger dauern, ein Schiff zu finden, das zur sumanischen Küste segelt.«

				»Ich hatte gehört, dass sich eins im Hafen befindet«, erwiderte il’Sänke. »Und ich wollte sicher sein, dass mein Brief rechtzeitig an Bord gelangt.«

				Rodian schrieb erneut etwas in sein Protokollbuch. Es würde sich leicht feststellen lassen, ob ein Schiff im Hafen lag, das sich anschickte, so weit nach Süden zu segeln. Er wollte eine weitere Frage an il’Sänke richten, doch Hochturm kam ihm zuvor.

				»Bestimmt könnt Ihr Bürger finden, die il’Sänke bei den Docks gesehen haben, denn dort sind immer Leute unterwegs – immerhin ist Calm Seatt der wichtigste Hafen im Norden! Nun, wenn das alles ist, schlage ich vor, dass Ihr und Eure Männer damit beginnt, Eure Fragen dort zu stellen.«

				»Warum waren Jeremy und Elias nach dem Dunkelwerden unterwegs?«, fragte Rodian. »Gestern Abend scheint Ihr wegen einer Ledertasche besorgt gewesen zu sein, die die beiden jungen Männer bei sich hatten.«

				Wieder herrschte Stille, aber diesmal lag Anspannung in ihr. Il’Sänke kniff ein wenig die Augen zusammen, und Rodian bemerkte, wie sich Skyions schmale Schultern leicht zur Seite neigten.

				»Die Ledertasche hat nichts mit ihrem Tod zu tun«, sagte die Premin ruhig. »Und das Bedauern über ihren Verlust ist nicht annähernd so groß wie unsere Trauer über den Tod von zwei Gildenbrüdern. Die Arbeit, die sich in der Tasche befand, kann wiederholt werden.«

				Die subtile Veränderung in Skyions Stimme entging Rodian nicht, und er gelangte zu dem Schluss, einen wunden Punkt berührt zu haben.

				Der Diebstahl jener Ledertasche war vielleicht nur ein zufälliger Diebstahl, der in keinem direkten Zusammenhang mit dem Mord stand. Aber ihr Inhalt schien diesen drei Personen durchaus etwas zu bedeuten.

				»Gestern Abend wies Meister a’Seatt darauf hin, dass Ihr Entwürfe geschickt habt, von denen saubere Abschriften angefertigt werden sollten«, fuhrt Rodian fort. »Diese Abschriften befanden sich angeblich in der Ledertasche. Was haben Meister a’Seatts Angestellte gestern für Euch kopiert?«

				Domin il’Sänke kam einen Schritt näher und faltete die Hände.

				»Wir wissen es nicht genau«, sagte er. »Meister a’Seatts Skriptorium ist eins von mehreren, denen wir solche Aufträge geben. Wir schicken unsere Entwürfe verschiedenen Schreiberläden in der Stadt.«

				»Jeden Abend?«, fragte Rodian.

				»Morgens«, antwortete Skyion, auffallend zufrieden mit il’Sänkes Antwort. »Die Gilde arbeitet an einem groß angelegten Projekt. Wir haben einige Weise mit Talent für Abschriften, ziehen jedoch Sachkenntnis privater Schreiberläden vor, wenn es um Material geht, das unseren Bibliotheken und Archiven hinzugefügt werden soll.«

				Skyion zögerte und sah Rodian an.

				»Hauptmann … seit fast einem halben Jahr hat es bei dieser Arbeit keinen Zwischenfall gegeben, und ich sehe keinen Grund, warum jetzt jemand für einen solchen Diebstahl umgebracht werden sollte. Elias und Jeremy waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Der Zufall wollte es, dass sie gestern Abend einem Verbrechen zum Opfer fielen.«

				Ein groß angelegtes Übersetzungsprojekt, das seit sechs Monaten andauerte?

				»Was wird übersetzt?«, fragte Rodian.

				»Das können wir Euch nicht sagen«, erwiderte il’Sänke.

				»Ich erwarte Antwort auf alle meine Fragen«, erklärte Rodian. »Immerhin ermittle ich in einem Mordfall.«

				Die Falten in Premin Skyions Gesicht wurden tiefer und länger.

				»Wenn Ihr beim Stadtamt und der königlichen Familie nachfragt, werdet Ihr feststellen, dass das Projekt allein der Autorität der Gilde unterliegt. Bis wir etwas anderes von den Königlichen hören, werden wir einem Außenstehenden keine Einzelheiten des Projekts nennen.«

				Die Strenge in Skyions Gesicht verlieh ihren Worten zusätzlichen Nachdruck.

				Rodian versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken.

				Seit Generationen genoss die Gilde die besondere Gunst der Königlichen. Wenn König und Königin hinter den Weisen standen, mochte es gefährlich sein, auf diesem Punkt zu beharren, selbst wenn das Gesetz auf seiner Seite war. Andererseits … je mehr diese drei Personen seinen Fragen in Hinsicht auf die Ledertasche und Einzelheiten des Übersetzungsprojekts auswichen, desto größer wurde sein Interesse.

				Gab es einen Zusammenhang mit der Ermordung der beiden jungen Männer?

				»Wenn Ihr mir nicht sagen könnt, was übersetzt wird … Dann teilt mir wenigstens mit, wie Ihr in den Besitz des betreffenden Materials gelangt seid.«

				Hochturm schürzte andeutungsweise die Lippen und sah il’Sänke an. Der Sumaner zögerte unsicher, und Skyion schüttelte schließlich den Kopf.

				»Eine solche Information kann doch nicht vertraulich sein«, sagte Rodian. »Wenn die Arbeit so wichtig ist, müssten eigentlich alle Initiaten und Lehrlinge in der Gilde wissen, woher das Material stammt. Gerüchte lassen sich nicht einfach so unterbinden.«

				»Versucht nicht, einen von ihnen mit entsprechenden Fragen zu belästigen«, warnte Hochturm. »Ich wäre gezwungen, offiziell Beschwerde einzureichen, nicht beim Generalanwalt, sondern ganz oben, bei den Königlichen.«

				Rodian sah sich einer Mauer gegenüber und begriff, dass er hier nicht weiterkam. Er drehte sich zur Tür um. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich il’Sänkes Gesicht verfinsterte, und das ließ ihn zögern. Doch der Schatten verschwand sofort wieder.

				Rodian griff nach der Klinke.

				»Gebt Wynn Hygeorht Bescheid, sofort. Ich möchte allein mit ihr sprechen.«

				Er öffnete die Tür.

				»Das ist inakzeptabel!«, rief Hochturm von seinem Schreibtisch aus. »Wir lassen uns von jemandem wie Euch nicht schikanieren! Ein Meister wird bei dem Gespräch zugegen sein.«

				Der Zorn des Zwergs brachte Rodian Erleichterung.

				Offene Feindseligkeit war ihm lieber. Wütende Leute machten Fehler und sagten mehr, als sie eigentlich wollten. Premin Skyion stand auf, trat an ihm vorbei durch die Tür und ging die Treppe hinunter.

				Rodian sah zurück und stellte fest, dass Hochturm und il’Sänke hinter ihm warteten; offenbar wollten sie ihm keine Gelegenheit geben, sich allein auf die Suche nach Wynn zu machen.

				Er verließ das Zimmer, und die beiden Domins folgten ihm dichtauf.

				Als sie den Turm verlassen hatten, winkte Skyion einen vorbeikommenden Lehrling zu sich, der das türkisfarbene Gewand des Ordens der Konomologie trug. Die ihm angehörenden Weisen befassten sich mit Handel, Handwerk und praktischen Angelegenheiten. Sie leiteten auch die wenigen öffentlichen Gildenschulen in der Stadt. Skyion beugte sich wie eine Weide und flüsterte dem Jungen etwas ins Ohr, woraufhin der kurz nickte und forteilte.

				»Ich habe ihn zu Wynn geschickt«, sagte die Premin ruhig. »Und ich bin ebenfalls der Ansicht, dass Ihr nicht allein mit ihr reden solltet.«

				Sie führte den Hauptmann zur großen Doppeltür beim Hof, und dort blieb Rodian stehen.

				Der Besuch bei der Gilde war nicht so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte. Er war davon ausgegangen, dass diesen Weisen etwas daran lag, den Mordfall zu lösen, und sie ihm deshalb helfen würden. Stattdessen wichen sie seinen Fragen aus und drohten sogar damit, sich bei den Königlichen über ihn zu beschweren.

				Sie warteten schweigend an der Tür, bis der Lehrling zurückkehrte.

				»Premin …« Der Junge rang nach Atem. »Die Reisende Hygeorht befindet sich nicht in ihrem Zimmer, und niemand weiß, wo sie ist.«

				Hochturm schob sich an Rodian vorbei. »Was? Wen hast du gefragt?«

				Rodian steckte sein Protokollbuch ein und wartete nicht auf die Antwort des Jungen. »Ich werde mit meinem Verbindungsmann zur königlichen Familie darüber sprechen. Ihr hört von mir.«

				Damit trat er auf den Hof.

				Aus irgendeinem Grund – vielleicht in dem übertriebenen Bestreben, eine Angehörige der Gilde zu schützen – wollten die Weisen nicht, dass er mit der jungen Frau sprach. Ihnen musste klar sein, dass sie damit Argwohn in ihm weckten.

				Bevor er den Tunnel des Wachhauses erreichte, erklang eine Stimme hinter ihm.

				»Hauptmann.«

				Rodian drehte den Kopf und sah il’Sänke vor der Doppeltür. Noch immer voller Ärger blieb er stehen und wartete.

				Der große Sumaner schien über die Steinplatten zu schweben – der Saum des Gewands bewegte sich kaum bei seinen Schritten. Die Gelassenheit in seinem Gesicht passte nicht zu der Konfrontation, die sie gerade hinter sich hatten, und Rodians Instinkt warnte ihn.

				»Was ist?«, fragte er scharf.

				»Wynn ist wirklich nicht hier. Wenn Ihr sie daran hindern wollt, sich in diese Sache einzumischen, so empfehle ich Euch einen Besuch des Skriptoriums von Meister a’Seatt. Ich fürchte, sie könnte auf eigene Faust Ermittlungen anstellen.«

				Rodian dachte über die Worte nach. »Warum sollte sie das tun?«

				Il’Sänke zuckte die Schultern. Seine gefalteten Hände lösten sich voneinander, und er breitete die Arme aus.

				»Wer weiß schon, warum die Leute irgendetwas tun? Aber an Eurer Stelle würde ich mich beeilen.«

				Rodian biss die Zähne zusammen, lief durch den Tunnel des Wachhauses und rief nach seinem Pferd.

				Wynn stand vor dem »Aufrechten Federkiel«, dem Schreibkontor von Meister Pawl a’Seatt. Kühler Herbstwind wehte ihr eine Haarsträhne in die Augen. Sie hatte diese Straße immer gemocht und verstand, warum Meister a’Seatt sie für sein Geschäft gewählt hatte.

				Das Pflaster bestand aus roten Steinen, die in einem dunklen Weinrot glänzten, wenn sie feucht waren. Alle Läden in dieser Straße hatten bunte Fensterläden und Schilder. Wer hierherkam, erhoffte sich Erfüllung von Wünschen, die über die notwendigen Dinge des Lebens hinausgingen.

				In diesem Viertel konnte man viele unterschiedliche Dinge kaufen, von Duftkerzen samt verzierten Ständern bis hin zu individuell angefertigten Teekannen und erlesenem Tafelgeschirr. Ein kleiner Buchladen etwas weiter die Straße hinunter arbeitete mit Meister a’Seatts Skriptorium zusammen, und Wynn roch die aromatischen Öle, die eine Parfümerie auf der anderen Straßenseite anbot. Es duftete nach Kardamom und Lavendel.

				Wynn wünschte sich, wieder sechzehn und nicht erneut im Auftrag von Domin Tilswith unterwegs zu sein. Und sie wünschte sich, nichts von übernatürlichen Geschöpfen zu wissen, die aus dem Dunklen angriffen.

				Noch konnte sie es sich anders überlegen und zur Gilde zurückkehren, in die Sicherheit ihres dortigen Zimmers. Sie konnte dies alles den Premins, Domins und der Stadtwache überlassen.

				Wynn atmete tief durch und stieg die drei Stufen zur Tür des Skriptoriums hoch. Eine Glocke läutete, als sie die Tür öffnete.

				Wärme erwartete sie, durchsetzt von Pergamentgeruch, und erinnerte sie daran, wie schnell in diesem Jahr der Herbst gekommen war. Niemand befand sich im Eingangsraum, nicht einmal hinter dem Tresen, wo Wynn zwei Türen sah, die in den rückwärtigen Teil des Ladens führten. Mehrere Stände präsentierten offene Bücher mit verzierten Schriften und wiesen damit auf die Dienste des Skriptoriums hin.

				»Hallo?«, rief Wynn.

				Sie überlegte, ob sie den hinteren Teil des Ladens betreten sollte, als die linke Tür hinter dem Tresen aufschwang.

				Ein kleiner, hutzeliger Mann mit runder Brille erschien, wirkte müde und abgespannt. Überrascht von Wynns Anblick schloss er die Tür und musterte sie von Kopf bis Fuß.

				»Kann ich dir helfen?«, fragte er.

				Sein Ton deutete nicht auf große Hilfsbereitschaft hin, und in Gedanken übersetzte Wynn seine Worte mit: Was willst du?

				Plötzlich wusste sie gar nicht mehr, was sie sagen sollte.

				»Ich bin von der Gilde …«, sagte sie lahm.

				Der Mann wölbte eine Braue, wie um zu erwidern: Das sehe ich.

				»Ich möchte mit jemandem reden, einer Schreiberin«, fuhr Wynn fort. »Einem Mädchen mit dunkelbraunem Haar, leicht gekräuselt und lockig und …«

				»Imaret?«

				Den Namen kannte Wynn nicht, aber sie nickte trotzdem. Ein Teil der Strenge in den Zügen des Alten wich Trauer.

				»Komm«, sagte er und öffnete die Tür, durch die er gekommen war. »Ich bin Meister Teagan. Imaret arbeitet hier hinten.«

				Wynn hatte das Mädchen am vergangenen Abend weinen sehen, was darauf hinwies, dass es Jeremy oder Elias gekannt hatte. Weise in der Ausbildung schlossen manchmal Freundschaften mit Schreibern, denn solche Beziehungen konnten später nützlich sein. Und es war nicht ungewöhnlich, dass angehende Schreiber sich um eine Ausbildung bei der Gilde bewarben.

				Meister Teagan nahm vermutlich an, dass Wynn gekommen war, um Imaret ihr Beileid auszusprechen. Sie ließ ihn in dem Glauben und trat auf die andere Seite des Tresens.

				Der rückwärtige Teil des Skriptoriums unterschied sich sehr vom vorderen. Das große Hinterzimmer war angefüllt mit Tischen, Schreibtischen, Stühlen und hohen Schemeln. An mehreren Stellen standen hell leuchtende Laternen und sorgten für genug Licht, während die Schreiber inmitten von Papieren, Federkielen, Löschblöcken und Messern arbeiteten. Regale umgaben die Hintertür mit dem eisernen Riegel, gefüllt mit leeren Pergamenten, Tintenflaschen, Talk und Sand fürs Trocknen und anderen Dingen.

				Derzeit arbeiteten hier nur wenige Schreiber, und Wynn brauchte nicht lange nach Imaret zu suchen.

				Sie saß auf der anderen Seite des Raums in einer Ecke hinter einem kleinen Tisch, der zu ihrer zarten Statur passte. Allein das zeigte, dass sie hier eine Ausnahme war, von ihrem Alter einmal abgesehen. Welches seriöse Skriptorium ließ ein so junges Mädchen als Schreiberin für sich arbeiten?

				Doch Imaret schrieb gar nicht.

				Sie starrte auf ihren Tisch, der Federkiel in ihrer Hand verharrte über einem leeren Blatt Papier. Offenbar war sie tief in Gedanken versunken.

				Wynn näherte sich, und Imaret sah auf. Ihre Augen wurden groß, und Wynn hob instinktiv den Zeigefinger vor die Lippen. Sie wollte nicht, dass Imaret nach Luft schnappte.

				Meister Teagan blieb in der Nähe, wandte sich aber einem anderen Schreiber zu, um dessen Arbeit zu kontrollieren.

				»Du bist gestern Abend dabei gewesen«, sagte Imaret so laut, dass man sie im ganzen Raum hörte.

				Meister Teagan drehte den Kopf und runzelte verwirrt die Stirn.

				Das Lügen fiel Wynn nicht leicht. »Mein Name ist Wynn. Jeremy und Elias waren Gildenfreunde von mir.«

				Imarets dunkle Augen wurden glasig und feucht. Eine Träne lief ihr über die braune Wange.

				»Das dachte ich mir, als du … Sie waren auch Freunde von mir. Und von Nikolas. Ist alles in Ordnung mit ihm? Ich dachte, er würde heute kommen.«

				Wynn wusste nicht, wie es um Nikolas stand, aber sie würde Imarets Frage dem jungen Mann mitteilen.

				»Ein großer Teil der Gilde trauert. Wir möchten mehr über die Ereignisse des gestrigen Abends wissen, um die Sicherheit unserer Boten zu gewährleisten. Bist du hier gewesen, als Jeremy und Elias eintrafen?«

				»Ja, zusammen mit Meister Teagan und Meister a’Seatt.«

				Beim letzten Namen veränderte sich Imarets Ton, und dadurch weckte er Wynns besondere Aufmerksamkeit. Ihre nächste Frage war riskant, aber sie stellte sie trotzdem. »Wie kam es, dass Meister a’Seatt Jeremy und Elias in der Gasse fand?«

				Die Glocke über der Eingangstür des Ladens läutete.

				Imaret senkte die Stimme. »Er bat sie, die Lieferung der Dokumente zu bestätigen. Als sie gegangen waren, wurde er unruhig. Er schien besorgt zu sein, ging auf und ab …«

				Wynn wartete, und Imaret sah zur Hintertür. »Und?«, fragte die junge Weise schließlich.

				»Er schaute immer wieder zur Hintertür, öffnete sie aber nicht. Und dann blieb er plötzlich stehen und starrte an die Wand.«

				Imarets Blick wanderte dorthin, und Wynns Augen folgten ihm. Doch sie bemerkte nichts anderes als die Hintertür und die Regale daneben.

				»Dann nahm er seinen Mantel und wies mich an, den Laden nicht zu verlassen.« Imaret begann zu zittern. »Er eilte durch den Hinterausgang nach draußen und hielt sich nicht einmal damit auf, die Tür zu schließen.«

				»Was soll dies alles?«, fragte Meister Teagan plötzlich.

				Wynn straffte die Schultern. Sie hatte Leesil genau beobachtet und dabei das eine oder andere über gutes Lügen gelernt.

				»Zwei Mitglieder unserer Gilde wurden umgebracht, und die Unterlagen, die sie in einer Ledertasche bei sich trugen, sind verschwunden. Domin Hochturm möchte wissen, was vor dem Verbrechen geschah.«

				»Warum ist er dann nicht selbst gekommen?«

				»Wir trauern, und er muss sich um wichtigere Angelegenheiten kümmern. Ich bin die Reisende Wynn Hygeorht.«

				Teagan blinzelte, und hinter den dicken Brillengläsern wirkten seine Augen unnatürlich groß. Wynn spürte, dass er ihren Namen kannte.

				Vielleicht wusste er, dass das Skriptorium seine gute Auftragslage – und damit ein hohes Einkommen – ihr verdankte. Domin Hochturm und Premin Skyion hatten sie aufgefordert, mit niemandem über die Texte zu reden, die sie mitgebracht hatte. Aber natürlich gab es in der Gilde viele, die wussten, dass die Aufregung des letzten halben Jahres darauf zurückging.

				Tiefere Falten bildeten sich in Meister Teagans Stirn, und mit einem wortlosen Brummen ging er zu den anderen Schreibern. Wynn wandte sich wieder an Imaret.

				»Meister a’Seatt hat sich also Sorgen gemacht, weil die beiden Jungen nicht zurückkehrten, und schließlich folgte er ihnen?«

				»Ja.« Imarets Blick schweifte in die Ferne. »Ich wusste, dass Jeremy und Elias vorhatten, sich mit … anderen Freunden zu treffen. Vielleicht, so dachte ich mir, würden sie die Ledertasche mit den Unterlagen abliefern und Meister a’Seatts Bitte um Bestätigung keine Beachtung schenken. Deshalb beschloss ich, mich ebenfalls auf den Weg zu machen. Ich verließ den Laden.«

				Wynn seufzte. Ganz abgesehen davon, dass Imaret damit einer Anweisung ihres Arbeitgebers zuwidergehandelt hatte – eine junge Frau wie sie sollte abends im Dunkeln nicht allein unterwegs sein.

				»Ich hörte einen Schrei«, flüstere Imaret. »Ich wusste nicht, aus welcher Richtung er kam. Und dann hörte ich Schritte in einer Seitenstraße.«

				Imaret unterbrach sich, und Wynn legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Ich bin hingegangen, um nach dem Rechten zu sehen, und dort lagen sie«, hauchte die Schreiberin. »Und er war da. Meister a’Seatt war schon da.«

				»Das reicht!«, sagte Meister Teagan scharf. »Wenn Domin Hochturm weitere grässliche Details hören will, so kann er …«

				»So kann er mit mir reden, wenn ich mit meinen Ermittlungen fertig bin«, erklang eine tiefe Stimme.

				Mit einem Ruck drehte sich Wynn um.

				Hauptmann Rodian stand in der Tür des Arbeitsraums.

				Wie lange hörte er schon zu? Eigentlich hatte er den Laden erst am Abend aufsuchen sollen, wie mit Meister a’Seatt vereinbart. Rodian durchquerte den Raum, und sein Mantel wischte einige Papiere von einem Tisch, an dem niemand saß.

				»Frau Hygeorht, nicht wahr?«, fragte er. »Was macht Ihr hier?«

				Am vergangenen Abend, in all ihrem Kummer, hatte sie kaum auf ihn geachtet.

				Auf den ersten Blick wirkte der Hauptmann nicht sonderlich beeindruckend. Er war von durchschnittlicher Größe und Statur und trug die typische Kleidung der Shyldfälches, aber der rote Wappenrock unter dem offenen Mantel war sorgfältig gebügelt. Das kurze Haar war dunkelblond, ebenso der etwas dunklere und gut gepflegte Bart. Die hellblauen Augen erschienen Wynn fast zu groß für sein Gesicht.

				Sie schluckte und zwang sich zur Ruhe. Der Hauptmann bildete wie Premin Skyion und Domin Hochturm ein weiteres Hindernis auf dem Weg zur Wahrheit.

				»Ich frage nach toten Freunden und einer verschwundenen Ledertasche«, antwortete sie. »Verstoße ich damit gegen das Gesetz?«

				»Das hängt von den Umständen ab. Und davon, ob Ihr meine Ermittlungen stört.«

				Er sah kurz zur jungen Imaret und richtete dann einen argwöhnischen Blick auf Meister Teagan. Angesichts eines weiteren ungebetenen Besuchers schnitt der alte Schreiber eine finstere Miene.

				»Ich bitte wegen der Störung um Entschuldigung«, sagte Rodian, doch seine Stimme klang ganz und gar nicht entschuldigend. »Ich komme gerade von der Gilde, und dort war niemand bereit, mir zu sagen, was die Ledertasche enthielt, die Jeremy und Elias bei sich trugen. Vielleicht kann mir einer von euch helfen.«

				Er sah wieder Wynn an.

				Teagan und Imaret runzelten die Stirn.

				»Die Weisen haben Euch nichts über die Texte gesagt?«, fragte Meister Teagan.

				»Nein«, erwiderte Rodian, ohne den Blick von Wynn abzuwenden.

				Wynn wurde nervös, und ihre Unruhe verwandelte sich schnell in Zorn über die Behandlung, die ihr von dem Hauptmann widerfuhr. Worte platzten aus ihr heraus.

				»Selbst wenn es den Schreibern erlaubt wäre, über ihre Arbeit zu sprechen, und das ist nicht der Fall … Nur wenige von ihnen haben genug Erfahrung mit unserem Begaine-Syllabar, um etwas davon zu lesen. Ihnen geht es vor allem um Ästhetik und Präzision des Kopierens. Nur Reisende oder Gildenmitglieder, die einen höheren Rang bekleiden, kennen sich mit diesem Schreibsystem aus, das mehr ist als nur eine standardisierte Buchstabensammlung.«

				Meister Teagan achtete nicht auf sie und sprach zu Rodian. »Heute wurde uns nichts von der Gilde gebracht. Ich weiß nicht, was gestern kopiert wurde, und deshalb kann ich zu den Texten nichts sagen. Der Vertrag mit der Gilde verpflichtet uns, nichts über ihre Aufträge verlauten zu lassen. Ihr solltet also besser mit einer gerichtlichen Anordnung kommen, bevor Ihr weitere Fragen stellt, die in diese Richtung zielen. Wie dem auch sei … Derzeit haben wir zu tun. Wenn ich mich recht erinnere, hättet Ihr heute Abend kommen wollen. Meister a’Seatt wird dann für eine … Vernehmung zugegen sein.«

				Rodians Blick ging kurz zu Teagan, und ein kurzes Blitzen in seinen Augen verriet Ärger.

				Wynn wusste, dass der Hauptmann keinen Schreiber in ihrer Gegenwart vernommen hätte. Warum also war er früher gekommen als mit a’Seatt vereinbart?

				Schließlich nickte Rodian Teagan zu und ergriff Wynn an ihrer Schulter.

				»Wynn Hygeorht … Bitte kommt mit.«

				Er wartete keine Antwort ab und schob die junge Weise vor sich zur Tür, die in den Eingangsraum des Ladens führte. Wynn bedauerte, das Skriptorium in der Gesellschaft des Hauptmanns verlassen zu müssen.

				Imaret stand auf, und ihr Stuhl kratzte über den Boden. Die Tränen auf ihren Wangen waren bereits getrocknet.

				»Sie hat nur nach Freunden gefragt!«, rief sie und schien der Hysterie nahe zu sein. »Die Weisen sind wie eine Familie! Wenn ich doch nur mehr wüsste oder mich an mehr erinnern könnte! Aber als ich Jeremy sah …«

				Die arme Imaret brachte kein weiteres Wort hervor, und Wynn fühlte sich schuldig. Ihr ging es nur darum, was die beiden Jungen getötet hatte. Sie wollte sich erneut dem Mädchen zuwenden, konnte sich jedoch nicht aus dem Griff des Hauptmanns befreien.

				»Bitte gib mir Bescheid, wenn dir noch etwas einfällt«, sagte sie zu Imaret.

				»Nein«, widersprach Rodian. »Sie wird mir Bescheid geben.«

				Er stieß die Tür auf, schob Wynn in den Eingangsraum und nahm die Hand erst von ihrer Schulter, als sie draußen waren.

				»Dort«, sagte er und zeigte dorthin, wo sein Pferd stand.

				Wynn ging neben dem Hauptmann und bemerkte, dass die Spitze der Schwertscheide unter dem Saum des Mantels hervorragte. Auf dem Weg zu Rodians weißer Stute kamen sie an der Nebenstraße vorbei, durch die man die Gasse erreichen konnte, in der Jeremy und Elias gestorben waren.

				Plötzlich hörte Wynn ein seltsames Geräusch, wie das Klicken von Krallen auf Kopfsteinpflaster. Sie drehte den Kopf und sah in die Seitenstraße.

				Etwas Dunkles huschte dort in die Gasse.

				Wynn wurde langsamer und spielte mit dem Gedanken, die Nebenstraße zu betreten, überlegte es sich dann aber anders. Wahrscheinlich war es nur ein streunender Hund, der hinter den Läden nach Futter suchte. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie den Schemen, den sie nur ganz kurz gesehen hatte, nicht so einfach vergessen.

				Auf einmal vermisste sie Chap so sehr, dass es sie in ihrer Brust schmerzte.

				»Was ist?«, fragte der Hauptmann.

				Er war auf der Straße stehen geblieben und musterte sie. Sie schüttelte die wehmütigen Erinnerungen an Chap ab. Ein Teil von ihr fragte sich, ob Premin Skyion, Hochturm und die anderen nicht vielleicht recht hatten, was sie betraf. Verlor sie allmählich den Verstand?

				»Nichts«, sagte sie.

				Rodian trat um die nächste Hausecke und bedeutete Wynn, ihm zu folgen. Sie standen im Windschatten, zwischen der weißen Stute und einem Töpferladen.

				»Mischt Euch nicht ein«, sagte er. »Jede Frage, die Ihr stellt, könnte eine Antwort verändern, die ich später brauche. Vielleicht versäumt jemand, mir gegenüber etwas Wichtiges zu erwähnen, weil er glaubt, bereits darüber gesprochen zu haben. Ich werde herausfinden, wer Eure Gildenbrüder ermordet hat, aber nur, wenn ich unbeeinflusste Informationen bekomme. Habt Ihr verstanden?«

				Wynn starrte aufs Pflaster und fragte sich, ob ihr der Hauptmann irgendwie von Nutzen sein konnte. Wenigstens war das Herablassende aus seiner Stimme verschwunden.

				»Ja«, sagte sie.

				»Gestern Abend, bei der Untersuchung der einen Leiche … Wonach habt Ihr Ausschau gehalten?«

				Diese Frage überraschte Wynn. Sie sah wieder hoch und versuchte, dem Gesicht des Hauptmanns etwas zu entnehmen. Wenn es einen Untoten in der Stadt gab, brauchte sie Hilfe, sobald die Zeit kam, mit ihm fertigzuwerden. Derzeit hatte sie nur Domin il’Sänke.

				In Rodians kühlen blauen Augen, seinem makellosen Erscheinungsbild und dem Ordnungseifer sah sie einen Mann, der nach oben kommen wollte. Er trug keinen anderen Titel als den seines Rangs, und wahrscheinlich hatte er sich beim Militär allein durch Tüchtigkeit hochgearbeitet. Dennoch würde er den Königlichen und ihren Repräsentanten vielleicht nur das sagen, was sie hören wollten. Wie mochte er reagieren, wenn sie ihm sagte, dass ein Untoter Jeremy und Elias getötet, ihnen irgendwie das Blut ausgesaugt und die Ledertaschen mit den Texten mitgenommen hatte, aus welchen Gründen auch immer?

				»Ich war bestürzt über den Zustand der beiden Leichen«, log sie halb. »Der Leutnant hatte uns nicht vorgewarnt.«

				»Ihr habt nach Wunden gesucht«, sagte Rodian.

				»Und Ihr nicht? Ihre Gesichter waren verzerrt, die Haut so bleich … Und doch waren sie nicht verletzt, oder?«

				Rodians Miene blieb unbewegt, woraus Wynn schloss, dass er sich die Leichen ebenfalls angesehen hatte. Er reagierte auch nicht auf ihre Anspielung auf die mysteriösen Umstände, unter denen Jeremy und Elias ums Leben gekommen waren. Nein, dachte Wynn, von diesem Hauptmann konnte sie keine Hilfe erwarten.

				»Seid Ihr in Bezug auf das Übersetzungsprojekt der Gilde ebenfalls zur Verschwiegenheit verpflichtet?«, fragte Rodian.

				Wynn seufzte. »Ich bin nur eine Reisende. An dem Übersetzungsprojekt nehme ich gar nicht teil.«

				»Wenn Ihr etwas wüsstet … würdet Ihr es mir sagen?«

				»Nein«, antwortete Wynn ehrlich.

				Diesmal zuckte ein Wangenmuskel des Hauptmanns. Er drehte sich um, setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf sein Pferd.

				»Ich verstehe euch von der Gilde nicht. Angeblich wollt ihr alle, dass der Mordfall gelöst wird, doch dieses rätselhafte Übersetzungsprojekt scheint euch mehr zu bedeuten als zwei Leben.«

				»Vielleicht solltet Ihr damit aufhören, der Gilde die Schuld für Euer eigenes Unvermögen zu geben«, sagte Wynn. »Ihr seid der Hauptmann der Shyldfälches, der Kommandeur des Volksschilds, den die Monarchen von Malourné gründeten. Wo wart Ihr, als zwei meiner Gildenbrüder starben?«

				Rodian zog sein Pferd herum. »Selbst wenn ich alle meine Leute einsetze … Wir können nicht überall sein. Das gilt auch für die Konstabler. Wir sind nur wenige, wenn man die Größe unserer Verantwortung bedenkt.«

				»Was meine Gilde betrifft, wisst Ihr weniger, als Ihr glaubt«, entgegnete Wynn. »Wir haben unsere eigenen Pflichten und Beschränkungen, und einige davon gehen auf die gleichen Quellen zurück wie Eure. Wir werden unserer Verantwortung gerecht, doch es ist Eure Pflicht, diesen Mordfall zu lösen, nicht unsere.«

				Rodian blickte auf sie herab und atmete tief durch. Er rutschte ein wenig zur Seite und legte beide Hände, die Zügel zwischen ihnen, auf den Sattelknauf. Wynn hatte diesen arroganten Soldaten satt.

				»Was man von uns erwartet …«, sagte Rodian. »Es ist nicht immer leicht, diesen Erwartungen gerecht zu werden.«

				»Ja, mag sein.« Wynn wandte sich ab und ging los.

				»Wohin wollt Ihr?«, rief ihr der Hauptmann nach.

				»Nach Hause.«

				Wynn hörte das Pochen von Hufen. Rodians Stute erschien neben ihr, und sie wich überrascht zur Seite. Der Hauptmann strich seinen Mantel zurück und streckte die Hand nach unten.

				Der Nachmittag war recht kalt geworden, und in der Eile hatte sie keinen Mantel mitgenommen. Zuvor hatte die Sonne geschienen, aber jetzt war der Himmel bedeckt, und bald würde Regen fallen. Rodians Pferd drehte den Kopf und sah sie an: ein hübsches weißes Geschöpf mit freundlichen Augen.

				Ohne ein Wort ergriff Wynn Rodians Hand.

				Er zog sie hoch und platzierte sie hinter sich. Das Pferd setzte sich in Bewegung, und Wynn schlang dem Hauptmann rasch die Arme um die Taille. Für eine Weile schwiegen sie, und die junge Weise beobachtete, wie die Menschen in den Straßen ihrer täglichen Routine nachgingen.

				»Ihr seid eine Reisende, nicht wahr?«, fragte der Hauptmann plötzlich.

				Wynn saß hinter ihm und konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Darauf habe ich bereits hingewiesen«, erwiderte sie.

				»Ihr habt recht, ich weiß nur wenig von der Gilde«, sagte Rodian. »Ich bin neugierig.«

				Wynn schwieg.

				»Und … habt Ihr einen Auftrag als Reisende? Wie ich hörte, gibt die Gilde Leuten wie Euch bestimmte Aufgaben.«

				»Ich hatte eine solche Aufgabe, aber jetzt nicht mehr.«

				»Jetzt nicht mehr? Wieso?«

				Wynn beugte sich ein wenig zur Seite, aber es gelang ihr nicht, einen Blick in das Gesicht des Hauptmanns zu werfen. Worauf wollte er hinaus?

				»Mein letzter Auftrag ging vor etwa einem halben Jahr zu Ende.«

				»Ihr habt ihn also erfüllt und steigt jetzt in der Hierarchie der Gilde auf?«

				»So einfach ist das nicht. Und von einer Erfüllung des Auftrags in dem Sinn kann nicht die Rede sein. Zumindest nicht so weit, dass ich die Möglichkeit hätte, den Status des Meisters zu beantragen.«

				»Ich verstehe«, sagte Rodian. »Beim Militär muss man seine Vorgesetzten manchmal auf die eigenen Leistungen hinweisen.«

				Wynn dachte über die letzten Worte nach. Der Hauptmann musste sehr ehrgeizig sein, wenn er ein solches Verhalten für angemessen hielt. In der Gilde war so etwas nicht üblich. Sie fragte sich, womit er sich das Kommando über die Stadtwache verdient hatte.

				»Bei uns ist das anders«, sagte sie. »Unser Vorgesetzter – ein ausgewählter Mentor des jeweiligen Ordens, für gewöhnlich ein Domin – gibt uns Bescheid, wenn die Zeit gekommen ist, vor den Premin-Rat zu treten.«

				»Und Ihr habt keine derartige Mitteilung erhalten?«

				»Nein.«

				»Und Ihr habt als Reisende keinen aktuellen Auftrag?«

				»Nicht mehr.« Diesmal seufzte Wynn. »Ich sitze einfach nur herum und warte.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Rodian. »Worauf wartet Ihr?«

				Wynn hatte keine Antwort darauf und glaubte zu sehen, wie er den Kopf schüttelte.

				»Was hatte es mit dem Auftrag auf sich, der noch nicht ganz erfüllt ist?«, fragte Rodian.

				»Ich bin mit meinem Mentor und anderen aufgebrochen, um eine neue Niederlassung der Gilde zu gründen.«

				Der Hauptmann schwieg einen langen Moment. »Das scheint eine ziemlich große Aufgabe zu sein. Aber ich habe nichts von neuen Niederlassungen der Gilde gehört.«

				»Es war nicht irgendwo in der Nähe.«

				»Im Ausland? Ich weiß, dass es bei den Lhoin’na, den Elfen im fernen Südosten, eine Zweigstelle der Gilde gibt, und eine weitere im Sumanischen Reich an der Westküste. Mir scheint, weitere Niederlassungen sind nicht erforderlich.«

				»Nicht hier. Auf dem östlichen Kontinent.«

				»Eine weite Reise. Ihr müsst ziemlich lange fort gewesen sein. Und doch seid Ihr jetzt untätig. Schlug das Unternehmen fehl, und seid Ihr daraufhin mit Eurem Mentor zurückgekehrt?«

				»Nein, nur ich bin zurückgekehrt. Die anderen setzen die Arbeit fort.«

				»Ist das üblich? Die Gründung von Gildenniederlassungen in weit entfernten Ländern?«

				»Ich kann mich an kein anderes Projekt dieser Art erinnern.«

				»Verstehe«, sagte Rodian.

				Sie ritten stumm weiter, bis Wynn die Reste der alten Außenmauer zwischen den Läden und anderen Gebäuden des Wechselwegs bemerkte. Im Lauf der Jahrhunderte, nach der Übernahme des Schlosses durch die Gilde, hatte sich diese Mauer an vielen Stellen geöffnet. Die Stadt hatte sich bis in die Randbereiche des Schlosses ausgebreitet und reichte bis zur Alten Mauerstraße. Sie folgten ihrem Verlauf, vorbei an der immer noch existierenden inneren Mauer des Gildengeländes.

				»Wynn!«, donnerte eine Stimme, als sich das Pferd des Hauptmanns dem Tor näherte. Auf der anderen Seite, hinter dem Wachhaus, stand Domin Hochturm mit zwei in Grau gekleideten Lehrlingen. Er schritt über den Weg, und die beiden Lehrlingen beeilten sich nervös, ihm zu folgen.

				»Ihr solltet mich hier besser absetzen«, wandte sich Wynn an den Hauptmann.

				Er griff nach hinten und gab ihr Halt, als sie vom Rücken der Stute herunterrutschte. Bevor sie sich bei ihm für den Ritt bedanken konnte, war Domin Hochturm heran.

				»Zurück in die Gilde mit dir!«, wies er Wynn scharf an, doch sein Zorn galt vor allem dem Hauptmann. »Ich habe Euch gesagt, dass ich keine Vernehmungen dulde, bei denen niemand von uns zugegen ist.«

				Wynn hob verwirrt den Kopf. Womit hatte sich Rodian so viel Ärger verdient? Und welche Vernehmung meinte der Domin?

				»Bei der Dreieinigkeit, ich danke Euch für Eure Hinweise, Reisende Hygeorht«, sagte der Hauptmann. »Wissen ist immer ein Segen, woher es auch kommt. Vielleicht könnt Ihr mich bei einer besseren Gelegenheit noch mehr lehren.«

				Wynn stöhnte innerlich.

				Sie verstand seine Anspielung auf eine von mehreren Religionen im Land – man nannte sie die »Gesegnete Dreieinigkeit der Vernunft«. Es war tatsächlich eine der vernünftigsten Religionen, aber Wynn konnte nicht viel damit anfangen. Hauptmann Rodian war ein arroganter, ehrgeiziger Mann, doch für einen Fanatiker hatte sie ihn bisher nicht gehalten.

				Als er sein Pferd wendete und über die Straße ritt, überlegte Wynn, was sie ihm alles gesagt hatte.

				Sie gewann plötzlich den Eindruck, von ihm benutzt worden zu sein. Aber wofür?

				Bei der ersten Kreuzung der Alten Prozessionsstraße hielt Rodian seine Stute an und beobachtete, wie der Zwerg Wynn Hygeorht ins Schloss der Gilde zurückführte. Er holte sein kleines Protokollbuch hervor und las, was er bisher aufgeschrieben hatte.

				Was auch immer die Weisen besaßen und unter königlichem Schutz vor den Blick von Außenstehenden verbargen … Inzwischen gab es kaum mehr Zweifel daran, woher es stammte. Besser gesagt: von wem es stammte.

				Seit einem halben Jahr wurde übersetzt, hatte Skyion gesagt. Und seit einem halben Jahr war eine gewisse Reisende aus dem fernen Ausland heimgekehrt. Sechs Monde, dachte Rodian. Wenn die Übersetzung so lange dauerte … Wynn schien nicht nur einige wenige Schriftrollen oder ein paar alte Bücher mitgebracht zu haben.

				Und das war noch nicht alles. Wynn hatte auch noch etwas anderes mitgebracht, obwohl es die Gilde zu verbergen versuchte: Furcht.

				Es spielte keine Rolle, dass die Weisen einen Zusammenhang zwischen der Ermordung der beiden Jungen und dem Inhalt der Ledertasche leugneten. Sosehr sie es auch abstritten: Rodian war davon überzeugt, dass eine Verbindung existierte.
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				Nach einem knappen Abendessen zusammen mit den anderen im Gemeinschaftsraum trug Wynn eine mit leeren Milchflaschen gefüllte Kiste durch den Tunnel des Wachhauses.

				Alle Mitglieder der Gilde halfen mit, die täglichen Arbeiten zu erledigen. An diesem Abend hatte Wynn Küchendienst, und jede Aufgabe, die sie vor den starrenden Augen der anderen verbarg, war ihr willkommen. Das Schneiden des Gemüses war besonders unangenehm gewesen, wenn man bedachte, wer für die Zubereitung des Essens zuständig gewesen war. Regina Melliny, Lehrling im Orden der Naturologie, war nicht nur eine hässliche Bohnenstange, sondern auch die Anführerin derjenigen, die hinter Wynns Rücken über sie flüsterten.

				Ob es abfällige Bemerkungen waren, die Wynns »Überheblichkeit« galten, oder die Behauptung, sie sei verrückt mit all ihrem dummen Gerede über Dhampire, Untote und Mörder – Regina war immer daran beteiligt. Wynn verglich sie mit dem Oberhaupt einer kunterbunten Gruppe von Straßenkomödianten, die einen Passanten auswählten und sich über ihn lustig machten. Jedenfalls war Wynn sehr dankbar, als sie schließlich Gelegenheit fand, aus der Küche zu fliehen.

				Sie schleppte die Kiste zum Tor hinter dem Wachhaustunnel, stellte sie dort ab und legte einen Zettel darauf, der bei der nächsten Lieferung um einen großen Ziegenkäse bat. Am nächsten Morgen würde der Milchmann die leeren Flaschen abholen, volle zurücklassen und außerdem die benötigten Waren liefern, sofern sie zur Verfügung standen.

				Wynn verschnaufte ein wenig, atmete die kühle Nachtluft ein und beobachtete, wie ihr Atem kleine Wolken bildete. Dann kam ihr ein seltsamer Gedanke. Besser gesagt: Eine Erinnerung erwachte in ihr.

				Unterwegs mit Hauptmann Rodian hatte sie einen Schemen gesehen, der in die Gasse gehuscht war. Sie hatte dabei an einen futtersuchenden streunenden Hund gedacht, und als sie sich daran erinnerte, erwachte erneut Sehnsucht nach Chap in ihr.

				Wynn blickte die Alte Prozessionsstraße hinunter zur Stadt und hielt in den dunklen Bereichen zwischen den Straßenlaternen nach Bewegungen Ausschau, die von ebenjenem Schemen stammen konnten.

				Nach einigen Sekunden schüttelte sie den Kopf und fand, dass sie sich wirklich wie jemand benahm, der nicht ganz bei Sinnen war. Widerstrebend machte sie sich auf den Rückweg und hatte fast das Wachhaus erreicht, als sie plötzlich erstarrte.

				Nikolas Columsarn trat vor ihr aus den Schatten.

				Wynn seufzte, und das Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals. Sie hatte einen langen Tag hinter sich und wollte endlich zur Ruhe kommen.

				Nikolas näherte sich, und sein Gesichtsausdruck weckte Mitgefühl in ihr. Das braune Haar hing ihm teilweise ins Gesicht, verbarg jedoch nicht den nervösen Glanz in seinen Augen.

				»Wie ich hörte, bist du mit dem Hauptmann zurückgekehrt«, sagte Nikolas und schien nicht recht zu wissen, ob er normal sprechen oder flüstern sollte. »Hat er dir etwas gesagt über …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

				»Jeremy und Elias?«, fragte Wynn.

				»Meine alten Freunde, vielleicht auch Imaret.«

				»Ich habe sie heute gesehen. Sie hat nach dir gefragt.«

				Nikolas strich sich das Haar beiseite. »Wie geht es ihr?«

				»Sie ist traurig. Du solltest zu ihr gehen.«

				Wynn trat an Nikolas vorbei in den Tunnel, doch er folgte ihr nicht. Sie hätte ihn zurücklassen wollen, aber stattdessen drehte sie sich um und zog an seinem Arm, um ihm zu bedeuten, dass er ihr folgen sollte.

				Das Geräusch seiner schlurfenden Schritte hallte von den Tunnelwänden wider. Nach dem Durchgang wandte sich Wynn zur Seite und nicht in Richtung des großen Gemeinschaftsraums. Nikolas ging schneller, um nicht den Anschluss zu verlieren, als sie den Hof umrundete.

				»Hat der Hauptmann noch nichts herausgefunden?«, fragte Nikolas.

				»Warum fragst du mich das?«

				»Domin Hochturm kann ich nicht fragen, oder die Premin oder sonst jemanden. Sie reden nicht mit mir. Glaubst du, der Hauptmann findet den Mörder und sorgt dafür, dass er bestraft wird?«

				Wynn blieb stehen. Hass lag in Nikolas’ Worten, der Wunsch nach Rache. Sie glaubte, dass der Mörder ein Untoter war, doch Nikolas hatte sie vermutlich aus einem bestimmten Grund angesprochen. Wenn er irgendeinen Unschuldigen verdächtigte, so sollte sie ihn besser darauf hinweisen, dass er sich irrte.

				Andererseits hatte sie Vampire gekannt, denen es gelungen war, sich als Sterbliche auszugeben. Zwei, um genau zu sein. Der eine, Magieres Halbbruder Welstiel, hatte sie eine Zeit lang getäuscht. Und was den anderen betraf …

				Sie schob den Gedanken beiseite und erinnerte sich an Rodians Warnung. Sie sollte sich nicht einmischen, hatte er gesagt. Ich sollte mich zumindest nicht dabei erwischen lassen, dachte sie.

				»Sprich mit dem Hauptmann, wenn du etwas weißt«, sagte sie.

				Nikolas schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Es gibt da einige Dinge in meiner Vergangenheit … Ich war gern mit Jeremy und Elias zusammen. Sie haben über das eine oder andere gelacht, was ich ihnen gesagt habe, aber sie machten sich nie lustig über mich.«

				Er zögerte.

				»Ich könnte dir davon erzählen«, bot er an. »Und du könntest dann mit dem Hauptmann reden.«

				Wynn wusste nicht, was sie davon halten sollte. Nikolas sprach offenbar von etwas, das nicht nur die Freundschaft mit den beiden Mordopfern betraf. Etwas in seiner Vergangenheit schien in Verbindung mit Jeremy und Elias zu stehen.

				»Ich soll dem Hauptmann was sagen?«, fragte sie.

				Nikolas kniff die Augen zusammen, und Zorn kroch in seine Stimme. »Elias machte einer Kaufmannstochter namens Elvina den Hof.«

				»Er machte ihr den Hof?« Wynn blinzelte. »Wann fand er Zeit dazu?«

				Nikolas schüttelte erneut den Kopf und ging nicht auf die Frage ein. »Hast du von Baron Âdweard Twynam gehört? Erst seit einer Generation adlig, fast noch ein gewöhnlicher Bürger, doch sein Sohn Jason hat ebenfalls ein Auge auf Elvina geworfen. Vor acht Tagen hat er Elias hinter dem Seifenladen des östlichen Distrikts in die Enge getrieben und damit gedroht, ihn zu töten, wenn er sich nicht von Elvina fernhält. Jason meinte, niemand würde einen nutzlosen kleinen Weisen vermissen.«

				Wynn atmete langsam aus. »Warum hat Elias den Domins nichts davon gesagt?«

				»Er hatte es gerade zum Reisenden geschafft und wartete noch auf seinen Auftrag. Die Domins hätten ihn aufgefordert, Elvina aus dem Weg zu gehen. Und wer weiß, wohin sie ihn geschickt hätten, um sicherzustellen, dass es zu keinen Kontakten mehr kam.«

				Das stimmte. Aber Nikolas hätte diese Angelegenheit trotzdem erwähnen sollen – immerhin handelte es sich um eine Todesdrohung. Wynns Überzeugungen in Hinsicht auf das Ende von Elias und Jeremy gerieten ein wenig ins Wanken.

				Hatte il’Sänke vielleicht recht? Konnten sie tatsächlich einem zufälligen Verbrechen zum Opfer gefallen sein und nicht etwas, das Wynn noch immer in ihren Träumen plagte? Aber es passte nicht alles zusammen, wenn diese Elvina an dem Sohn eines reichen Adligen interessiert war. Normalerweise führten Weise ein einfaches, enthaltsames Leben; nur wenige erlangten Reichtum. Warum also hatte Elvina Elias Gelegenheit gegeben, ihr den Hof zu machen?

				Und wenn diese Geschichte stimmte: Warum hatte Jason seine Chancen in Gefahr gesehen? Oder war er so egozentrisch, dass er einfach keinen Nebenbuhler duldete?

				»Wie konnte es sich Elias leisten, mit diesem Mädchen auszugehen?«, fragte Wynn.

				»Er lieh sich etwas Geld von Jeremy.«

				Wynn verlor die Geduld. »Und woher hatte Jeremy das Geld?«

				Nikolas wurde wieder unruhig. »Er arbeitete …«

				Wynn verschränkte die Arme und richtete einen strengen Blick auf ihn.

				»Für einen Geldverleiher namens Selwyn Midton«, fuhr Nikolas kleinlaut fort. »Manchmal habe ich ihn begleitet.«

				Wynn schnaufte. »Nikolas!«

				»Ich weiß, ich weiß!«, jammerte er. »Es ist gegen die Vorschriften der Gilde. Aber die Bezahlung war gut. Elias führte Elvina in die besten Tavernen, und Jeremy wollte ihm helfen. Und Jeremy interessierte sich für einige besonders gute Schönschrift-Federkiele, die er sich kaufen wollte, bevor er mit seinem Auftrag begann. Er kann – konnte – gut schreiben, gut genug, um ein Schreiber zu werden. Selwyn hat keine Zulassung als Geldverleiher, und er verleiht Geld zu horrenden Zinsen. Aber das ist noch nicht alles …«

				Wynn glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Wie hatte so etwas stattfinden können, ohne dass jemand davon erfuhr? Hochturm schien immer alles über seine Mündel zu wissen. War er vielleicht so sehr mit der geheimen Übersetzungsarbeit beschäftigt gewesen, dass er nichts bemerkt hatte?

				»Ich konnte mit Selwyns verschlüsselten Notizen nicht viel anfangen«, fuhr Nikolas fort. »Aber Jeremy hat vielleicht mehr über seine Kunden herausgefunden. Manchmal, wenn er zur Gilde zurückkehrte, war er sehr still, als hätte er Dinge erfahren, über die er nicht sprechen wollte.«

				Wynn lehnte sich an die nahe Mauer.

				Die meisten Bürger, die sich Geld für ein Geschäft leihen wollten, wandten sich an eine der Banken oder einen Geldverleiher, der eine Zulassung durch das Handelsministerium hatte. Aber es gab andere, die keine Kreditsicherheiten vorweisen konnten. Der Geldverleih, ob legal oder nicht, war verpönt; trotzdem gab es ihn in jeder Stadt.

				Weise hätten sich nicht in etwas so Schäbiges verwickeln lassen dürfen.

				Initiaten und Lehrlingen war es verboten, private Geschäfte zu führen. Diese Möglichkeit stand abgesehen von Meistern nur Reisenden offen, wenn ihr Auftrag etwas Kommerzielles betraf. Das Verbot sollte nicht nur verhindern, das Weise ausgenutzt und ausgebeutet wurden – die Gilde wollte keine Schädigung ihres Rufs als öffentliche Institution riskieren.

				»Was ist passiert?«, fragte Wynn und fragte sich, ob sie wirklich Bescheid wissen wollte.

				»Selwyn hat einen Partner namens Mêthos Smythe«, sagte Nikolas. »Sie verliehen ihr Geld nur an verzweifelte Leute, die sich nie an die Behörden wenden würden. Ein Karawanenbesitzer konnte seinen Kredit nicht zurückzahlen, von den Zinsen ganz zu schweigen – die waren wahrscheinlich der halbe Grund dafür, warum er den Kredit nicht zurückzahlen konnte. Er wandte sich an den Generalanwalt und erstattete Anzeige. Ein Richter wies Selwyn an, ihm alle Kontobücher auszuhändigen, mit den notwendigen Schlüsseln für die Dechiffrierung. Aber es war Mêthos, der die Bücher führte, und er verschwand mit ihnen in der gleichen Nacht. Selwyn rief Jeremy zu sich und beauftragte ihn, Kopien in Mêthos’ Handschrift anzufertigen.«

				»Bei den toten Göttern!«, ächzte Wynn.

				Sie rieb sich die Schläfen, als es hinter ihrer Stirn zu pochen begann. Ein ermordeter Weiser war von einem illegalen Geldverleiher dafür bezahlt worden, Dokumente zu fälschen. Wenn das herauskam …

				»Vielleicht hat Jeremy zu Anfang nicht richtig verstanden, worum es ging«, fuhr Nikolas fort. »Aber er machte auch dann weiter, als er Verdacht schöpfte. Ich hatte Angst, dass etwas Schlimmes passieren könnte, wenn er die Arbeit schließlich zu Ende brachte.«

				»Du hättest jemandem davon erzählen sollen!«, entfuhr es Wynn.

				»Das tue ich gerade!« Nikolas’ Stimme wurde zu einem Quieken. »Jeremy und Elias waren meine einzigen Freunde, und die Domins hätten bestimmt nicht gewollt, dass Außenstehende von dieser Sache erfahren. Aber jemand sollte zur Rechenschaft gezogen werden. Mit dem Hauptmann kann ich nicht reden, denn es würde mich den Platz hier in der Gilde kosten, und wohin sollte ich sonst gehen?«

				Den letzten Teil verstand Wynn nicht ganz. Vielleicht war Nikolas Waise, wie sie selbst. Mitgefühl regte sich in ihr, und ihre Gedanken kehrten zu den Ereignissen am vergangenen Abend zurück. Was war Jeremy und Elias wirklich zugestoßen?

				Dann fiel ihr etwas anderes ein.

				Die Namen in den Kontobüchern … Welche von ihnen hatte Jeremy erkannt? Welche hatten ihm Sorge bereitet? Wen konnte ein überarbeiteter Lehrling der Gilde schon kennen? Und wer war verzweifelt genug, sich an Leute wie Selwyn Midton und Mêthos Smythe zu wenden?

				Die Mitglieder der Gilde kamen von überall her, auch aus fernen Ländern jenseits der Grenzen von Malourné. Die meisten von ihnen hatten keine Familienangehörigen in der Nähe, und Freundschaften beschränkten sich meistens auf andere Gildenmitglieder.

				Wynn dachte an den Sonnenkristall, um den sie gebeten hatte.

				Premin Skyion hatte bei der letzten Überprüfung der Hauptbücher eine Erklärung von il’Sänke verlangt. Wynn wusste nicht, wie Premin Hawes, Oberhaupt des Ordens der Metaologie, reagiert hatte. Wie viel hatte der Sonnenkristall gekostet, nicht nur an Geld, sondern auch an Zeit und Ressourcen? An jenem Abend war Domin il’Sänke mit dem Kristall gekommen und hatte erwähnt, dass Premin Skyion »einen Tadel aussprechen« würde, wenn sie die Liste der Kosten sah, »oder zumindest jene, die auf der Liste stehen«. Wo hatte er sich die notwendigen Mittel beschafft, die nicht aufgelistet gewesen waren?

				Wynn zweifelte nicht an il’Sänkes Kompetenz, aber sie hatte ihn zu etwas aufgefordert, das noch niemandem gelungen war, und sie hatte ihn sogar zur Eile angetrieben. Er war einverstanden gewesen und arbeitete noch immer an dem Kristall.

				Wynn hob die Hand, um sie Nikolas tröstend auf die Schulter zu legen, ließ sie dann aber wieder sinken.

				»Ich rede mit dem Hauptmann«, sagte sie. »Und ich werde versuchen, deinen Namen herauszuhalten. Aber früher oder später hören die Domins davon, und die Premins ebenfalls.«

				Nikolas starrte zu Boden und antwortete nicht. Wynn brachte es nicht über sich, ihn einfach so wegzuschicken, auch wenn sie sich nach der Zurückgezogenheit ihres Zimmers sehnte.

				»Komm mit«, sagte sie. »Wir trinken Tee im Gemeinschaftsraum.«

				Nikolas sah überrascht auf.

				»Es dürfte uns beiden guttun«, fügte Wynn halbherzig hinzu.

				Als sie losgingen, warf Wynn einen Blick in den Tunnel des Wachhauses, sah in der Nacht dahinter aber keinen huschenden Schemen.

				Es war dunkel geworden, und leichter Regen fiel, als Rodian an dem quadratischen Tisch saß, der ihm als Schreibtisch diente. Im Gegensatz zu dem Arbeitszimmer von Domin Hochturm war sein eigenes schlicht und ordentlich. Es befand sich in der Kaserne der Shyldfälches von Calm Seatt, und dort saß Rodian nun und blätterte in seinen Notizen.

				In dem weiten Gelände um diese Festung gab es keine Gärten, nur Ställe, Kasernen und Unterkünfte für die Offiziere. Ein volles stehendes Heer war seit vielen Jahren nicht nötig gewesen, aber Grenzkavallerie und reguläre Truppen blieben einsatzbereit. Diese zweite Feste von Calm Seatt war das Herz des Militärs, mit Ausnahme der Weardas, der »Wachen«.

				Die kleine Eliteeinheit schützte die Königlichen und war im letzten und größten Schloss der großen Stadt untergebracht. Es erhob sich auf einer Anhöhe unweit der Küste und gewährte Blick aufs offene Meer, den Hafen der Beranlômr-Bucht und die Halbinsel auf der anderen Seite der Bucht, wo die Zwerge von Dredhze Seatt lebten.

				Die Weardas nahmen ihre Anweisungen nur von der königlichen Familie entgegen.

				Rodian bekleidete einen hohen Posten, obwohl er noch recht jung war, und das weckte Neid bei den Shyldfälches. Die meisten Offiziere der regulären Truppen sahen in der Stadtwache eine Sackgasse für die berufliche Laufbahn, doch manche von ihnen erkannten die Vorteile, die sich jenseits des militärischen Lebens boten. In der Stadtwache konnte man Einfluss gewinnen, insbesondere in den Rängen der Shyldfälches.

				Aber wie viel Einfluss man auch gewann: Er reichte nicht annähernd an den der Weardas heran.

				Eines Tages würde Rodian jene Eliteeinheit kommandieren. Vorausgesetzt, die Gesegnete Dreieinigkeit brachte ihm weiterhin Wissen und Weisheit.

				Vor nicht allzu langer Zeit hatte er seinen Posten bei den Regulären aufgegeben und einen geringeren Rang in der Stadtwache akzeptiert, unter dem Befehl des früheren Hauptmanns Balthild Wilkens. Anschließend stieg er mithilfe von ebenso zahlreichen wie korrekten Verhaftungen zum Leutnant auf. Er erwarb sich den Ruf, für seine Leute einzustehen, und knüpfte gute Beziehungen zu den anderen Offizieren und einigen Adligen. Er war sowohl auf seinen Dienst als auch auf seine Leistungen stolz.

				Im Gegensatz zu seinem Vorgänger.

				Hauptmann Wilkens hatte die Nichte von Lord Kregâllian geheiratet, die der königlichen Familie nahestand. Mit etwas Mühe und ein wenig Glück fand Rodian heraus, dass Wilkens in einem Geschäftsviertel der Stadt eine Wohnung für eine frühere Prostituierte eingerichtet hatte. Er besuchte sie, wann immer er Gelegenheit dazu fand, und vielleicht war er sogar öfter mit ihr zusammen als mit seiner eigenen Ehefrau, die auf einem fernen Lehensgut lebte. Nach einer kurzen Warnung von Rodian quittierte Wilkens den Dienst, zog sich in den frühen Ruhestand zurück und empfahl Rodian als seinen Nachfolger.

				Niemand erfuhr von der Exprostituierten, denn Rodian achtete immer darauf, sein Wort zu halten. Soweit er wusste, sorgte sein Vorgänger auch weiterhin für ihren Unterhalt, aber ein solcher Mann war ungeeignet, das Wohlergehen der Bürger zu schützen.

				Was seine Vorgehensweise betraf, fühlte Rodian weder Schuld noch Bedauern. Er hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er wesentlich tüchtiger war als der frühere Hauptmann. Vom Glücksspiel hielt er sich ebenso fern wie von den Bordellen. Er trank nicht, abgesehen von einem gelegentlichen Krug Bier oder einem Glas Wein bei einem förmlichen Essen. Vollkommen abstinente Männer hielt man selten für vertrauenswürdig, und es galt, einen gewissen Nimbus zu wahren.

				An diesem Abend saß er voller Sorge an seinem Schreibtisch.

				Zwei junge Weisen waren vor einem Tag ermordet worden, und er hatte noch immer keine vielversprechende Spur. Es gab nur Verwicklungen und den ärgerlichen Nebel der Verschwiegenheit, der das geheimnisvolle Übersetzungsprojekt der Weisen umhüllte.

				Eine Öllampe brannte auf dem Tisch, und in ihrem Schein blickte Rodian aus dem Fenster.

				Der Abend war gekommen. Er hatte lange genug auf seinen Termin in Meister a’Seatts Skriptorium gewartet. Als er zur Tür ging und seinen Mantel vom Haken nahm, erschien plötzlich ein Gesicht vor seinem inneren Auge.

				Wynn Hygeorht.

				Ihr ungekämmtes Haar. Ihr zerknittertes graues Gewand. Die glatte olivfarbene Haut. Und ihr durchdringender Blick, als sie sagte: »Es ist Eure Pflicht, diesen Mordfall zu lösen.«

				Rodian achtete nicht auf hübsche Mädchen oder Frauen. Er hatte gewisse Vorstellungen, die eine mögliche Ehe betrafen, und Gesicht und Gestalt spielten dabei eine untergeordnete Rolle. Tugend, gesellschaftliche Position, möglicher Reichtum und vor allem Bildung waren weitaus wichtiger bei einer Person, mit der er sich für den Rest seines Lebens verbündete. Doch keine Frau hatte jemals so mit ihm gesprochen wie die kleine, aus dem Ausland zurückgekehrte Reisende Weise. Verbrecher verfluchten ihn, Leute seinesgleichen flüsterten hinter seinem Rücken, aber Wynn Hygeorhts forschender, abschätzender Blick weckte Unbehagen in ihm.

				Und sie wusste mehr über die Morde, als sie zugab, was auch für il’Sänke galt. Vielleicht wusste sie sogar mehr, als sie selbst ahnte. Rodian würde es herausfinden, wie immer.

				Er öffnete die Tür und sah einen Schatten, der sich im Flur bewegte.

				Sofort wich er zurück und senkte die rechte Hand zum Knauf des Schwerts.

				Der Schatten trat vor, und im Laternenlicht erkannte er das Gesicht von Pawl a’Seatt.

				»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Ich dachte, wir wollten heute Abend miteinander sprechen.«

				Rodian wich beiseite, damit a’Seatt eintreten konnte. »Ja, aber in Eurem Laden.«

				»Ich wollte Euch die Mühe ersparen, mein Skriptorium aufzusuchen.«

				Die plötzliche Zuvorkommenheit erstaunte Rodian. Er hatte den Schluss von Imarets Geschichte nicht vergessen. Pawl a’Seatt war losgegangen, um die beiden jungen Weisen zu suchen. Das Mädchen hatte ihn gesehen. Und der Meisterschreiber hatte Imaret geschickt, um die Polizei zu verständigen.

				»Nehmt Platz«, sagte Rodian und begnügte sich damit, dass a’Seatt zu ihm gekommen war. Dem Skriptorium konnte er später immer noch einen Besuch abstatten.

				Er trat hinter den Tisch, holte sein Protokollbuch hervor und setzte sich, als a’Seatt vor ihm auf den Stuhl sank. Aufmerksam musterte er seinen Besucher und stellte fest, dass dem Gesicht des Meisterschreibers kaum etwas zu entnehmen war.

				Das schwarze Haar reichte ihm auf die Schultern, durchsetzt von einigen grauen Strähnen. A’Seatt war sauber rasiert und recht hellhäutig, vermutlich aufgrund eines Lebens, das er größtenteils in geschlossenen Räumen verbracht hatte, bei Büchern und Pergamenten. Aber es schien Pawl a’Seatt recht gut zu gehen, denn er trug eine teure, perfekt geschnittene Wildlederjacke. Seine braunen Augen blickten sehr wachsam, und im Licht der Öllampe erschien ihre Farbe zu intensiv.

				Rodian dachte über den Namen des Mannes nach.

				»A’Seatt« bedeutete »von« Seatt, was der Name einer Person oder eines Ortes sein konnte und sich in diesem Fall vermutlich auf die Stadt bezog. Was bedeutete, dass es ein selbst gewählter Name war und nicht der numanische Nachname des Schreibers.

				»Wie gut habt Ihr Jeremy und Elias gekannt?«, begann Rodian.

				»Ich habe sie einige Male gesehen. Sie gehörten zu den Weisen, die Unterlagen brachten und die angefertigten Kopien zur Gilde zurücktrugen.«

				»Wie lange befanden sie sich gestern Abend in Eurem Laden, bevor Ihr sie fortgeschickt habt?«

				»Nur einige Momente.«

				»Imaret sagte, Ihr hättet die beiden Jungen aufgefordert, mit einer Bestätigung der sicheren Ablieferung zurückzukehren. Ist das normal?«

				Pawl a’Seatt zögerte nur einen Sekundenbruchteil, aber Rodian bemerkte es.

				»Imaret hat Euch das gesagt?«, fragte er.

				»Ist es ein normaler Vorgang?«

				»Manchmal. Die Gilde bezahlt uns gut und hat darum gebeten, dass wir mit äußerster Sorgfalt vorgehen.«

				»Was wisst Ihr über dieses Übersetzungsprojekt?«

				»Nichts. Schreiber kümmern sich nicht um den Inhalt, nur um die Perfektion der Kopie.«

				»Könnt Ihr lesen, was kopiert wird?«

				Diesmal zögerte a’Seatt so lange, dass Rodian weitersprach, anstatt ihm Zeit zum Nachdenken zu geben.

				»Ich habe erfahren, dass die Übersetzungen in Kurzschrift oder in einem von der Gilde entwickelten Code geschrieben werden. Könnt Ihr die Zeichen entziffern?«

				»Ja«, sagte Pawl. »Aber es ist weder ein Code noch Kurzschrift. Die meisten Schreiber, die mit der Gilde zusammenarbeiten, werden im Lauf der Zeit mit den Symbolen vertraut. Doch das Begaine-Syllabar ist sowohl komplex als auch variabel. Ich möchte es noch einmal betonen: Wir befassen uns nicht mit dem Inhalt. Wenn Ihr mich fragt, welche Informationen die Ledertasche enthielt … Ich weiß es nicht. Und selbst wenn ich es wüsste: Ich könnte es Euch nur dann sagen, wenn ich von der Gilde die Erlaubnis dafür bekäme oder eine gerichtliche Anordnung vorläge.«

				»Warum habt Ihr Euch auf die Suche nach den beiden Jungen gemacht?«, fragte Rodian.

				Pawl a’Seatts seltsame Augen blinzelten zweimal. Vielleicht fragte er sich, woher der Hauptmann davon wusste.

				»Es war zu viel Zeit vergangen«, sagte a’Seatt. »Sie hätten längst mit der Bestätigung zurück sein sollen. Ich war besorgt und trat nach draußen, in der Hoffnung, die Jungen auf der Straße zu sehen. Doch das war nicht der Fall, und deshalb habe ich den Weg genommen, von dem ich glaubte, dass sie ihn gegangen sind. Als ich an der Seitenstraße in der Nähe meines Ladens vorbeikam, hörte ich einen Schrei. Ich betrat die Nebenstraße und hörte weitere Geräusche, die aus der Gasse kamen. Natürlich sah ich nach dem Rechten und hatte die beiden Leichen gerade gefunden, als Imaret erschien. Woraufhin ich sie sofort anwies, die Polizei zu verständigen. Ich nehme an, die Konstabler gaben Euch Bescheid, denn Ihr ward kurze Zeit später zur Stelle.«

				Rodian runzelte die Stirn. Imaret war a’Seatt also in die Gasse gefolgt und hatte ihn bei den Leichen gesehen.

				»Ihr habt nichts gesehen und einfach nur die Leichen gefunden?«

				»Ja.«

				»Und die Ledertasche fehlte?«

				»Ja. Das heißt, ich weiß es nicht genau. Ich bemerkte ihr Fehlen erst nach Domin Hochturms Eintreffen. Es lag vermutlich am Schock angesichts des Leichenfunds.«

				Rodian überlegte. Auf ihn hatte a’Seatt am vergangenen Abend nicht in dem Sinne »schockiert« gewirkt.

				»Ihr könnt also nicht bestätigen, dass die Ledertasche bereits fehlte, als Ihr die Leichen gefunden habt?«

				»Nein, nicht mit absoluter Gewissheit.«

				Rodian machte sich Notizen in seinem Protokollbuch. Pawl a’Seatts Antworten waren präzise und boten daher nur das Nötigste. Gewisse Details fehlten noch immer. Was die Sorge des Meisterschreibers in Hinsicht auf die sichere Ablieferung der angefertigten Kopien betraf … Rodian hielt es für seltsam, dass a’Seatt in der Gasse nicht nach der Ledertasche gesucht hatte.

				»Imaret ist Euch also gefolgt?«

				Wieder ein kurzes Zögern. Und in der Stirn des Schreibers bildete sich eine dünne Falte.

				»Ja. Obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie im Laden bleiben soll.«

				»Ein erschütternder Anblick für ein Mädchen«, sagte Rodian, doch a’Seatt reagierte nicht darauf. »Wie kommt es, dass ein so junges Mädchen noch so spät in Eurem Laden arbeitet?«

				Die Worte klangen nicht vorwurfsvoll, aber Rodian wusste sehr wohl, dass man sie so interpretieren konnte.

				»Sie ist begabt.« Pawl a’Seatt antwortete ohne eine erkennbare Reaktion. »Ich möchte ihr Talent fördern.«

				»Was hat es mit ihrer Begabung auf sich?«

				»Sie kann sich genau an jeden Text erinnern, den sie gesehen hat. Ihre Handschrift ist noch nicht präzise genug, aber schon recht gut. Besser als man es bei jemandem in ihrem Alter und mit ihrer Erfahrung erwarten könnte.«

				Rodian sah neue Möglichkeiten. »Sie erinnert sich an alles, das sie gelesen hat?«

				»Nein.«

				»Aber Ihr habt doch gerade gesagt …«

				»Sie erinnert sich an den Text, den sie sieht«, betonte a’Seatt. »Mit Lesen hat das nicht unbedingt viel zu tun. Die Schrift der Weisen kennt Imaret nicht. Sie versteht nur das gegenwärtige Numanisch, seine Schriftform und den westsumanischen Dialekt. Aber ihr genügt ein Blick, um sich die Zeichen auf einer Seite einzuprägen und eine genaue Kopie anzufertigen. Sie erinnert sich auch an das, was sie liest, aber das Begaine-Syllabar gehört nicht dazu.«

				Das war bedauerlich, aber vielleicht bot sich hier trotzdem eine Möglichkeit. Rodian wechselte das Thema, blieb jedoch bei Imaret.

				»Offenbar ist Imaret gemischter Abstammung. Ich nehme an, ihre Eltern bezahlen für die Ausbildung.«

				Diesmal richtete Pawl a’Seatt einen erstaunten Blick auf ihn. »Ich verstehe nicht ganz, was das mit Euren Ermittlungen zu tun hat.«

				»Imaret ist eine Zeugin«, entgegnete Rodian. »Wenn sie auch erst nach dem Verbrechen am Tatort erschien. Ich brauche grundsätzliche Informationen über alle Beteiligten.«

				Pawl a’Seatt nickte langsam.

				»Ihr Vater war Feldwebel bei den regulären Truppen und ist jetzt im Ruhestand. Ihre Mutter arbeitete als Apothekerin in Samau’a, der Hauptstadt von Il’Dha’ab Najuum, einer Nation des Sumanischen Reichs. Sie boten Geld für die Ausbildung an, aber das war nicht nötig.«

				Rodian hatte sich weitere Notizen in seinem Protokollbuch gemacht und unterbrach sich dabei. »Es war nicht nötig? Wie meint Ihr das?«

				»Wie ich schon sagte, Imaret ist begabt. Ich bezahle sie angemessen für …«

				»Ihr bildet sie aus, ohne Geld dafür zu verlangen?«, fragte Rodian. »Ihr bezahlt sie sogar für ihre Ausbildung?«

				»Hauptmann …«, sagte a’Seatt langsam. »Meine Angestellten sind noch im Laden, doch die jüngsten Ereignisse haben sie bestürzt. Einige von ihnen müssen nach Hause begleitet werden. Wenn Ihr also keine weiteren wichtigen Fragen habt …«

				Rodian fand diesen Meisterschreiber seltsam. Er nahm ein ungewöhnliches Mädchen in seine Dienste, ohne Geld für seine Ausbildung zu nehmen, doch in der Gasse hatte er nicht nach der Ledertasche mit den wichtigen Unterlagen gesucht. Erneut fragte er sich, warum Pawl a’Seatt zu ihm gekommen war, anstatt im Skriptorium auf ihn zu warten.

				»Durch Besuche von der Stadtwache ergeben sich schnell Gerüchte«, sagte a’Seatt und schien Rodians Gedanken zu erahnen. »Mir ist es lieber, wenn mein Geschäft von dieser unliebsamen Angelegenheit so weit wie möglich unberührt bleibt.«

				Solche Worte hörte Rodian nicht zum ersten Mal. Manche Leute schienen zu glauben, dass die Vernehmung durch den Hauptmann der Stadtwache auf Schuld hindeutete. Gelegentlich war das tatsächlich der Fall. Derzeit fiel ihm kein Grund ein, warum er diesen Mann länger bei sich behalten sollte.

				»Ich bedauere solche Gerüchte«, sagte Rodian. »Aber der oder die Mörder müssen gefasst werden. Wenn ich weitere Fragen habe, werde ich versuchen, diskret zu sein.«

				Pawl a’Seatt sah sich langsam im Arbeitszimmer des Hauptmanns um und bemerkte die Ordnung darin. Er nickte erneut, kurz und knapp.

				»Ich wünsche Euch viel Erfolg bei den Ermittlungen«, sagte a’Seatt, stand auf und ging.

				Wynn trat durch den Haupteingang der Gilde, dichtauf gefolgt von Nikolas. Erschrockenes Flüstern ließ die junge Weise innehalten, und sie bemerkte einige Initiaten und Lehrlinge im Eingangsbereich.

				Sie sah sich kurz um. Es schienen keine Domins in der Nähe zu sein, und nach dem Abendessen im Gemeinschaftsraum erwartete man von den Initiaten, dass sie sich in ihre Unterkünfte zurückzogen.

				»Was ist hier los?«, fragte Wynn.

				Zwei Lehrlinge wandten sich ihr zu, und als sie zur Seite traten, fiel Wynns Blick auf Miriam, die zu den Lehrlingen zählte und einen Mantel über ihrem grauen Gewand trug. Ein zweiter Lehrling in einem Mantel stand zitternd neben ihr, und beide erweckten den Anschein, gerade von draußen gekommen zu sein.

				»Oh, Wynn«, sagte Miriam und schien froh zu sein, dass kein höherrangiges Gildenmitglied in der Nähe ihrer Gruppe erschienen war. »Domin Hochturm hat uns zu Meister Shilwises Skriptorium geschickt, damit wir dort die heutigen Kopien abholen, aber Meister Shilwise wollte sie uns nicht geben! Er meinte, die Unterlagen seien so kompliziert, dass seine Schreiber noch nicht fertig geworden sind. Und eine unfertige Arbeit wollte er uns nicht aushändigen.«

				Das verblüffte Wynn. Was auch immer die Gilde schickte, es blieb nie über Nacht in einem Skriptorium.

				»Was ist mit den Entwürfen?«, fragte sie.

				Miriam schüttelte den Kopf. »Er meinte, sie würden die Arbeit morgen früh zu Ende führen und deshalb alle Unterlagen behalten. Dann schickte er uns fort und schloss seinen Laden ab! Was wird Domin Hochturm dazu sagen! Ich möchte ihm diese Nachricht nicht überbringen!«

				Wynn rieb sich einmal mehr die Schläfen, als die Kopfschmerzen zurückkehrten. Zuerst Nikolas’ verspätete Beichte, und jetzt dies?

				Nie zuvor waren Texte im Rahmen des Übersetzungsprojekts über Nacht in einem Skriptorium geblieben. Die Domins und Premins schickten den fünf besten Skriptorien der Stadt immer nur Arbeit für einen Tag. Offenbar wollten sie vermeiden, dass sich zu viele Texte zu lange außerhalb ihrer Kontrolle befanden. Und kein Skriptorium durfte zu sehr von dem Übersetzungsprojekt abhängig werden, das irgendwann zu Ende ging, und dadurch engere Beziehungen zur Gilde knüpfen als die anderen.

				Domin Hochturm kümmerte sich um die Vereinbarungen und hatte deutlich darauf hingewiesen, dass das am Morgen gelieferte Material abends zusammen mit den angefertigten Kopien zur Gilde zurückkehren musste. Was dachte sich Meister Shilwise nur?

				»Ich kann es Domin Hochturm nicht sagen!«, jammerte Miriam. »Er wird außer sich geraten und mir die Schuld geben.«

				»Nein, das wird er nicht«, sagte Wynn, aber es gelang ihr nicht, das Mädchen zu beruhigen. »Na schön, ich gebe ihm Bescheid.«

				»Du?« Miriam schniefte, und die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen.

				Wynn dachte daran, dass Domin Hochturm ohnehin unzufrieden mit ihr war. Er schien sie für eine Außenseiterin zu halten und hatte sie nicht einmal getadelt, als er sie ganz allein in der Gesellschaft von Hauptmann Rodian gesehen hatte.

				»Ja«, antwortete Wynn müde. »Geht jetzt, ihr beide, und legt eure Mäntel ab. Nikolas, begleite sie zum Gemeinschaftsraum und hol dir dort Tee.«

				Sie wartete keine Antwort ab und machte sich auf den Weg zum Nordturm. Als sie die lange Wendeltreppe hinter sich gebracht und den dritten Stock erreicht hatte, fand sie die dicke Tür geschlossen vor. Domin Hochturm schloss sie nur, wenn er nicht gestört werden wollte. Wynn griff trotzdem nach der eisernen Klinke.

				Gedämpfte Stimmen erklangen hinter der Tür.

				Wynn wollte nicht stören, aber vermutlich wäre der Domin noch zorniger gewesen, wenn er nicht sofort von dieser Sache erfahren hätte. Sie hob die Hand mit der Absicht anzuklopfen, als drinnen eine laute Stimme und Worte in der Zwergensprache erklangen.

				Hochturms Heimat war Dhredze Seatt, die Zwergenstadt auf der bergigen Halbinsel jenseits der Bucht. Es war keine sonderlich weite Reise, aber soweit Wynn wusste, hatte Hochturm noch nie Besucher von dort empfangen. Die Worte wurden so schnell gesprochen, dass Wynn sie nicht verstand.

				Unschlüssig stand sie vor der Tür. Sie konnte sich nicht einfach abwenden und gehen, aber sie hätte auch nicht hier verweilen und lauschen sollen.

				»Du wirst aufhören!«, donnerte jemand im Arbeitszimmer. Die Stimme klang seltsam, hörte sich an wie Kies, der unter einem schweren Stiefel knirschte.

				Die zwergische Schriftsprache verstand Wynn recht gut, doch die geschriebenen Begriffe veränderten sich nicht so sehr wie gesprochene Worte. Im Gegensatz zum Elfischen und sogar zum alten Dialekt der An’Cróan veränderte sich beim Zwergischen die Aussprache über Generationen hinweg. Doch die Zwerge hatten nie Probleme damit, sich gegenseitig zu verstehen. Als junges Mädchen hatte Wynn die Zwergensprache von Hochturm gelernt und große Freude an ihren eher ungeschickten Versuchen gefunden, auf Zwergisch mit ihm zu sprechen.

				»Es liegt nicht in meiner Macht!«, ertönte die erste Stimme. »Du wirst unser Verderben erneut ans Tageslicht bringen!«

				»Wissen ist nicht der Feind«, erwiderte Hochturm. »Und die Übersetzung wird fortgesetzt.«

				»Dann riskierst du, dein eigenes Volk zu verraten, zu deiner großen Schande, wenn du andere von deinen Entdeckungen wissen lässt«, erklang eine dritte Stimme.

				Wynn war nicht sicher, ob sie alles richtig verstand. Die dritte Stimme unterschied sich von den beiden anderen. Sie war ernster und reservierter als die erste, aber ebenso leidenschaftlich, und eine sonderbare Warnung lag in ihr. Die erste Stimme verlangte, dass Hochturm mit der Übersetzung der alten Texte aufhörte, aber die zweite schien nicht ganz so streng zu sein, solange das, was die Weisen erfuhren, nur … wem mitgeteilt wurde?

				Schritte erklangen auf der anderen Seite der Tür.

				Wynn huschte um die nächste Ecke. Sie hörte, wie jemand die Tür öffnete, und hielt den Atem an, als sie vorsichtig hinter der gewölbten Wand hervorspähte.

				Ein Zwerg stand in der offenen Tür, drehte den Kopf und blickte in Hochturms Arbeitszimmer zurück. Wynn sah nur das Profil.

				Zorn zeigte sich in dem grauen, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht. Der alte Mann war mindestens so groß wie Wynn, aber dreimal so massig. Die junge Weise schätzte ihn auf über hundert Jahre – manche Zwerge wurden bis zu zweihundert Jahre alt.

				Sie beobachtete, wie er seinen Ärger hinunterschluckte. Er trug seltsame Kleidung von einer Art, wie sie sie noch nie bei Zwergen gesehen hatte: eine graue Kniehose, ein Hemd aus Wolle, darüber ein ölig schwarzes Panzerhemd aus Lederschuppen. Die Spitze einer jeden Schuppe bestand aus graviertem Stahl, und zwei Kriegsdolche steckten in schwarzen Scheiden am Gürtel.

				Ein weiteres Gesicht blickte ihm über die Schulter. Dieser Zwerg war ebenso bewaffnet und gepanzert wie der erste, hatte rötliches Haar und war sauber rasiert. Etwas an ihm wirkte vertraut auf Wynn, obgleich sie sicher war, diese beiden Zwerge nie zuvor gesehen zu haben.

				Als der zweite Besucher zu Tür trat, wandte sich der erste der Treppe zu.

				Wynn duckte sich weg, aber zuvor nahm sie noch ein Detail wahr.

				Beide Zwerge trugen Thôrhks.

				Dabei handelte es sich um schwere, offene Stahlringe, die auf dem Panzerhemdkragen ruhten. Dort, wo sich die Ringe öffneten, war das Metall abgeflacht und wies eingeätzte Symbole auf. Aus dieser Entfernung konnte Wynn sie nicht genau erkennen, aber sie erinnerte sich an den Thôrhk aus rötlichem Metall, den Magiere von den Chein’âs erhalten hatte – als Magiere und Leesil während der Suche nach der Kugel bei den »Brennenden« gewesen waren.

				Magieres offener Reif war anders beschaffen gewesen als die Stahlringe der Zwerge, kam ihnen aber sehr nahe.

				Nur Thänæ bekamen Thôrhks: jene unter den Zwergen, die besondere Leistungen vollbracht hatten. Außerdem wurden sie von den Oberhäuptern der Stämme und mancher Clans getragen, und von einigen anderen, die einen hohen gesellschaftlichen Status besaßen. Diese beiden Zwerge waren wie Krieger gekleidet, aber nicht nur Geschick im Kampf galt bei den Zwergen als Tugend. Außerdem entschieden die Krieger-Thänæ selbst, wem sie dienten, für wen sie in den Kampf zogen.

				Wynn hörte, wie die Tür des Arbeitszimmers ins Schloss fiel.

				Sie verharrte einige Sekunden und wagte kaum zu atmen, spähte dann erneut um die Ecke. Niemand stand im kurzen Flur, und sie hörte wieder Stimmen in Hochturms Arbeitszimmer. Diesmal sprachen die Zwerge so leise, dass Wynn nichts verstand. Auf leisen Sohlen schlich sie die Treppe hoch und spitzte die Ohren.

				»Der Krieg fand statt!«, knurrte Hochturm auf Zwergisch. »Das wisst ihr ebenso gut wie ich. Aber jetzt haben wir die Möglichkeit, es zu beweisen. Und etwas, das …«

				»Das wirst du in den alten, verrotteten Texten nicht finden!«, grollte die nach knirschendem Kies klingende Stimme. »Es gibt nur Verderben in ihnen, und …«

				»Und die Schande der Hassäg’kreigi?«, beendete Hochturm den Satz.

				Ein Moment der Stille folgte, und Wynn dachte verwundert über das letzte Wort nach. War das ein Name, vielleicht die Bezeichnung eines Clans oder Stammes? Sie suchte nach dem Wortstamm, auf den es zurückging.

				Wenn sie sich richtig erinnerte, bedeutete das Grundwort Chas’san so viel wie »Passage«, und Hassäg klang nach dem Verbalsubstantiv im Vokativ. Etwas über »Passagen« … Nein, jemand machte eine Passage, oder benutzte eine … Ein »Gänger«? Und Chregh – Stein – kannte sie. Im Vokativ Plural konnte man das Wort wie Kreigi aussprechen.

				»Steingänger?«, hauchte Wynn.

				Der Klang der eigenen Stimme ließ sie zusammenzucken, aber zum Glück schien man sie im Arbeitszimmer nicht gehört zu haben.

				»Selbst einige von uns haben deine Geheimniskrämerei satt«, knurrte Hochturm. »Das gilt insbesondere für die wenigen, die noch den Mythos von Bäalâle Seatt kennen.«

				»Pass auf, was du sagst, Bruder!«, erwiderte die jüngere Stimme. »Thallûhearag war kein Mythos!«

				Wynns Augen wurden groß. Hochturm hatte einen jüngeren Bruder? Deshalb hatte der eine Besucher vertraut gewirkt.

				»Erspar mir deinen irrigen Glauben!«, antwortete der Domin. »Und sprich in meiner Gegenwart nie wieder von dem Ding. Ich teile deinen Glauben nicht. Ich halte nichts davon. Du kennst nicht einmal den richtigen Namen jener falschen Abscheulichkeit. Und wenn sie jemals existiert hat, sollte ihn niemand kennen.«

				»Ich glaube daran«, beharrte die andere Stimme.

				»Glaube, der Fakten leugnet, ist Fanatismus«, erwiderte Hochturm. »Und man kann überhaupt nicht von Glauben reden, wenn er versucht, sich vor der Wahrheit zu verbergen. Ich werde die Wahrheit finden. Wenn dir dazu der Mut fehlt, so geh und bete in deinen Krypten.«

				Stille folgte diesen Worten. Wynn beugte sich vor und legte ein Ohr an die Tür.

				»Hinaus mit dir!«, rief Hochturm.

				Wynn erschrak und zog sich hastig zurück. Sie eilte zur Treppe, verlor dort in ihrer Hast das Gleichgewicht und fiel die Stufen hinunter.

				Das eine Knie stieß gegen eine Kante, und Wynn konnte einen Schmerzensschrei nicht zurückhalten. Sie rollte noch etwas tiefer, prallte mit dem Rücken gegen die Wand und hielt sich den Mund zu, um nicht erneut zu schreien. Besorgt sah sie die Treppe hoch.

				Niemand kam zu ihr herunter. Sie hörte nicht einmal, wie sich die Tür des Arbeitszimmers öffnete. Ein weiterer angespannter Moment verstrich.

				Schließlich fand sie genug Mut, aufzustehen und nach oben zu hinken, aber nicht so leise, wie sie es sich erhoffte. An der Tür blieb sie stehen und lauschte, doch es blieb alles still.

				»Ja?«, knurrte Hochturm drinnen. »Komm rein oder verschwinde.«

				Der Domin hatte ohnehin schon eine geringe Meinung von ihr, und wenn er sie beim Herumschnüffeln erwischte, stieg ihr Ansehen bei ihm bestimmt nicht. Vorsichtig griff Wynn nach der Klinke und öffnete langsam die Tür.

				Domin Hochturm saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb auf ein Blatt Papier – er schien zu arbeiten. Aber sein Gesicht war ein wenig gerötet, und Schweiß glänzte auf der halb unter roten Haarsträhnen verborgenen Stirn.

				Domin Hochturm war allein.

				Wynn sah sich im Zimmer um. Wohin waren die beiden anderen Zwerge verschwunden?

				Es gab nur eine Möglichkeit, das Zimmer zu verlassen: durch die Tür. Aber es war niemand die Treppe heruntergekommen, und der einzige andere Weg führt nach oben, in die letzte Etage des Turms. Waren die Besucher des Domins nach oben geeilt, ohne dass Wynn etwas gehört hatte? Aber warum?

				Sie betrat das Arbeitszimmer und wusste noch immer nicht, ob Hochturm sie draußen gehört hatte.

				Es war ungewöhnlich, dass Zwerge Mitglieder der Weisengilde wurden. Manche hielten das sogar für unwürdig. Außer Hochturm kannte Wynn keinen anderen Zwerg, der zur Gilde gehörte. Er sprach nie darüber, aber sie vermutete, dass es ihm nicht leichtgefallen war, diese Entscheidung zu treffen und dem einmal eingeschlagenen Weg zu folgen.

				Schließlich sah er auf und seufzte.

				»Nun, was ist?«, fragte er.

				Vielleicht war er so sehr auf das Streitgespräch mit seinen Besuchern konzentriert gewesen, dass er tatsächlich nichts gehört hatte.

				»Ich bringe eine wichtige Nachricht, die nicht warten konnte«, antwortete Wynn rasch. »Die Texte von heute wurden nicht zurückgegeben. Meister Shilwises Schreiber sind mit dem Kopieren nicht fertig geworden, und er weigerte sich, unseren Boten die unfertige Arbeit zu geben. Er hat auch die Entwürfe behalten.«

				Hochturm stand auf. »Was?«

				»Du kannst nichts tun«, sagte Wynn, aber Hochturm stapfte bereits zu dem anderen Stuhl, auf dem sein Mantel lag. »Inzwischen ist der Laden geschlossen.«

				»Geschlossen?« In Hochturms dunklen Augen blitzte es.

				Wynn wollte ihn nicht noch mehr erzürnen. Ihr lag auch nichts daran, zum einzigen Ziel für seinen Zorn zu werden.

				»Alle Schreiber sind nach Hause gegangen«, fügte sie schnell hinzu. »Aber für eine Nacht sollten die Entwürfe sicher sein. Meister Shilwises Laden befindet sich in einem guten Viertel.«

				Hochturms Blick glitt durchs Zimmer. Er sah nicht zur Tür und der Treppe dahinter, sondern zur Nordwestseite des Arbeitszimmers.

				Durchs dortige Fenster konnte man die Nordwestmauer der alten Feste erkennen. Aber Hochturms Blick richtete sich nicht auf das Fenster, sondern verharrte links davon an der gewölbten Wand des Arbeitszimmers.

				»Narren und Fanatiker!«, zischte er leise.

				Er fand ins Hier und Heute zurück, richtete den Blick wieder auf Wynn. Seine Stimme klang wie das Grollen eines heranziehenden Gewitters.

				»Shilwise wird nie wieder Arbeit von uns bekommen! Ich muss Skyion Bescheid geben.«

				Hochturm stapfte zur offenen Tür des Arbeitszimmers und drehte sich halb, um in den kurzen Flur zu gelangen. Wynn spürte seine schweren Schritte auf den Steinplatten und war tief in Gedanken versunken, als der Domin die Wendeltreppe hinuntereilte.

				Thallûhearag … Hassäg’kreigi … Bäalâle Seatt …

				Letzteres war ein Mythos, den die Welt vergessen hatte, obwohl Wynn es besser wusste.

				Während ihrer Reisen im Reich der Elfen hatte Magiere die Erinnerungen des Ältesten Vaters gesehen, Erinnerungen, die bis zum »mythischen« Krieg zurückreichten. Die Streitkräfte des Feinds hatten eine Zwergenfeste namens Bäalâle Seatt belagert. Beide Seiten hatten schwere Verluste erlitten, doch was damals genau geschehen war, wusste heute niemand mehr. Der Ort war ebenso vergessen wie die Vergessene Geschichte.

				Aber im Arbeitszimmer von Domin Hochturm hatten sich zwei Zwerge aufgehalten, die darüber Bescheid wussten. Und was war mit dem anderen zwergischen Wort?

				Wynn betrachtete die Wand zur linken Seite des Fensters und flüsterte: »Steingänger.«

				Wohin waren Hochturms Besucher verschwunden?

				Von einem Augenblick zum anderen erwachte Chane Andraso aus dem Dämmerzustand. Der Abend war gekommen, und beim achten Glockenschlag, der das Ende des Tages markierte, hatte er sich nicht einmal gerührt. Er sollte seinen Mantel nehmen und zum Skriptorium »Gold und Tinte« eilen, das einem gewissen Meister Shilwise gehörte.

				Es hatte nicht lange gedauert herauszufinden, welche Skriptorien Aufträge von der Gilde erhielten. Die Weisen hatten fünf Läden in ihre Dienste genommen und verteilten die Arbeit gleichmäßig auf sie: »Der Aufrechte Federkiel«, »Gold und Tinte«, das »Tintenfass«, »Feder & Pergament« und »Vier Schreiber in einem Haus«. Als sich Chane auf seinem schäbigen Bett aufsetzte, dachte er an die vergangene Nacht.

				Er hatte Wynn wiedergesehen, zum ersten Mal seit einem guten Jahr.

				Einst war seine Existenz so sehr mit der ihren verknüpft gewesen, dass er jede noch so kleine Einzelheit ihres Gesichts kannte. Damals in Bela hatte sie sich Magiere, Leesil und Chap angeschlossen, und Chane war widerstrebend bereit gewesen, mit einem Edlen Toten namens Welstiel zu reisen, Magieres Halbbruder. Zusammen mit ihm war er Wynn und ihren Begleitern durch mehrere Länder gefolgt, an Küsten entlang und über Berge hinweg, immer auf der Suche nach Welstiels »Kugel«. Aber letztendlich hatte Magiere sie gefunden und an sich nehmen können. Und in der von Eis umgebenen Feste in den Pockenhöhen fand Welstiel sein Ende, als er in unergründliche Tiefen stürzte.

				Chane hingegen hatte überlebt.

				Er strich sich mit einer Hand übers Gesicht, stand auf und sah sich in seinem kleinen Dachbodenzimmer um.

				Als er mit nur wenig Geld in Calm Seatt eingetroffen war, hatte er die billigste Unterkunft genommen, die er finden konnte. Sie befand sich in einem heruntergekommenen Wirtshaus namens »Natties Haus«, das zu einem der ärmsten Viertel der Stadt gehörte – die Bewohner nannten das Viertel »Grauland-Reich«. Im Lauf der Zeit hatte er seinen Opfern Münzen abgenommen und hätte sich inzwischen ein besseres Quartier leisten können, aber es war ihm die Mühe nicht wert. Chane blieb in seiner armseligen Unterkunft, die ihm durchaus von Nutzen war.

				Vor seinen Habseligkeiten in der einen Ecke des Raums – dort, wo die Balken zur Traufe auf der Straßenseite führten – ging er in die Hocke. Er öffnete den ersten der beiden Rucksäcke und entnahm ihm einen alten Schriftrollenzylinder aus Blech. Mit diesem Objekt in den Händen schloss er die Augen und kehrte geistig zu der Nacht von Welstiels »zweitem Tod« zurück. In der gleichen Nacht hatte Chane in der Bibliothek der Eisfeste Wynn verlassen.

				Er verweilte nicht gern bei Vergangenem, aber es war nicht das erste und auch nicht das hundertste Mal, dass seine Gedanken zu Ereignissen zurückkehrten, die ihn auf den gegenwärtigen Weg geführt hatten …

				Er sah sich selbst, wie er Wynn in der Bibliothek mit der uralten Untoten zurückließ und über das schneebedeckte Hochplateau wankte.

				Zum ersten Mal während seiner untoten Existenz hatte er kein Ziel mehr, keinen Ort, der ihm so etwas wie ein Zuhause bieten konnte. Chane erinnerte sich an das Gefühl, ohne Wynn auch keine Zukunft zu haben, in ihrer Welt nicht mehr zu existieren. Sie verdiente kein Ungeheuer, das nachts Menschen jagte und tiefe Befriedigung darin fand, sie zu töten. Überlebenswille und Hunger hielten ihn in Bewegung. Langsam ließ er die Pockenhöhen hinter sich und zog nach Westen.

				Bela war der Ort, wo seine Existenz als Edler Toter begonnen hatte – und wo er Wynn und ihren Weisen zum ersten Mal begegnet war.

				Ein Teil von ihm glaubte, dass sie Magiere verlassen und dorthin zurückkehren würde, zur neuen Niederlassung der Gilde. Sie gehörte dorthin, und das würde sie schließlich einsehen. Als Chane die belaskische Grenze überquerte, noch immer weit von der Königsstadt entfernt, begriff er, dass er nicht einmal diesen kleinen Teil von Wynns Welt berühren sollte. Aber mit jedem Schritt in dem Land, in dem er zu seinen Lebzeiten zu Hause gewesen war, wurde Chanes Wunsch stärker, die Vergangenheit auszulöschen und als Weiser zu leben.

				In der Gesellschaft von Büchern und Pergamenten, im Licht von Kaltlampen-Kristallen, die die Dunkelheit fernhielten, zusammen mit einer ganz bestimmten Frau.

				Unmöglich. Er war ein Untoter, und das Ungeheuer in ihm würde nie schlafen.

				Als er schließlich Bela erreichte, hielt er sich von den alten Kasernen fern, in denen sich die Gilde eingerichtet hatte. Er nahm sich ein Zimmer in einem schmuddeligen kleinen Gasthaus bei der letzten Stadtmauer. Noch immer verfügte er über Welstiels Besitz und auch seinen eigenen, führte außerdem die aus dem Kloster stammenden Bücher bei sich, in dem Welstiel über die Mönche hergefallen war und sie in Untote verwandelt hatte. Darüber hinaus besaß Chane den Schriftrollenzylinder, den einzigen Gegenstand, den er aus der eisigen Festung mitgenommen hatte.

				Wenn er ihn in der Hand hielt, bedauerte er jedes Mal, nicht Wynn mitgenommen zu haben.

				Er legte den Blechzylinder beiseite und lenkte sich mit anderen Dingen ab.

				Welstiels Habe und seine Bücher verwunderten ihn, denn jener arrogante Untote war mehr gewesen als nur ein Edler Toter: ein geschickter Beschwörer, in vielerlei Hinsicht besser als Chane. Er hatte arkane Praktiken bevorzugt, im Gegensatz zu Chanes Ritualen und Zaubern. Welstiels Tagebücher waren größtenteils in Numanisch geschrieben, Wynns Muttersprache, und daher schwer zu lesen. Chane konnte einigermaßen Numanisch sprechen, was er Welstiels Unterricht verdankte, aber mit der Schriftsprache hatte er große Schwierigkeiten.

				Welstiels arkane Objekte – vom stählernen Reif, der Hitze herbeirufen konnte, über die Metallstäbe und den Leben spendenden Becher bis hin zu einem sonderbaren Kasten mit Ampullen – waren ebenso rätselhaft wie seine beiden arkanen Texte: zwei handgeschriebene Bücher, gefüllt mit esoterischen Symbolen und Zeichen, die Welstiel selbst erfunden zu haben schien.

				Das war typisch für Magier, welche Art von Magie auch immer sie praktizierten. Die Entschlüsselung der Symbole eines anderen Magiers, die einem besonderen Verständnis der Magie entsprangen, konnte sehr lange dauern, falls sie überhaupt möglich war. Es gab genug, mit dem sich Chane beschäftigen konnte, aber nach nur wenigen Monden ertappte er sich dabei, wie er erneut den Schriftrollenzylinder in Händen hielt.

				Er repräsentierte seine einzige noch existierende Verbindung zu Wynn. Eine, die er nicht einfach beiseiteschieben konnte.

				Er erinnerte sich daran, wie er den Zylinder zum ersten Mal geöffnet und darin eine Rolle aus sprödem, brüchigem Leder gefunden hatte. Es war erstaunlich hell und so empfindlich, dass er die Rolle nicht herausziehen konnte, ohne zu riskieren, sie dabei zu beschädigen.

				Für Chane gab es noch viel zu tun, bevor er einen Blick auf die Rolle werfen konnte.

				Die Abende verbrachte er damit, Bela nach Einbruch der Dunkelheit zu durchstreifen, bevor die Läden schlossen. Er musste herausfinden, wie man durch Alter hart gewordenes Leder wieder weich und flexibel machen konnte, ohne das zu ruinieren, was darauf geschrieben stand. Er sprach mit Lederarbeitern unter dem Vorwand, ein altes Wams aufzufrischen, und erfuhr dabei, wie man Leinöl und weißen Essig mischte. Anschließend besuchte er Schreiber und andere Leute, die mit Tinte vertraut waren, und fragte sie, ob eine solche Mischung Einfluss auf Schrift haben konnte. Eines Abends in seinem Zimmer nahm Chane einen Kamelhaarpinsel und trug die Mixtur zum ersten Mal auf.

				Die Ecke der alten Rolle wurde plötzlich dunkel.

				Chane erstarrte und fürchtete, das uralte Relikt beschädigt zu haben. Aber als die Mischung trocknete, gewann das Leder seine helle Tönung zurück. Trotzdem beschloss Chane, sehr vorsichtig zu sein.

				Er trug die Flüssigkeit nur einmal am Tag auf, kurz vor dem Morgen, und verwahrte die Rolle in einer dunklen Ecke. Jeden Abend, wenn er aus dem Dämmerzustand erwachte, prüfte er die Flexibilität der Schriftrolle. Siebenundzwanzig Nächte vergingen, bis die Rolle schließlich geglättet war, aber schon in der siebzehnten Nacht konnte er sich ihren Inhalt ansehen, beziehungsweise den fehlenden Inhalt.

				Das obere Ende der Rolle wart fast ganz schwarz, wie vor Jahrhunderten in Tinte getaucht.

				Erstaunt und enttäuscht ließ Chane die Schultern hängen, und fast hätte er die Rolle genommen und in den Kamin geworfen. Stattdessen öffnete er das Fenster des kleinen Raums, weil er den Geruch der Flüssigkeit plötzlich nicht mehr ertragen konnte, und ging hinaus in die Nacht.

				Als er vor dem Morgengrauen zurückkehrte, mit neuer Kraft vom Blut eines weiteren Opfers, machte er sich nicht die Mühe, die Geschmeidigkeit der Rolle zu prüfen. Er schloss das Fenster, hängte eine von Motten zerfressene Decke davor, um das Licht der bald aufgehenden Sonne fernzuhalten, und streckte sich auf der Strohmatratze aus.

				Ein schwacher Geruch stieg ihm in die Nase. Nicht von Essig oder Leinöl, sondern von etwas anderem.

				Chane setzte sich auf.

				Frisches Leben erfüllte ihn, und deshalb reagierte seine Haut mit einem leichten Prickeln auf den nahen Sonnenaufgang. Er hörte, wie unten im Wirtshaus jemand ein Holzscheit in den Kamin legte. Langsam holte er durch die Nase Luft.

				Dann stand er auf, ging zum Schemel vor dem Tisch und hob vorsichtig die Schriftrolle.

				Nie zuvor hatte er diesen anderen Geruch bemerkt, unter dem der Flüssigkeit, mit der er das alte Leder behandelt hatte. Vielleicht hatte die Mixtur den anderen Geruch überhaupt erst freigesetzt, als sie in das alte Leder eingedrungen war. Mit seinen geschärften Sinnen hob Chane die Rolle und schnupperte mehrmals an dem Schwarzen darauf.

				Es roch irgendwie vertraut und weckte vage Erinnerungen.

				In jenem abgelegenen Kloster in den Bergen, bei den Heiler-Mönchen, die sich »Diener des Erbarmens« genannt hatten, war es zu einem Kampf zwischen ihm und Welstiel gekommen, und er hatte seinem Reisegefährten ins Bein gebissen. Schwarze Flüssigkeit war aus der Wunde gekommen und hatte in Chanes Mund wie ranziges Leinöl geschmeckt. Er hatte die Flüssigkeit auch gerochen …

				Es war der gleiche Geruch wie der der dunklen Substanz auf der Schriftrolle.

				Chane dachte an die alten, wirren Schriftzeichen an den eisigen Wänden der Burg auf dem Hochplateau, geschrieben mit dem Blut einer Untoten. Auch dort hatte es diesen Geruch gegeben, ganz schwach, kaum wahrnehmbar.

				Chanes Hände zitterten plötzlich, und dieses Zittern übertrug sich auf die Schriftrolle. Er erkannte den Geruch.

				Ein Edler Toter hatte auf das Leder geschrieben, mit seinem eigenen schwarzen Blut. Und anschließend hatte er das Geschriebene unter Tinte verborgen. Aber warum?

				Wie konnte Chane feststellen, was unter der Tinte geschrieben stand?

				Er sah keine Möglichkeit, die Tinte zu entfernen, ohne die Schriftzeichen darunter zu beeinträchtigen, und deshalb setzte er die Behandlung mit der Mixtur bis zur siebenundzwanzigsten Nacht fort, woraufhin das alte Leder glatt vor ihm lag.

				Er war nie zuvor allein gewesen. Oder vielleicht hatte er sich nie zuvor einsam gefühlt. Der Inhalt der Schriftrolle blieb ihm so verwehrt wie Wynns Welt, und das weckte neue Erinnerungen an die junge Weise.

				Chane verbrachte mehrere Nächte in der Nähe der alten Kaserne und wünschte sich nichts mehr, als Wynn nur einmal zu sehen. Er wusste noch immer nicht, ob er sie wiedersehen sollte, oder konnte. Aber sie zeigte sich nie. Mehrmals sah er Domin Tilswith, doch dem alten Meister von Wynn durfte er sich nicht zeigen – Tilswith wusste, was er war. Schließlich, eines Abends, ertrug er die Ungewissheit nicht länger.

				Eine junge Frau in einem grauen Umhang, der ihn an Wynns Kutte erinnerte, kam mit leeren Milchflaschen aus der alten Kaserne, und Chane trat aus den Schatten.

				Er sprach nicht oft, weil er den Klang seiner Stimme verabscheute. Während der Verfolgung von Magieres Gruppe war er im Wald von Apudâlsat geköpft worden. Welstiel hatte ihn mit seinem arkanen Geschick ins untote Leben zurückgeholt, doch seine Stimme war nie wieder so geworden wie vorher.

				In seinem guten Mantel und mit den geputzten Stiefeln sah er wieder wie ein feiner Herr aus. Dennoch hätte die junge Frau vor Schreck fast die Flaschen fallen gelassen.

				»Ich suche eine alte Bekannte«, krächzte Chane. »Weißt du, wo ich Wynn Hygeorht finden könnte?«

				Die junge Frau runzelte die Stirn, als sie die seltsame Stimme hörte, doch dann glaubte sie zu verstehen und lächelte sogar. Chane war sich durchaus bewusst, wie seine hochgewachsene Gestalt und sein attraktives Gesicht auf gewisse Frauen wirkten. Diese junge Dame sprach Belaskisch mit einem numanischen Akzent.

				»Die Reisende Hygeorht? Es tut mir leid, aber sie ist nicht mehr bei uns. Als sie mit alten Texten von einer fernen Burg zurückkehrte, gab Domin Tilswith ihr den Auftrag, die Unterlagen zur zentralen Niederlassung der Gilde in Malourné zu bringen. Sie hat sich schon vor Wochen dorthin auf den Weg gemacht.«

				Chane wich zurück.

				Die junge Frau musterte ihn mit neuem Interesse, vielleicht sogar mit Mitgefühl.

				»Ihr könntet der Reisenden schreiben«, schlug sie vor. »Obwohl es eine Weile dauert, bis ein Brief Calm Seatt erreicht. Bei jedem Neumond schicken wir unsere Korrespondenz übers Meer. Ich könnte ihr einen Brief von Euch hinzufügen.«

				Chane nickte und wich noch weiter zurück, als würde der Boden unter ihm schwanken.

				»Ja … danke. Ich denke darüber nach.«

				Wynn war fort, über den großen Ozean in ihre Heimat zurückgekehrt, in eine andere Welt.

				Wie betäubt wankte Chane durch die nächtlichen Straßen von Bela, ohne darauf zu achten, wohin er ging. Schließlich fand er sich im Hafen wieder, bei den Kais und Lagerhäusern. Er blickte über die Bucht, über das dunkle Wasser, das den Glanz der Sterne widerspiegelte. Das einzige andere Licht kam von den wenigen Laternen, die an Pieren und Schiffen hingen.

				Hier war Wynn an Bord eines Seglers gegangen und hatte sich auf den weiten Weg in die Numanischen Länder gemacht. Keine Chance für ihn, sie noch einmal wiederzusehen.

				»Möchtet Ihr vielleicht einen warmen Tee, Herr?«

				Die Stimme riss Chane aus seinen Grübeleien zurück in die Wirklichkeit seines Dachbodenzimmers in Calm Seatt. Er trat zur Tür und öffnete sie.

				Der dicke Wirt, vermutlich Nattie, stand draußen. Im »Königskette« genannten Gebirge jenseits der Fernländer hatte sich Chane daran gewöhnt, Tee zu trinken. Und er hatte erst vor kurzer Zeit damit begonnen, sich abends auf den Weg zu machen und nach den Ledertaschen mit den übersetzten Texten zu suchen. Chane bezahlte die Miete im Voraus, und der schmierige Inhaber des Wirtshauses behandelte ihn einigermaßen zuvorkommend und hielt sich an Chanes Bitte, ihn tagsüber nicht zu stören.

				»Nein, danke, heute Abend nicht«, sagte Chane und schloss die Tür.

				Die Zeit war knapp, und er hatte bereits zu viel davon mit Erinnerungen an Ereignisse vergeudet, die er nicht ändern konnte. Er nahm Mantel, Schwert und die beiden Rucksäcke, verschloss die Tür und verließ das Gasthaus.

				Niemand achtete auf ihn, als er mit zielstrebigen Schritten durch die dunklen Straßen eilte. Mit seinem langen Wollmantel fiel er nicht auf. Einige Betrunkene starrten ihn an, als sie aus einer Taverne torkelten, hielten sich aber von ihm fern. Chane war zum besser beleuchteten Geschäftsviertel der Stadt unterwegs.

				Er wusste, wo sich der Laden »Gold und Tinte« befand, verfluchte sich aber dafür, das Gasthaus nicht früher verlassen zu haben. Das Skriptorium war weit entfernt, und wenn er noch schneller gelaufen wäre, hätte er sicher Aufsehen erregt. Schließlich erreichte er die richtige Straße.

				Er brachte die Ecke hinter sich und trat in den Schatten unter einem Dachvorsprung. Die Straße lag leer vor ihm – es gab keine Lichter in den Läden, an denen er vorbeikam, und nirgends erklangen Stimmen. Erneut verfluchte er sich lautlos. An dem Geschäft vor dem »Gold und Tinte« zögerte er und näherte sich dann vorsichtig dem Skriptorium.

				Die Fenster waren ebenso dunkel wie die der anderen Läden, aber die Eingangstür …

				Holzsplitter lagen vor dem Skriptorium auf dem Boden, und wo sich die Tür befunden hatte, sah Chane eine dunkle Öffnung. Keine Schreiber, keine Weisen, der Laden für die Nacht geschlossen – aber jemand war eingebrochen.

				Chane betrachtete die Reste der Tür. Nein, es war nicht jemand eingebrochen, sondern ausgebrochen.

				Er schlich näher, um einen Blick ins Skriptorium zu werfen, doch plötzlich erreichten ihn Stimmen vom Ende der Straße. Hatte jemand dies bemerkt und die Polizei gerufen? Man durfte ihn nicht sehen, nicht an diesem Ort.

				Chane bedauerte, den Laden nicht betreten und feststellen zu können, was darin geschehen war. Die Umstände ließen ihm keine Wahl – er drehte sich um und verschwand lautlos in der Nacht.
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				Rodian erwachte am nächsten Morgen, als jemand an die Tür seiner Unterkunft klopfte, die sich direkt neben dem Arbeitszimmer befand.

				Er gab sich mit wenig zufrieden: ein Bett, ein Waschbecken, ein Spiegel für die Körperpflege und eine Truhe mit zusätzlicher Kleidung. An jedem Abend verbrachte er lange Stunden damit, Berichte zu schreiben und seine Tagebücher auf den neuesten Stand zu bringen, und aus diesem Grund hielt er es für praktisch, dass sich sein Quartier in der Nähe befand. Er hatte ein Arbeitszimmer mit einem leeren Nebenraum gewählt, den er als seine private Unterkunft eingerichtet hatte.

				Als er das Klopfen hörte, setzte sich Rodian sofort auf. Nur Garrogh kam so früh zu ihm, und es bedeutete vermutlich, dass er keine guten Nachrichten brachte.

				»Herein«, brummte er.

				Garrogh öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah ins Zimmer. Sein ungewaschenes Haar bildete eine zerzauste Masse. Offenbar war auch er früh aus dem Bett geholt worden.

				»Herr?«

				»Was ist los?«, fragte Rodian und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

				»Ein Einbruch in das Skriptorium von Meister Shilwise. Ich dachte, du solltest sofort davon erfahren.«

				Rodian blinzelte und sah seinen Stellvertreter an.

				Garrogh war ein guter Mann, wenn man die persönliche Hygiene einmal unberücksichtigt ließ: tüchtig, zuverlässig, sich seiner Stellung bewusst, aber, und das war besonders wichtig, nicht übertrieben ehrgeizig.

				»Ein Skriptorium?«, wiederholte Rodian.

				»Ja, Herr.« Garrogh nickte. »Meister Shilwise ging noch vor Morgengrauen zu seinem Laden und rief die Polizei.«

				»Arbeitet sein Skriptorium für die Weisengilde?«

				»Ich weiß nicht … Aber ich vermute es, wenn man die Umstände berücksichtigt.«

				»Wie spät ist es?«

				»Die Sonne ist gerade aufgegangen. Nach den Glocken noch nicht einmal ein Achtel des Tages.«

				Rodian griff nach seiner Uniform. »Lass unsere Pferde satteln.«

				Der Hauptmann wusch sich das Gesicht, ließ das Becken voll zurück und trat zu seinem Leutnant, der auf dem zweiten Schlosshof wartete. Garroghs rotbrauner Wallach schnaubte und scharrte mit den Hufen, verärgert über die frühe Stunde. Einmal schüttelte er sich und versuchte, zur Kaserne zurückzukehren. Rodians weiße Stute namens Schneevogel benahm sich weitaus besser und schien sein Pflichtbewusstsein zu teilen.

				Straßenhändler bauten ihre Stände auf, boten nicht nur Backwaren aller Art, sondern auch Fleischpasteten, Gewürztee und Glühwein feil. Ein mit spät blühenden Wildblumen und Farnen gefüllter Karren war in Richtung Stadtmitte unterwegs, wo manche Leute so etwas tatsächlich kauften. Die Straßenlaternen waren bereits gelöscht, und die Reiniger hatten längst alle Pferdeäpfel vom vergangenen Tag aus den Straßen entfernt. Ladeninhaber schlossen ihre Geschäfte auf, obwohl die meisten Kunden erst später kommen würden.

				Warum hatte sich Meister Shilwise so früh auf den Weg zu seinem Skriptorium gemacht?

				Normalerweise hätte Rodian den Einbruch notiert und das Schreibkontor erst besucht, wenn es keine wichtigeren Dinge zu erledigen gab. Aber nach den Morden in der Nähe von Meister a’Seatts Skriptorium und der fehlenden Ledertasche mit den Unterlagen konnte dieser Einbruch wohl kaum ein Zufall sein.

				Rodian und Garrogh verließen die breite Hauptstraße und erreichten eine schmale Gasse, gesäumt von Esslokalen und Tavernen.

				Meister Shilwises Skriptorium lag nicht in einer so gepflegten Gegend wie Pawl a’Seatts, befand sich aber immer noch in einem respektablen Viertel. In diesem Distrikt hatte Rodian noch nie wegen eines Einbruchs ermittelt. Nur ein Verbrechen fiel ihm ein, das vier Straßen weiter südlich stattgefunden hatte, ein Mord. Vor zwei Jahren hatte er eine recht kräftig gebaute Frau verhaftet, die ihren Mann im Schlaf mit einem Kissen erstickt hatte. Sie gestand die Tat und sprach anschließend kein Wort mehr. Ihr Motiv erfuhr Rodian nie. Die Nachbarn sagten aus, sie und ihr Mann seien gut miteinander ausgekommen. Häusliche Verbrechen gab es in jedem Viertel und in jeder gesellschaftlichen Schicht.

				»Bei den gnädigen Göttern!«, ächzte Garrogh.

				Der Laden war nicht schwer zu finden. Eine kleine Menge von Schaulustigen hatte sich davor eingefunden. GOLD UND TINTE stand auf dem schief hängenden Schild über dem Eingang.

				Wind und Wetter hier an der Küste ließen die weiße Tünche von den Wänden blättern. Die beiden goldgelben Säulen der Veranda, den Säulen vor Villen und Herrenhäusern nachempfunden, befanden sich in einem ähnlichen Zustand. Offenbar von der aufgebrochenen Tür stammende Holzsplitter lagen auf dem Boden.

				Rodian runzelte die Stirn und stieg von seinem Schimmel. »Bleib hier«, forderte er Schneevogel auf.

				Ein untersetzter Mann mit einem Haarkranz näherte sich ihm.

				»Seht Euch das an, Hauptmann!«, stieß er aufgebracht hervor. »Seht es Euch nur an! Zahle ich dafür meine Steuern? Entspricht dies Eurer Vorstellung von Recht und Ordnung?«

				Rodian atmete tief durch. »Meister Shilwise?«

				Der Mann trug eine violette Samtjacke über einem weißen Leinenhemd und erweckte kaum den Anschein, zu viele Steuern zu zahlen. Vielleicht hätte er mehr Geld für die Instandhaltung seines Geschäfts und weniger für seine Garderobe ausgeben sollen. So, wie der Laden aussah, fragte sich Rodian, warum Shilwise Aufträge von der Gilde bekam. Was die vorwurfsvollen Worte betraf … Es geschah nicht zum ersten Mal, dass die Stadtwache so etwas zu hören bekam. Offenbar glaubten manche Leute, dass die Gesetzeshüter Verbrechen vorbeugen und Kriminelle verhaften sollten, bevor sie kriminell wurden.

				»Ja, ich bin Shilwise«, schnaufte er Mann. »Seht nur, was mit meinem Geschäft geschehen ist!«

				Rodian trat zwischen die beiden goldgelben Säulen und blickte kurz in den Eingangsraum des Skriptoriums. Dann drehte er den Kopf und wandte sich an Garrogh, der ihm gefolgt war.

				»Finde heraus, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat.«

				Garrogh nickte und ging zu den Schaulustigen. Shilwise blieb auf der Veranda, schüttelte den Kopf und sah sich die Reste der Tür an.

				Rodian berührte das Holz, das noch im Rahmen steckte. Die Tür hatte aus drei Finger dickem Eichenholz bestanden und war vermutlich so ungepflegt gewesen wie die Wände. Er senkte den Blick, bemerkte aber nur wenige Holzsplitter im Innern des Skriptoriums. Die meisten lagen vor der Tür und sogar auf dem Kopfsteinpflaster der Straße.

				»Jemand ist ausgebrochen, von drinnen nach draußen«, sagte er. »Ihr habt gestern Abend nicht zufällig einige Angestellte eingeschlossen?«

				»Natürlich nicht! Was soll das heißen?«

				Rodian musterte den Inhaber des Skriptoriums gelassen.

				»Und überhaupt …«, fügte Shilwise etwas ruhiger hinzu. »Man bräuchte einen Rammbock und drei kräftige Männer, um diese Tür zu durchstoßen.«

				Rodian betrat den Laden.

				Jemand hatte sich Zutritt verschafft, mit oder ohne Schlüssel, und dann beim Verlassen die Tür mit Gewalt aufgebrochen. Das Wie war eine Frage, doch noch verwirrender war das Warum. Der Eingangsraum des Skriptoriums schien unbeschädigt zu sein, abgesehen von den protzigen Schriftrollen an der einen Wand, bestimmt für Kunden, die Aussehen für wichtiger hielten als Inhalt.

				»Habt Ihr hier irgendetwas angerührt?«, fragte Rodian.

				»Nein«, antwortete Shilwise leise. »So dumm bin ich nicht.«

				Der Ladeninhaber legte sein vorwurfsvolles, anklagendes Gebaren immer mehr ab und wurde aufmerksamer. Auch das war normal, nach der anfänglichen Empörung des Opfers, wenn es begriff, dass Rodian helfen wollte.

				»Ich habe mich vorsichtig umgesehen«, sagte Shilwise. »Hinten im Arbeitsraum sieht es besonders schlimm aus.«

				Er ging um den Tresen herum, öffnete eine Tür und hielt sie für Rodian auf.

				»Seht Euch das an«, sagte er traurig.

				Rodian schüttelte bei dem Anblick den Kopf und trat in den Arbeitsraum, der den Eindruck machte, von einem Sturm heimgesucht worden zu sein.

				Die Schreibtische der Angestellten waren umgekippt worden, ebenso die Wandschirme, die die einzelnen Arbeitsplätze voneinander getrennt hatten. Federkiele und Pergamente waren auf dem Boden verstreut, und auf der einen Seite, wie achtlos weggeworfen, lagen mehrere Bücher und eine altmodische Schriftrolle. Tinte aus zerbrochenen Tintenfässern hatte alles bespritzt. Rodian ließ seinen Blick durch den Raum wandern – es sah nach sinnloser Gewalt aus.

				Shilwise erschien Rodian nicht als ein Mann, der Geld in seinem Laden zurückließ, und selbst verzweifelte Diebe hätten kaum Zeit und Mühe an ein Skriptorium vergeudet, das sicher nicht zu den besten in der Stadt zählte.

				Der Hauptmann drehte den Kopf, als er das Geräusch schneller Schritte hörte.

				Zwei junge Männer kam durch die Eingangstür und näherten sich. Einer von ihnen schnappte nach Luft.

				»Mein Schreibtisch! Und wo sind meine Stiftspitzen? Was ist geschehen, Meister?«

				Der Mann in der violetten Samtjacke starrte weiterhin auf das Durcheinander.

				»Ein Einbruch«, sagte er. »Der Hauptmann ist hier. Rührt nichts an.«

				Shilwise sah Rodian aus verquollenen Augen an, und etwas von seinem anfänglichen Ärger kehrte zurück.

				»Das sind zwei meiner Schreiber«, sagte er und deutete auf die beiden Neuankömmlinge. »Bald kommen noch mehr. Wir müssen hier alles in Ordnung bringen … sobald Ihr uns die Erlaubnis dafür gebt.«

				Rodian ging nicht darauf ein. »Fehlt irgendetwas?«

				Er ahnte die Antwort bereits, aber die Frage musste gestellt werden. Zum ersten Mal wurde Meister Shilwise nervös und biss sich auf die Unterlippe.

				»Ein Foliant«, sagte er.

				Rodian atmete tief durch.

				»Wir fertigen Reinschriften und Kopien für die Weisengilde an«, fuhr Shilwise fort. »Normalerweise werden die Entwürfe und unsere fertige Arbeit am Abend zur Gilde zurückgeschickt, aber gestern genügte die Zeit nicht. Die Domins sind sehr pingelig, und ich habe noch nie unfertige Arbeit zurückgegeben.«

				Shilwise trat vorsichtig durch das Chaos zur linken Ecke des Raums, wo zwei Wandschirme beiseitegestoßen worden waren. Ein recht massiv wirkender Schreibtisch aus Nussbaumholz stand dort, so alt, dass er fast schwarz geworden war. Jemand, oder etwas, hatte die Tischplatte einfach abgerissen und an die Regale gestellt.

				»Der Foliant lag in meinen Schreibtisch«, sagte Shilwise. »Danach habe ich sofort gesehen, als ich hier eintraf.«

				Rodian folgte ihm und versuchte, nicht auf irgendetwas zu treten. Dann sah er sich die Reste des Schreibtischs an.

				Die oberen Schubladen auf beiden Seiten waren trotz der Schlösser aufgerissen, die unteren noch immer geschlossen. Die Schublade auf der rechten Seite enthielt Protokoll- und Geschäftsbücher; die auf der linken Seite war leer.

				Rodian ging in die Hocke, sah sich den ruinierten Schreibtisch aus der Nähe an und strich mit dem Finger über die Kante. Anschließend betrachtete er die an der nahen Wand lehnende abgerissene Platte. Nirgends zeigten sich Spuren einer Brechstange, aber er hatte auch keine erwartet. Wer auch immer für dies verantwortlich war: Er hatte es eilig gehabt, und genug Kraft.

				»Was enthielt der Foliant?«, fragte Rodian.

				»Wie bitte?«, erwiderte Meister Shilwise, und diesmal klang seine Stimme anders.

				»Die Seiten … Was haben Eure Angestellten für die Gilde kopiert?«

				Shilwise sah die beiden Schreiber an, die ebenfalls verwundert wirkten.

				»Woher sollen wir das wissen?«, fragte einer von ihnen.

				»Ihr habt Texte der Weisen kopiert, nicht wahr?«, begann Rodian kühl. Dann rief er sich zur Ordnung. »Die Texte der Weisen … Ich nehme an, sie waren in ihrer besonderen Schrift abgefasst, nicht wahr?«

				Das überraschte Shilwise. »Ihr kennt das Begaine-Syllabar?«

				»Könnt Ihr die Schrift lesen?«, fragte Rodian.

				Shilwises Gesicht verfärbte sich und bekam einen rosaroten Ton. »Nein, leider nicht. Ich habe dieses Skriptorium gekauft, um den Titel des Meisters zu bekommen. Es ist mein Geschäft, mehr nicht. Die Arbeit wird von ausgebildeten Schreibern in meinen Diensten erledigt. Ich selbst bin kein Meisterschreiber.«

				»Wie Pawl a’Seatt?«

				Shilwise schnaubte und lief rot an.

				»Ich kann ein bisschen davon lesen«, sagte einer der jüngeren Schreiber.

				»Halt den Mund!«, zischte Shilwise und wandte sich wieder an Rodian. »Wenn Ihr mit a’Seatt gesprochen habt, so wisst Ihr, dass alle an dem Projekt beteiligten Skriptorien vertraglich zum Schweigen verpflichtet sind. Ein Dekret der königlichen Familie verleiht diesem Vertrag Nachdruck. Ohne eine gerichtliche Anweisung darf ich nicht darüber sprechen. Ich habe einen Ruf zu wahren.«

				»Es würde ohnehin nicht helfen«, warf der junge Schreiber ein. »Es war zum größten Teil Kauderwelsch.«

				»Was habe ich dir gerade gesagt?«, warnte Shilwise scharf.

				»Seid still!«, befahl Rodian. Er schob den dickbäuchigen Ladenbesitzer beiseite und näherte sich dem Schreiber. »Wie meinst du das?«

				Es war ein schlaksiger junger Mann, mit aus der Stirn gekämmten, ölig glänzenden schwarzen Locken. Der Blick seiner tief in den Höhlen liegenden Augen ging kurz zu Shilwise.

				»Das Syllabar ist nur ein System für die Aufzeichnung von Silben, für die Aussprache. Es spart Platz und damit Papier oder Pergament, im Gegensatz zu all den Buchstabensystemen der verschiedenen Sprachen. Aber das Wenige, das ich entziffern konnte, ergab keinen Sinn.«

				»Warum denn nicht?«, fragte Rodian. »Auf welche Sprachen bist du gestoßen?«

				»Nicht einmal das könnte ich sagen. Das eine oder andere erschien mir wie Sumanisch, aber ich bin mir nicht sicher. Die übrigen Texte …« Der junge Schreiber schüttelte den Kopf.

				»Das reicht«, sagte Shilwise. »Hauptmann, wenn Ihr mehr darüber wissen wollt, solltet Ihr die Weisen fragen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum jemand meinen Laden auf diese Weise verwüstet hat, nur um einen Folianten voller Unsinn in die Hände zu bekommen. Aber wenn ich herausfinde, dass der Inhalt gefährlich war, werde ich beim Generalanwalt die Gilde verklagen, weil sie Aufträge unter falschem Vorwand erteilte.«

				Rodian schenkte der Drohung keine Beachtung und sah sich noch einmal um.

				»Seid Ihr sicher, dass sonst nichts fehlt?«

				»Ich bin in gar nichts sicher«, schnauzte Shilwise. »Nicht, bis wir alles genau durchgegangen sind. Aber bisher ist mir nur das Fehlen des Folianten aufgefallen. Wenn Ihr jetzt fertig seid … Können wir endlich damit beginnen, hier Ordnung zu schaffen?«

				»Nein.« Rodian winkte die Schreiber zur Seite und trat durch die Tür. »Wenn mein Leutnant damit fertig ist, die Nachbarn zu befragen, wird er sich den Laden vornehmen. Ihr rührt nichts an, bis er fertig ist.«

				Auf dem Weg nach draußen sah sich Rodian den Rahmen der Eingangstür an.

				Sie schien mit einem wuchtigen Schlag zertrümmert worden zu sein – ein Schlag, der die Splitter bis auf die Straße geschleudert hatte. Erneut stellte sich Rodian die Frage, wie jemand ins Innere des Skriptoriums gelangt war und dort auf der Suche nach dem Folianten ein riesiges Durcheinander angerichtet hatte, um anschließend auszubrechen.

				Wie hatte sich der Schuldige Zutritt verschafft?

				Vielleicht war er von jemandem hereingelassen worden. Aber warum hatte er dann Gewalt anwenden müssen, um den Laden zu verlassen?

				Dies war der zweite verschwundene Foliant in zwei Nächten, und Rodian wusste noch immer nicht, welche Informationen sie enthielten. Er begriff, dass er noch einmal mit den Weisen sprechen musste.

				Ghassan il’Sänke blieb überrascht stehen, als er den Gemeinschaftsraum betrat, um zu frühstücken.

				Dort saß Wynn, zwischen zwei in Grau gekleideten Lehrlingen ihres Ordens, und aß Haferflocken.

				Normalerweise nahm sie das Frühstück in ihrem Zimmer ein, aber an diesem Morgen hatte sie es sich offenbar anders überlegt. Links von ihr saß ein junger Mann, der von den anderen jungen Leuten »Nervöser Nikolas« genannt wurde.

				Wynn sah auf, und ihr Löffel verharrte auf halbem Weg zum Mund. Sie nickte Ghassan höflich zu. Für gewöhnlich frühstückte auch er in seinem Zimmer oder während der Arbeit. Dieser ungewöhnliche Anblick – Wynn, die die Gesellschaft anderer Menschen suchte – erstaunte ihn so sehr, dass sein Interesse erwachte.

				»Schon wieder Haferflocken?«, fragte er, als er den Tisch erreichte. »Bei mir zu Hause gibt es jeden Morgen Honigkuchen, damit der Tag gut anfängt.«

				Wynn lächelte schief und ließ den Löffel sinken. »Wie bist du dann so hager geblieben?«

				»Oh, das liegt an einem Leben voll Kummer und Sorge«, erwiderte il’Sänke.

				Wynns Lächeln wurde größer und offener. »So alt bist du nicht.«

				Nein, dachte Ghassan, man sah es ihm nicht an. Nikolas und seine Begleiterin – sie hieß Miriam, erinnerte sich il’Sänke – wirkten erschrocken, als er auf die andere Seite des Tisches trat.

				»Ich … ich muss mit dem Aufräumen beginnen«, stotterte Miriam, stand auf und eilte fort.

				Was für ein schlichtes, pummeliges Mädchen, mit Augen, die zu klein für das Gesicht waren. Aber offenbar hatte Hochturm etwas Vielversprechendes in ihr gefunden. Der alte Zwerg hatte einmal darauf hingewiesen, dass er keinen anderen Lehrling kannte, der das komplexe System des Syllabars so mühelos verstand wie Miriam. Doch die meisten Lehrlinge empfanden Unbehagen in Ghassans Präsenz.

				Er war ein recht ungewöhnlich aussehender Fremder, größer als die meisten anderen Leute, und sehr distinguiert wirkend – das glaubte er jedenfalls von sich. Und außerdem war er Domin der Metaologie.

				Der Orden der Metaologie in Calm Seatt war kleiner und nicht so angesehen wie in der Gildeniederlassung seiner Heimat, und bei den anderen Gildenmitgliedern stießen die Metaologen auf eine gewisse Zurückhaltung. Was die Gerüchte über den Orden betraf: In den meisten Fällen waren sie übertrieben. Ihre einzige magische Tätigkeit betraf die Thaumaturgie mithilfe arkaner und teilweise auch alchimistischer Methoden. Metaologen schufen die Kaltlampen-Kristalle und andere von der Gilde verwendete Gegenstände.

				In manchen Fällen aber kamen die Gerüchte der Wahrheit sehr nahe, was Ghassan allerdings für sich behielt.

				Nikolas blieb sitzen, und das fand Ghassan durchaus beeindruckend. Aber sein Interesse galt nicht ihm, sondern Wynn. Dem, was sie wusste. Was sie preiszugeben bereit war, und was sie niemandem anvertrauen wollte. Sie war blass an diesem Morgen, als hätte sie nicht gut geschlafen, doch das Haar war sorgfältig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

				»Möchtest du Brot mit Butter und Honig?«, fragte Wynn. »Ich kann dir etwas holen.«

				Das Angebot rührte ihn. Sofort schob er dieses Empfinden beiseite.

				Wynn war großzügig und zuvorkommend, doch unter den derzeitigen Umständen war das alles andere als gut. Wenn sie allein in ihrem Zimmer gesessen hätte, ohne Kontakt mit anderen … Dann wäre er weniger besorgt gewesen. Ghassan war oft gezwungen, harte Entscheidungen zu treffen und das Notwendige zu tun. Bedauern war etwas, das er sich nicht leisten konnte.

				Er beantwortete Wynns Angebot, indem er freundlich den Kopf schüttelte. Er wollte ihr gerade sagen, dass er sich mit Haferflocken zufriedengeben würde, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit weckte. Hochturm kam durch den kleineren Nordosteingang.

				Der alte Zwerg hatte sich den Mantel eng um die Schultern gezogen, und Zorn stand in seinem Gesicht geschrieben. Er stapfte durch den Gemeinschaftsraum zum großen Torbogen und war offenbar auf dem Weg nach draußen zur Doppeltür.

				Wohin wollte der Domin so früh am Morgen?

				Vor Ghassans innerem Auge erschienen die Symbole und Linien seiner Kunst und überlagerten das Bild von Hochturm. Vorsichtig tastete er nach dem Bewusstsein des Domins und versuchte, die Gedanken an der Oberfläche zu erfassen.

				Laute Stimmen erklangen aus dem Flur hinter dem Torbogen.

				»Herr! Ihr könnt nicht einfach so hineingehen, Herr. Zuerst braucht Ihr eine Erlaubnis!«

				Hochturm blieb abrupt stehen, als Hauptmann Rodian hereinkam.

				Alle im Gemeinschaftsraum sahen auf und beobachteten, wie ein Initiat den Hauptmann zurückzudrängen versuchte. Doch der ließ sich nicht beirren und ging weiter.

				»Was soll das bedeuten?«, knurrte Hochturm.

				Rodian sah den Zwerg an. »Ich nehme an, Ihr wollt zu Meister Shilwises Skriptorium, um Euren Folianten von ihm zu fordern?«

				Plötzlich war es mucksmäuschenstill im Saal. Ghassans Anspannung wuchs.

				Rodians Beteiligung an dieser Sache besorgte ihn fast so sehr wie Wynn. Der Hauptmann erschien ihm tüchtig und kompetent. Nicht unbedingt das, was Ghassan brauchte.

				»Ich erspare Euch die Mühe«, sagte Rodian. Er sprach ruhig, aber seine Stimme hallte trotzdem durch den Saal. »Der Foliant ist verschwunden. In der vergangenen Nacht ist jemand ins Skriptorium eingebrochen und hat ihn gestohlen.«

				Der Hauptmann trat zwei weitere Schritte auf Hochturm zu.

				»Ich schlage vor, wir suchen Euer Arbeitszimmer auf«, sagte er. »Dort könnte Ihr mir berichten, was sich in dem Folianten befand. Oder brauche ich noch immer eine gerichtliche Anordnung oder ein Dekret der königlichen Familie, damit Ihr mir Auskunft gebt?«

				Ghassan sah Wynn an.

				Sie schien ebenso verblüfft zu sein wie alle anderen. Nikolas hingegen starrte zum Hauptmann, und kalter Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet.

				»Weitere grundlose Annahmen, Hauptmann«, erklang eine näselnde Stimme vom Nordeingang her.

				Alle Köpfe drehten sich, als Premin Skyion hereinkam, das silbergraue Haar im Nacken zusammengebunden. Der Saum ihres Gewands strich über den Boden.

				Rodian blieb unbeeindruckt. »Unbegründet?«

				»Habt Ihr Beweise dafür, dass die Diebe nur deshalb in Meister Shilwises Skriptorium einbrachen, um den Folianten zu stehlen?«

				»Sonst fehlt nichts.«

				»Seid ihr ganz sicher, ohne jeden Zweifel, dass nichts anderes gestohlen wurde?«

				»Bei allem Respekt«, sagte Rodian, »zwei Gildenmitglieder wurden ermordet, und die Unterlagen, die sie bei sich hatten, verschwanden spurlos. In der folgenden Nacht wird ein zweiter Foliant direkt aus dem betreffenden Skriptorium gestohlen. Meine Pflicht besteht darin, diese Stadt zu schützen, auch Eure Gilde – ich muss sie sogar vor Euch schützen, wenn es darauf ankommt. Ich will wissen, was sich in dem Folianten …«

				»Premin Skyion!«

				Der Initiat, der versucht hatte, Rodian zurückzuhalten, kehrte in den Gemeinschaftsraum zurück. Ghassan hatte nicht einmal bemerkt, dass der Junge hinausgelaufen war.

				»Verzeih mir, Premin, aber … aber …«

				Der Junge sah sich besorgt im Saal um, trat dann auf die Premin zu und flüsterte.

				Ghassan konzentrierte sich auf ihn und beschwor dabei erneut die Symbole und Zeichen, die er brauchte. Als sich Skyion vorbeugte, schlüpfte er in die Gedanken des Jungen und hörte …

				Herzogin Reine ist hier! Sie will sofort mit dir reden.

				Bevor Ghassan versuchen konnte, die Gedanken der Premin zu erfassen, drehte sich der Hauptmann mit einem Ruck zum Torbogen um. Er war Skyion näher und schien den Jungen gehört zu haben.

				Wenn eine magische Verbindung hergestellt war, fiel es schwer, den Fokus des Zaubers zu verschieben. Rodian wirkte überrascht, und Ärger und Entschlossenheit schienen ihn zu verlassen. Als es Ghassan gelang, seine Gedanken zu berühren, empfing er nur:

				Oh, Gesegnete Dreieinigkeit! Warum ist sie hier, ausgerechnet jetzt?

				Mit einem Blick auf Hochturm straffte Skyion die Schultern.

				»Alle hinaus!«, rief der Zwerg. »Nur die Domins bleiben. Alle anderen verlassen den Gemeinschaftsraum!«

				Rodian sah zurück, und man sah ihm seine Verärgerung an. Aber Premin Skyion entspannte sich dort, wo sie stand, und schenkte dem Hauptmann ein höfliches Lächeln. War sie vielleicht erleichtert?

				Überall standen Gildenmitglieder auf. Initiaten, Lehrlinge und einige Reisende eilten zu den Ausgängen. Nikolas zögerte, und Wynn zog ihn auf die Beine.

				Rodian zeigte auf sie. »Ihr bleibt hier.«

				Wynn erstarrte und sah ihn an. Mit einem Schubs forderte sie Nikolas auf, sich den anderen anzuschließen, die den Saal verließen. Dann sank sie wieder auf ihren Stuhl.

				Angesichts der allgemeinen Aufregung im Saal wusste Ghassan nicht, auf wessen Gedanken er sich konzentrieren sollte. Als die Gildenmitglieder den Gemeinschaftsraum verließen, nickte Premin Skyion dem Initiaten zu.

				»Bitte führ die Herzogin herein.«

				Bevor der Junge loslaufen konnte, rauschte Herzogin Reine Faunier-Âreskynna mit ihrem Gefolge in den Saal.

				Drei Dienerinnen in prächtigen bunten Gewändern und ein großer Elf in weißem Umhang begleiteten die Herzogin. Beziehungsweise die Prinzessin, denn das war ihr eigentlicher Titel.

				Herzogin Reine war die Nichte des Königs von Faunier, eines Nachbarlands, das zu den wichtigsten Verbündeten von Malourné zählte. Sie hatte Prinz Freädherich von den Âreskynna aus der königlichen Familie von Malourné geheiratet, der allerdings nicht mehr lebte. Aus irgendeinem Grund zog sie ihren ursprünglichen Titel jenem vor, den sie durch ihre Heirat gewonnen hatte.

				Drei Weardas eskortierten sie.

				Die hochgewachsenen Krieger trugen auf Hochglanz polierte Stahlhelme, Kettenhemden und lange, scharlachrote Wappenröcke. An den Gürteln aus silbernen Metallplatten hingen Scheiden mit langen Schwertern. Hinzu kamen kurze Speere mit Köpfen, die eher den Klingen von Kurzschwertern ähnelten.

				Der Anführer der Wache, Hauptmann Tristan, ging neben der Herzogin. Er galt als gefühlloser Soldat, und angeblich war er bei der persönlichen Garde des sumanischen Kaisers ausgebildet worden. Mehr wusste Ghassan nicht von diesem Mann.

				Alle im Gefolge überragten die Herzogin.

				Sie war nicht größer als Wynn, hatte eine schmale Taille und etwas zu breite Hüften unter ihrem Rock aus Satin. Das Oberteil wölbte sich über einem großen, in weißes Leinen gehüllten Busen. In den bräunlichen Tönen des Gemeinschaftsraums schien sie zu funkeln wie ein Smaragd unter blauem Himmel. Zwei wellenförmige Perlmuttkämme hielten ihre kastanienbraunen Locken zurück, und abgesehen davon trug sie keinen Schmuck.

				Ihr frühes Eintreffen und ihre Aufmachung deuteten darauf hin, dass die Herzogin bei Morgengrauen aufgestanden war. Ihre drei Dienerinnen hatten sich sehr bemüht, diese so einfach wirkende Eleganz zu erreichen.

				Herzogin Reine schenkte Rodian ein herzliches Lächeln und streckte die Hand aus.

				»Hauptmann Siweard Rodian … schon bei der Arbeit. Ruht Ihr denn nie?«

				Ghassan beobachtete das Paar aufmerksam und erkannte etwas in dem Blick, den Rodian und die Herzogin wechselten. Als der Hauptmann Reines Hand nahm und sich andeutungsweise verbeugte, kam in dieser förmlichen Geste eine gewisse Vertrautheit zum Ausdruck, die auf eine Verbindung zwischen ihnen hindeutete. Die Herzogin war etwa fünf Jahre älter als Rodian, was Ghassan zunächst nicht bemerkt hatte. Vielleicht ließ ihre zierliche Gestalt sie jugendlicher wirken.

				Der Effekt von Ghassans Zauber löste sich auf.

				Erneut konzentrierte er sich auf die Zeichen und Symbole, denn er wollte wissen, was der Hauptmann dachte, und auch die Herzogin.

				»Euer Hoheit«, sagte Rodian, der verwirrt zu sein schien. »Ich habe Euch hier nicht erwartet.«

				Ghassan vervollständigte im Geiste das Muster aus magischen Zeichen, doch hinter Rodians Worten nahm er im Bewusstsein des Mannes nur ein dumpfes Geräusch wahr, wie eine ferne Stimme hinter einer geschlossenen Tür.

				Sofort nahm er den Zauber zurück und sah sich im Gemeinschaftsraum um.

				Etwas – oder jemand – hatte eingegriffen. Der fremde Einfluss war nicht stark, und wahrscheinlich hätte er ihn überwinden können. Aber wenn es sich um ein aktives Eingreifen handelte und nicht um einen passiven Zauber, der vielleicht von einem verborgenen Objekt stammte … Seine Bemühungen wären der dafür verantwortlichen Person vielleicht nicht verborgen geblieben.

				Wer von den Anwesenden konnte über das notwendige magische Wissen verfügen?

				Ghassans Aufmerksamkeit kehrte zur Herzogin zurück, als sie zu Skyion sprach.

				»Es ist lange her, Lady Tärtgyth. Ich hoffe, die letzte Stiftung hat Euch problemlos erreicht?«

				Rodian richtete einen erstaunten Blick auf die Premin, und Ghassan ebenso. Die Herzogin hatte sie mit dem Vornamen angesprochen und den Titel »Lady« hinzugefügt.

				»Ja, wir sind geehrt und danken Euch für den Besuch«, erwiderte Skyion. »Der Hauptmann ermittelt in Hinsicht auf einen Einbruch in ein Skriptorium.«

				»Ich habe davon gehört«, sagte die Herzogin. »Eine sehr bedauerliche Angelegenheit.«

				Das war eine weitere Überraschung. Wie konnte die königliche Familie so schnell von dem Einbruch erfahren haben?

				Herzogin Reine sah Rodian an. »Ermittlungen bei unseren Weisen helfen Euch gewiss nicht dabei, den Schuldigen zu finden.«

				Der Hauptmann verlagerte das Gewicht voller Unbehagen von einem Bein aufs andere. »Hoheit, ich dachte, dass sich die königliche Familie wegen der Ermordung der beiden jungen Gildenmitglieder große Sorgen macht. Und in beiden Fällen gingen gewisse Dokumente der Gilde verloren. Ich möchte mehr über diese Dokumente erfahren – um weiteren Verlusten vorzubeugen.«

				»Habt Ihr Hinweise darauf, dass sich diese Verbrechen gegen das Projekt der Gilde richten?«, fragte die Herzogin, und es schien ihr Mühe zu bereiten, ruhig und leicht zu sprechen.

				Rodians Blick ging zu Premin Skyion, und er suchte nach Worten. »Nicht in dem Sinne, aber …«

				»Das Übersetzungsprojekt ist für die Gildenmeister sehr wichtig«, fuhr Herzogin Reine fort. »Und sie wiederum sind wichtig für unser Land und seine Bürger, ja?«

				Die Herzogin drehte sich zur Seite, wodurch der lange Rock in Bewegung geriet. Vorn öffnete sich ein Schlitz, durch den eine dunkle Kniehose und glänzende Reitstiefel sichtbar wurden.

				Solche Kleidung kam für ein Mitglied der königlichen Familie von Malourné nicht infrage, war bei den Adligen von Faunier aber durchaus üblich. Sie stammten aus einem Volk von Reitern, deren Pferde in Ghassans Heimat sehr geschätzt wurden.

				»Könntet Ihr derzeit nicht anderen Spuren nachgehen, bis Ihr sicher seid, dass eine Verbindung zum Projekt der Gilde existiert?«, fragte die Herzogin. »Ich bin sicher, dass Ihr beide Fälle gelöst habt, bevor die Gilde belästigt werden muss.«

				»Euer Hoheit?«, fragte Rodian.

				»Die königliche Familie wäre Euch für Euren guten Glauben dankbar.«

				Der Hauptmann schwieg und nickte nach einem kurzen Blick zu Premin Skyion.

				»Danke, Siweard«, sagte die Herzogin. »Ich bin von Eurer Tüchtigkeit überzeugt. Beim nächsten Vollmond erwarten wir Baron Twynam zum Abendessen. Soweit ich weiß, ist er ein Freund von Euch. Wir würde uns freuen, wenn auch Ihr zugegen sein könntet.«

				Rodian nickte erneut.

				Ghassan hatte den kleinen Lapsus der Herzogin bemerkt. Sie hatte den Hauptmann mit dem Vornamen angesprochen, was in der Öffentlichkeit nicht üblich war und sich angesichts des großen Rangunterschieds auch gar nicht gehörte.

				Herzogin Reine wandte sich wieder an Premin Skyion. »Lady Tärtgyth, darf ich Euch und Domin Hochturm bitten, mir die Verbesserungen der neuen Bibliothek zu zeigen? Ich wollte schon viel eher kommen, aber ich habe so viele andere Pflichten zu erfüllen.«

				Premin Skyion neigte höflich den Kopf und führte die Herzogin und ihr Gefolge zum nordöstlichen Ausgang des Gemeinschaftsraums. Nach einem abfälligen Schnauben, das Rodian galt, schloss sich Hochturm der Gruppe an.

				Ghassan sah ihnen nach, und dabei galt seine besondere Aufmerksamkeit dem großen Elfen bei der Herzogin. Sein Umhang ähnelte der Kleidung eines Weisen. Aber Weiß war nicht die Farbe eines Ordens, und die Vorstellung, dass der fremde Einfluss, der Ghassans Zauber blockiert hatte, aus jener Richtung gekommen war, erschien ihm absurd. Schon bei den Menschen wusste kaum jemand von seiner Kunst, und bei den Lhoin’na – »Jene von der Lichtung« – fehlte selbst dieses geringe Wissen.

				Domins und Premins der Gilde gaben sich alle Mühe, das Wissen um die Übersetzungen der alten Texte zu beschränken. Doch die königliche Intervention war zu schnell erfolgt. Hatte Skyion die Monarchie um Hilfe gebeten? Und wenn nicht … Wusste Herzogin Reine oder die königliche Familie etwas über den Inhalt der Texte, etwas, das niemand erfahren sollte, nicht einmal der Hauptmann der Shyldfälches?

				Ghassan seufzte verärgert. Ein Mitglied der königlichen Familie erschien genau im richtigen Augenblick, sprach die Premin mit einem Adelstitel an und verriet eine Verbindung zu dem Mann, der seine Nase zu tief in die Angelegenheiten der Gilde steckte.

				Hauptmann Rodian kam direkt auf Ghassans Tisch zu, das Gesicht verkniffen. Er war ganz offensichtlich nicht daran gewöhnt, zurückgepfiffen zu werden, auch wenn es ein freundlicher Pfiff gewesen war.

				»Reisende Hygeorht …«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hättet Ihr die Güte, mich zu meinem Pferd zu begleiten?«

				Es war keine Bitte, und Ghassan stand auf. Während er über die neuen Verwicklungen nachdachte, hatte er fast vergessen, dass Wynn auf der anderen Seite des Tisches saß.

				»Könnt Ihr Euer Pferd nicht allein finden?«, fragte er herausfordernd.

				»Schon gut, Domin«, sagte Wynn und erhob sich. »Ich gehe mit ihm.«

				Wieder beschwor Ghassan glühende Linien und Symbole vor seinem inneren Auge und griff nach den Gedanken der jungen Weisen.

				… Und das alles wegen Nikolas’ Dummheit … Und all das Durcheinander in Hinsicht auf Jeremy und Elias …

				Plötzliche Sorge erfasste Ghassan. Was hatte Nikolas damit zu tun? Vorsichtig tastete er sich tiefer in Wynns Bewusstsein.

				Die junge Frau hob eine Hand zur Schläfe und sah sich im Gemeinschaftsraum um.

				Sofort unterbrach Ghassan den Kontakt. Hatte sie seine Präsenz gefühlt? Nein, unmöglich. Sie war nicht ausgebildet, und ihr fehlte Erfahrung. Aufmerksam beobachtete er, wie Wynn und Rodian den Gemeinschaftsraum durch den großen Torbogen verließen.

				Vielleicht hatte er den Zauber zu oft zu schnell hintereinander benutzt, sich dabei außerdem von den Neuigkeiten ablenken lassen. Das mochte der Grund dafür sein, warum Ghassan selbst ein seltsames Zwicken im Kopf spürte.

				»Ihr kennt die Herzogin?«, fragte Wynn, während sie versuchte, mit Rodian Schritt zu halten.

				Als Hauptmann genoss er durchaus Ansehen. Aber trotzdem: Offiziere der Shyldfälches speisten nicht mit Angehörigen der königlichen Familie, ganz gewiss nicht auf Einladung der Witwe eines Prinzen.

				»Ich habe ihr einmal geholfen«, erwiderte Rodian, sah dabei aber nach vorn.

				Wynn fragte nicht weiter und begriff plötzlich, dass sie einen Teil dieser Geschichte kannte. Auch in ihrer selbstauferlegten Zurückgezogenheit hatten sie Gerüchte erreicht. Vor etwa zwei Jahren war Prinz Freädherich von den Âreskynna gestorben, doch seine Leiche hatte man nie gefunden.

				Es hieß, eines Abends sei er zusammen mit seiner Ehefrau Herzogin Reine in einem kleinen Segelboot aufgebrochen. Niemand hatte sie begleitet, nicht einmal Angehörige der Weardas. Am nächsten Morgen fand man das Boot treibend, nur mit der hysterischen Herzogin Reine an Bord. Als Faunier verstand sie nichts vom Segeln und war daher nicht imstande gewesen, das Boot zum Ufer zu bringen. Als man sie fand, war sie halb verrückt vor Kummer und konnte nicht erklären, was aus ihrem Ehemann geworden war. Sonderbarerweise erhob niemand in der königlichen Familie Anklage gegen sie, doch das Gesetz verlangte trotzdem eine Ermittlung.

				Ein junger Hauptmann der Shyldfälches, erst vor kurzer Zeit befördert, nachdem sein Vorgänger in den Ruhestand getreten war, befasste sich mit dem Verschwinden des Prinzen. Die Untersuchung fand am Hofe statt, und die Öffentlichkeit erfuhr nie, was der Hauptmann herausfand.

				Für viele Bürger blieb die Unschuld der Herzogin unbewiesen, aber sie wurde nie vor Gericht gestellt. Sie behielt die Gunst von König und Königin, die sie weiterhin wie eine leibliche Tochter behandelten und nicht wie jemanden, der durch Heirat in die Familie gekommen war. Prinz Freädherichs Tod wurde offiziell als Unfall bezeichnet.

				Und das alles auf der Grundlage des Berichts eines jungen Hauptmanns der Shyldfälches.

				Wynn sah zu Rodian auf.

				Sie hatte sich nie so sehr für diese Angelegenheit interessiert. Aber jetzt verstand sie: Es war kein Wunder, dass Herzogin Reine ihn zum Essen eingeladen hatte.

				»Wurde bei dem Einbruch jemand verletzt?«, fragte sie.

				»Nein.« Er sah auf sie herab. »Es geschah nach dem Schließen des Ladens.«

				Der Hauptmann zögerte und musterte sie, schien sich zu fragen, ob er ihr mehr anvertrauen durfte.

				»Wer auch immer dahintersteckt …«, sagte er nach kurzem Zögern. »Er verschaffte sich Zutritt zum Skriptorium, und anschließend brach er aus. Könnte jemand aus der Gilde über das Wie und Warum Bescheid wissen?«

				Die kurze Erklärung des Hauptmanns verwirrte Wynn. Viele Bürger von Calm Seatt sahen in den Weisen nicht unbedingt hart arbeitende Gelehrte, sondern glaubten, dass sie über arkanes Wissen verfügten.

				»Das bezweifle ich.«

				Sie dachte gründlicher über Rodians Worte nach. Der Dieb verschaffte sich Zugang, und anschließend musst er ausbrechen?

				»Vielleicht solltet Ihr mit Domin il’Sänke sprechen«, sagte Wynn.

				»Warum?«

				»Er ist Meister der Metaologie, Metaphysik und so weiter. Es bedeutet, dass er sich auch mit Magie beschäftigt.«

				Sie erreichten den Hof, und dort wartete Rodians weiße Stute beim Tor. Sie war nicht einmal angebunden und wieherte, als sie den Hauptmann sah.

				»Ein hübsches Pferd«, sagte Wynn, als sie sich näherten. Sie hob die Hand und strich der Stute übers samtweiche Maul. »Und so sanft.«

				»Es sei denn, ich werde bedroht.« Rodian klopfte dem Pferd auf den Hals. »Dann wird sie wild. Ihr Name lautet Schneevogel. Ich habe sie selbst abgerichtet.«

				Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske, als ihm klar wurde, dass er etwas Persönliches preisgegeben hatte. Wynn wusste, dass er sie nicht gebeten hatte, ihn zu begleiten, weil er über Herzogin Reine oder sein Pferd sprechen wollte. Sie wartete geduldig.

				»Aus welchem Grund seid Ihr wirklich zu Meister a’Seatts Skriptorium gegangen?«, fragte Rodian schließlich.

				Wynn wusste nicht recht, wie sie antworten sollte. Bisher war sie bei ihrer Lüge geblieben, wonach ihre Absicht nur darin bestanden hatte, der trauernden Imaret einen Besuch abzustatten. Aber inzwischen schien der Hauptmann genug zu wissen, um diese Erklärung in Zweifel zu ziehen.

				»Um herauszufinden, was wirklich mit Jeremy und Elias geschehen ist«, sagte sie.

				»Ihr glaubt also, dass die beiden Morde und der Einbruch mit dem Projekt der Gilde in Zusammenhang stehen?«

				»Ja«, bestätigte Wynn.

				»Dann helft mir«, sagte Rodian. »Selbst wenn Ihr über den Inhalt der Folianten nicht Bescheid wisst – was habt Ihr von den Fernländern mitgebracht?«

				Wynn starrte ihn an und erinnerte sich an das so harmlos wirkende Gespräch während des Ritts zurück zur Gilde. Du hinterlistiger Mistkerl, dachte sie.

				Deshalb hatte er ihr all die Fragen über Weise, Reisende und Aufträge gestellt. Es war keine höfliche Konversation gewesen, sondern der Versuch, mehr herauszufinden.

				Wynn wandte sich von Schneevogel ab.

				»Ich bin vor allem der Gilde verpflichtet«, sagte sie kühl. »Daher fühle ich mich auch an die mit der königlichen Familie getroffene Verschwiegenheitsvereinbarung gebunden. Aber ich habe andere Informationen, die Ihr bekommen solltet.«

				»Und die wären?«, fragte Rodian.

				»Jeremy arbeitete ohne das Wissen der Gilde für einen Geldverleiher, der im Mittelpunkt einer Ermittlung des Generalanwalts stand.«

				Der Ärger über die Enttäuschungen dieses Morgens verschwand aus Rodians Gesicht.

				Er schüttelte langsam den Kopf. Wynn vermutete, dass er als Kommandeur der Stadtwache von dem genannten Fall wusste, ihn bisher aber nicht mit dieser Angelegenheit in Verbindung gebracht hatte.

				Rodian klopfte Schneevogel noch einmal auf den Hals und deutete dann zur steinernen Sitzbank auf der linken Seite. Wynn folgte dem Hauptmann, nahm neben ihm Platz und wiederholte, was Nikolas ihr über Selwyn Midton und die gefälschten Kontobücher erzählt hatte. Rodian hörte aufmerksam zu.

				»Warum habt Ihr mir das gestern nicht gesagt?«, fragte er.

				»Weil ich es erst gestern Abend erfahren habe. Bitte lasst Diskretion walten. Selbst Euch dürfte klar sein, dass die Gilde dadurch in Verruf geraten könnte.«

				»Selbst ich?«, erwiderte er, ging aber nicht weiter darauf ein. »Von wem wisst Ihr das?«

				Wynn schüttelte den Kopf. »Das kann ich Euch nicht sagen.«

				Neuer Ärger zeigte sich in Rodians Gesicht.

				»Das ist noch nicht alles«, sagte Wynn.

				Sie wusste nicht genau, wie sie beginnen sollte, denn Herzogin Reine hatte eine der beteiligten Seiten erwähnt.

				»Kennt Ihr Baron Twynams Sohn Jason?«

				»Warum?«, fragte Rodian vorsichtig, was Wynn für ein »Ja« hielt.

				»Er und Elias umwarben dieselbe junge Frau, eine Kaufmannstochter namens Elvina. Eines Abends stellte Jason Elias zur Rede und drohte, ihn zu töten, wenn er sich nicht von Elvina fernhielt. Ich glaube, Elias war an dem Abend, als er starb, mit ihr verabredet.«

				Rodian sah sie groß an. »Wo habt Ihr das gehört?«

				Wynn schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Ihr mit diesen Informationen etwas anfangen könnt. Was Ihr damit anstellt, bleibt Euch überlassen, aber denkt daran, diskret zu sein. Andernfalls könnt Ihr keine weiteren Hinweise von mir erwarten.«

				Wynn stand auf und ging über den Hof, ohne dass der Hauptmann sie daran hinderte.

				Rodian musste allen möglichen Spuren nachgehen, aber die königliche Familie hatte ihn davor gewarnt, die Weisen unter Druck zu setzen.

				Wynn versuchte, rational zu bleiben. Sie musste die Möglichkeit, dass Jeremy und Elias nicht wegen der Ledertasche und ihres Inhalts gestorben waren, zumindest in Erwägung ziehen. Und der Einbruch in Meister Shilwises Skriptorium konnte ein Zufall sein, auch wenn ihr Instinkt etwas anderes sagte.

				Sie betrat den Gemeinschaftsraum, wo Hochturm und Premin Skyion am großen Kamin standen und leise miteinander sprachen. Offenbar hatten sie die für Herzogin Reine veranstaltete Besichtigungstour durch die neue Bibliothek unterbrochen. Il’Sänke war nirgends zu sehen. Wynn zwang sich zur Ruhe, als sie zu ihren Vorgesetzten ging.

				»Danke, dass du den Hauptmann hinausgebracht hast«, sagte Premin Skyion. »Ein bisschen frische Luft hat dir gutgetan.«

				Wynn hörte die Herablassung in den Worten. Sie wie ein Kind zu behandeln, war eine weitere Methode, sie zu diskreditieren. Hochturm machte mit seinen kühlen Blicken und direkten Vorwürfen wenigstens keinen Hehl aus seiner ablehnenden Haltung.

				»Danke«, erwiderte sie höflich. »Mir ist klar, dass wir die Übersetzungen nicht der Allgemeinheit zugänglich machen dürfen, wozu auch Leute wie der Hauptmann zählen. Aber Euch sollte klar sein, dass es vielleicht jemand auf den Inhalt unserer Folianten abgesehen hat.«

				Hochturm brummte etwas, das sie nicht verstand.

				»Wenn ich Zugang zu meinen Tagebüchern, den darin enthaltenen Übersetzungen sowie den Zusammenfassungen der hier geleisteten Arbeit hätte, könnte ich dabei helfen herauszufinden, wonach diese … Person sucht.«

				»Wynn!«, knurrte Hochturm und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.

				»Ich habe jene Texte nicht einfach nur mitgebracht!«, entgegnete Wynn scharf und sprach dabei lauter als beabsichtigt. Ihre Stimme hallte durch den Gemeinschaftsraum. »Ich habe sie einzeln ausgewählt, weil ich nicht alles tragen konnte. Ich weiß, was ich mitgenommen habe und warum.«

				Sie atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Dann wandte sie sich direkt an die Premin.

				»Bitte … Ich kann dabei helfen, weitere Diebstähle zu verhindern oder zumindest den Grund dafür zu finden.«

				Hochturm setzte zu einer Antwort an, doch Premin Skyion hob die Hand.

				»Wynn, glaubst du wirklich, du könntest die Texte besser verstehen als die Meister unseres Ordens oder die der anderen Orden, die uns helfen? Ist das nicht ziemlich anmaßend von dir?«

				Wynn ballte die Fäuste so fest, dass sich ihr die Fingernägel in die Haut bohrten.

				»Bitte, Premin«, sagte sie. »Was könnte es schaden, mir Zugang zu gestatten?«

				Ein Schatten von Ärger huschte durch Premin Skyions ruhiges Gesicht. »Manche von uns stellen deinen Platz an diesem Ort ebenso infrage wie deine geistige Gesundheit. Du wirst dich von den Dingen fernhalten, die dich nichts angehen.«

				Premin Skyion und Domin Hochturm gingen zusammen fort.

				Wynn sah ihnen nach, bis sie den Gemeinschaftsraum durch den nördlichen Ausgang verließen. Dann wandte sie sich dem Kamin zu und schlang die Arme um sich, als müsste sie sich selbst festhalten.

				Warum hatte sie keine vernünftigeren Argumente vorgebracht? Jemand oder etwas war bereit, für das Geheimnis der Texte zu töten – jemand, der das Begaine-Syllabar verstand. Und Wynns Vorgesetzte schienen nicht bereit zu sein, diese Wahrheit anzuerkennen.

				Sie beugte sich vor, bis ihre Stirn die warmen Steine des Kamins berührte.

				»Ach, Chap«, flüsterte sie. »Was würdest du tun?«

				Er hatte gegen sein eigenes Volk rebelliert, die Feen, nicht nur, um ihr Leben zu retten, sondern auch, um das zu tun, was er für richtig hielt, um die ihm Anvertrauten zu schützen. Er war so mutig gewesen, zu einem Ausgestoßenen seines Volkes zu werden, sogar zu einem Feind.

				Wynn blickte in die glühende Asche im Kamin.

				Wenn sie Chap jemals wiedersah … Sie glaubte, ihm nur dann in die Augen sehen zu können, wenn sie ebenso viel Mut fand wie er.
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				Am Vormittag verließ Rodian das Stadtamt, von dem aus man einen weiten Blick über die Bucht hatte, mit zwei Anordnungen, eine für Selwyn Midtons Laden, die andere für sein Zuhause. Er hatte von Anklagen gegen einen Geldverleiher gehört, diesen Fall aber nicht mit den ermordeten Weisen in Verbindung gebracht.

				Rodian schwang sich auf Schneevogels Rücken und ritt nach Osten durch die Stadt. Das innere Geschäftsviertel grenzte direkt ans königliche Gelände. Er kam an einer kleinen Bank mit Stufen aus glänzendem Granit und einem großen, luxuriösen Gasthaus vorbei, dem »Rostroten Palast«. Kaufleute auf Besuch in der Stadt und selbst die reicheren Geschäftsleute von Calm Seatt kamen dort unter, manchmal für eine ganze Jahreszeit. Eigentlich hätte Rodian damit zufrieden sein sollen, dass er sich um andere Dinge kümmern konnte, aber der Instinkt sagte ihm, dass der Inhalt der fehlenden Folianten wichtig war und seine Aufmerksamkeit erforderte.

				Doch die Herzogin hatte ihn aufgefordert, die Gilde in Ruhe zu lassen und anderen Spuren nachzugehen.

				Er erreichte den Rand des Geschäftsviertels mit zahlreichen Läden und Geschäften, die Dinge des täglichen Bedarfs anboten. Kurz darauf zügelte er Schneevogel und lenkte seine Stute vorsichtig über einen offenen Markt.

				Warum schützten die Königlichen – und auch die Herzogin – die Weisen und ihr Projekt? Rodian erinnerte sich noch deutlich an die Untersuchung von Herzogin Reines Fall im Hauptsaal des größten der drei Schlösser.

				Die alten Königlichen hatten es zum Grundsatz erhoben, dass alle Bürger gleich behandelt werden sollten. Verhandlungen fanden immer vor dem Hohen Gericht statt, wobei der Generalanwalt die Anklage vertrat. Für Mitglieder der königlichen Familie machte das Gesetz keine Ausnahme.

				Aber später hatte Rodian das Gesetz gebrochen, gleich zweimal.

				Bei der ersten Vernehmung von Herzogin Reine Faunier-Âreskynna war ihm aufgefallen, wie sehr sie sich von der königlichen Blutlinie unterschied. Schwager und Schwägerin, Prinz Leäfrich und Prinzessin Âthelthryth, blieben an ihrer Seite, und Prinz Leäfrich gab deutlich zu erkennen, dass ihm die Fragen des jungen Hauptmanns nicht gefielen.

				Im Gegensatz zu der Herzogin mit ihrem kastanienbraunen Haar, den dunklen Augen und der kleinen Statur waren die Âreskynna groß, hatten rötlich gelbes Haar und glänzende aquamarinblaue Augen.

				Zuerst hielt Rodian die Herzogin für eine zutiefst erschütterte Frau. Erst später erfuhr er, dass sie einen starken Willen hatte und immer bereit war, ihre neue Familie zu schützen. Was die Nacht mit dem Boot betraf, erzählte sie ihm nur, dass sie sich umgedreht und durch die Dunkelheit zu den fernen Kais gesehen hatte. Als Faunier und Binnenländerin war sie an weite Ebenen und dichte Wälder gewöhnt und hatte nie schwimmen gelernt. Vom Segeln verstand sie nichts, und es machte sie nervös, so weit vom Ufer entfernt zu sein.

				Als sie sich wieder umwandte, war Prinz Freädherich, Dritter in der Thronfolge, verschwunden. Sie hatte nicht einmal ein Platschen gehört.

				Herzogin Reine verbrachte jene Nacht voller Panik und Kummer über ihren verschwundenen Gemahl, während das Segelboot durch die Beranlômr-Bucht trieb. Eine sehr ausgefallene Geschichte, gelinde gesagt, kaum glaubwürdig. Aber es gab in diesem Zusammenhang noch mehr, das den Hauptmann verwirrte.

				Die königliche Familie hielt an ihrer Überzeugung fest, dass die Herzogin nichts mit dem Verschwinden des Prinzen zu tun hatte. Später begann Rodian diesen Glauben zu teilen, obwohl er den Grund dafür nie ganz verstand. Es dauerte eine Weile, die wenigen Dinge über Prinz Freädherich und die Âreskynna herauszufinden, die er wusste.

				Rodian sprach mit Hafenarbeitern und Besatzungsmitgliedern von Schiffen, und auf diese Weise erfuhr er nach und nach etwas über die Vergangenheit des Prinzen. Offenbar geschah es nicht zum ersten Mal, dass sich Freädherich mit einem Boot auf und davon machte. Allerdings war er in diesem Fall zum ersten Mal in Gesellschaft gewesen.

				Bei zwei anderen Gelegenheiten hatte man ihn dabei beobachtet, wie er spät mit einem kleinen Boot aufbrach. Das erste Mal, in seiner Jugend, erreichte er das offene Meer, bevor jemand etwas merkte, und später holten ihn überaus besorgte Weardas mit einem Schiff der Marine nach Hause. Ein Jahr vor der Heirat mit Reine kehrte er, von drei Zwergen-Thänæ begleitet, ans Ufer zurück. Später fand man sein Boot leer treibend und unbeschädigt.

				Eines Abend hatte sich Rodian die lückenhafte Geschichte eines alten Seemanns angehört.

				Der Alte verbrachte seine Tage damit, Fischernetze zu flicken. Er meinte, Prinz Freädherich sei nicht der einzige Âreskynna, der ein so sonderbares Verhalten zeigte. Andere, bis hin zur Urgroßmutter des Königs, waren für ihr sonderbares Interesse am Meer bekannt gewesen.

				Die Königlichen von Malourné waren wohlwollend, und Rodian diente ihnen und ihren Bürgern gern, trotz seines Ehrgeizes. In Tavernen und Gemeinschaftshäusern hatte er gelegentlich Geschichten über die verfluchten Monarchen von Malourné gehört, ihnen aber keinen Glauben geschenkt. In jedem Land gab es Gerüchte, und sein Vertrauen in die Gesegnete Dreieinigkeit der Vernunft lehrte ihn, unlogischem Gerede keine Beachtung zu schenken. Als sich bei seinen Ermittlungen nichts ergab, blieb ihm nur sein Glaube.

				Und er verstieß zum ersten Mal gegen das Gesetz.

				Er hätte sich direkt an den Generalanwalt wenden, Bericht erstatten und seine Aussage vor dem Gericht zu Protokoll geben sollen. Stattdessen ging er zu Herzogin Reine.

				Rodian teilte ihr mit, dass er einerseits nicht jeden Verdacht von ihr nehmen konnte, andererseits aber nicht glaubte, dass sie etwas mit dem Verschwinden des Prinzen zu tun hatte. Prinzessin Âthelthryth war bei dem Gespräch zugegen und schwieg, aber die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. Als er die Geschichten über die Âreskynna und das Meer erwähnte, verzichteten Prinzessin und Herzogin auf einen Kommentar.

				Bei der abschließenden Sitzung vor Gericht wies Rodian darauf hin, dass er keine Hinweise auf ein Verbrechen gefunden hatte. Es war nicht direkt eine Lüge, aber er erwähnte nichts von dem »Fluch«.

				Ob etwas dahintersteckte oder nicht: Indem Rodian diese Information zurückhielt, verstieß er ein zweites Mal gegen das Gesetz. Dabei erinnerte er sich an den Tag seiner Aufnahme in die Shyldfälches und auch an die Beförderung zum Hauptmann, als er vor dem Generalanwalt gestanden hatte, die rechte Hand auf eine alte Holzschatulle gelegt.

				Die Schatulle enthielt das Éa-bêch, Malournés erstes Gesetzbuch. Im Lauf der Jahrhunderte waren die Regeln und Vorschriften der Gesellschaft gewachsen, bis sie eine kleine Bibliothek füllten. Aber das Éa-bêch bildete noch immer die Grundlage. Und auf dieses Buch hatte Rodian den Eid abgelegt, das Gesetz der Bürger für die Bürger zu achten.

				Beim Verlassen des Gerichts an jenem letzten Tag hatte Rodians rechte Hand wehgetan. Moralische Bedenken hatten ihn davon abgehalten, vor dem Generalanwalt von Gerüchten zu sprechen. Aber die Wahrheit bedeutete ihm alles, in seinem Glauben wie im Dienst. An jenem Abend ging er zum Tempel und betete. Er bat nicht um Vergebung für eine Sünde, sondern um Befreiung von den Zweifeln bei seiner von Vernunft geprägten Entscheidung.

				Schneevogel wurde langsam, als ein Bettler über die Straße schlurfte, und Rodian schüttelte seine Erinnerungen ab. Inzwischen befand er sich in dem Viertel der Stadt, das man »Grauland-Reich« nannte.

				Die Gebäude wirkten heruntergekommen, und bei vielen von ihnen hingen die Fensterläden schief. Hunde und ungewaschene Kinder liefen umher, und die meisten Straßenlaternen waren verdreckt und rostig, das Glas darin zerbrochen.

				Rodian verabscheute diesen schäbigen Teil der Stadt, aber die Pflicht rief ihn oft hierher. Mit der Großzügigkeit der Âreskynna hatten die Stadtminister Hilfseinrichtungen für die Ärmsten der Armen geschaffen. In allen Städten gab es Viertel mit Leuten, die zwielichtige Geschäfte betrieben, in der Hoffnung, eines Tages aufzusteigen, und oft wurden diese Leute wiederum von anderen ausgenutzt. Die meisten Ladenbesitzer verdienten nicht einmal genug, um die Nägel zu bezahlen, die für eine Reparatur ihrer Fensterläden nötig waren.

				Rodian empfand kein Mitleid mit jenen, die sich nicht selbst helfen konnten.

				Er sah noch einmal auf den Zettel, um die Adresse zu überprüfen. Selwyn Midtons Laden, »Güte-Pergament« genannt, bot angeblich »klerikale Dienste« an. Rodian lenkte Schneevogel nach links, in eine von klapprigen, baufälligen Läden gesäumte Straße. Es gab hier auch eine Taverne, und der Hauptmann fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, als ihm der Geruch von bratendem Fleisch in die Nase stieg, vermischt mit dem Gestank von Abfällen.

				Schmutzige Menschen waren in dieser Straße unterwegs, jeder von ihnen mit dem täglichen Kampf ums Überleben beschäftigt. Rodian kam an zahlreichen Karren vorbei, einige von Ponys gezogen, und stellte fest, dass er der einzige Reiter weit und breit war.

				Der Name »Güte-Pergament« stand nicht auf einem Schild über dem Eingang, sondern nur an der Tür. Rodian machte vor dem Laden halt, stieg ab und klopfte seiner Stute auf den Hals.

				Vielleicht hatte er das Gesetz noch ein drittes Mal gebrochen.

				Eines Abends, weniger als einen Monat nach den Ermittlungen über den verschwundenen Prinzen, hatte jemand ein prächtiges weißes Pferd zur Kaserne gebracht. Die wundervolle Stute war ein Geschenk der Herzogin, und als Hauptmann der Stadtwache hätte Rodian dieses Geschenk nicht annehmen sollen. Er schwieg, wenn Kollegen nach Schneevogels Ursprung fragten, aber wahrscheinlich wussten sie, woher das Pferd stammte.

				Die Fensterläden des Ladens waren intakt, jedoch zugezogen. Rodian drückte die Klinke und musste feststellen, dass die Tür verschlossen war. Er erinnerte sich an Wynns Geschichte und konnte sich kaum vorstellen, dass ein junger Weiser wie Jeremy auch nur in die Nähe eines solchen Ortes kam.

				»Ist seit zwei Tagen weg«, krächzte jemand.

				Eine alte, zahnlose Frau kam näher. Ihr dünnes Haar ragte unter einem vergilbten Kopftuch hervor.

				»Bist du sicher?«, fragte Rodian.

				Die Alte nickte, was Bewegung in ihr schwabbeliges Gesicht brachte. »Er bekam eine Vorladung vor Gericht, haben wir gehört. Geschieht ihm recht, dem verdammten Blutsauger.«

				Geldverleiher wurden oft gehasst, selbst jene unter ihnen, die über eine ordnungsgemäße Lizenz verfügten. Es blieb Rodian ein Rätsel, warum sich arme Leute Geld zu hohen Zinsen liehen. Er griff in die Tasche, auf der Suche nach einem Kupfergroschen. Doch er fand nur eine Silbermünze und gab sie der Alten.

				»Wenn er zurückkehrt … Du hast mich nicht gesehen.«

				Die Alte schnaubte spöttisch, nahm die Silbermünze aber und schlurfte fort.

				Rodian schwang sich wieder in den Sattel und ritt nach Nordwesten. Seltsamerweise war Selwyn Midtons Zuhause ein ganzes Stück von seinem Laden und dem Grauland-Reich entfernt. Und seit zwei Tagen kam er nicht mehr zur Arbeit.

				Nach einer Weile erreichte Rodian ein Wohnviertel mit Esslokalen und Ständen, an denen Brot, Gemüse und andere Lebensmittel verkauft wurden. Die Häuser waren klein und bescheiden, aber in einem tadellosen Zustand; die Bewohner schienen stolz auf ihr Viertel zu sein. Je weiter nach Westen Rodian kam, desto größer wurden die Gebäude, bis er Schneevogel schließlich vor einem zweistöckigen Haus mit schmiedeeisernem Tor zügelte. Er überprüfte noch einmal die Adresse und stieg ab.

				Wie konnte sich ein Geldverleiher aus dem »Grauland-Reich« ein solches Haus leisten? Solchen Parasiten ging es besser als jenen, die sie aussaugten – aber nicht so viel besser.

				Eine junge Frau mit fleckiger Schürze kam mit zwei großen Milchflaschen um die Ecke des Hauses. Als sie versuchte, sich beide unter einen Arm zu klemmen, öffnete Rodian das Tor für sie.

				»Danke, Herr.«

				Er wartete, bis sie die leeren Flaschen in ihren Karren gestellt hatte, bevor er durch das Tor trat.

				»Komm, Schneevogel«, sagte er.

				Die Stute folgte ihm und drückte ihm die Schnauze ans Gesicht. Er führte sie vom Bürgersteig herunter.

				»Bleib hier.«

				Rodian schloss das Tor und ging zum Haus.

				Ein Klopfer aus Messing hing an der Tür aus massivem Mahagoni. Erneut fragte sich Rodian, ob dies wirklich das richtige Haus war – vielleicht hatte Selwyn Midton dem Gericht eine falschen Adresse genannt. Er schlug mit dem Klopfer, und wenige Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Rodian sah sich der hässlichsten Lady gegenüber, die er bisher gesehen hatte.

				Sie war so groß wie er und weder dick noch dünn, aber irgendwie klotzig und klobig, vom Hals bis zu den Hüften. Eine zwei Finger breite Nase saß über einem Mund, der nicht mehr war als ein Schlitz über dem Kinn. Die Haut war blass, das einst dunkle Haar ergraut. Eine eher ungeschickte Zofe hatte es zu Zöpfen geflochten, die wie eine von der Sonne gebleichte Seilrolle auf ihrem Kopf lagen.

				Aber sie trug ein gut geschnittenes, schokoladenbraunes Samtkleid, und kleine Rubine baumelten an dicken Ohrläppchen. Die Augen waren klein, ihr Blick durchdringend.

				Rodian begriff, dass ihn das Aussehen der Frau weniger störte als die Aura kühler Sachlichkeit, in die sie gehüllt war.

				»Ja?«, fragte sie, und bei ihrer hohlen Stimme fühlte er plötzliche Kälte.

				»Frau Midton?«

				»Ja.«

				Es war das richtige Haus.

				»Ich bin Hauptmann Rodian von den Shyldfälches und möchte mit Eurem Mann sprechen.«

				»Warum?«

				Er hatte gehofft, sie mit dem Hinweis auf seinen Rang zu beeindrucken, aber die Frau blieb abweisend.

				»Es geht um eine Angelegenheit der Stadt«, erwiderte Rodian. »Ist er zu Hause?«

				Die Andeutung von Ärger im Gesicht der Frau wies ihn darauf hin, dass sie nichts von den gerichtlichen Vorladungen wusste. Sie trat zurück und ließ ihn widerwillig eintreten.

				Ein dicker, dunkler Teppich bedeckte den Boden der Diele, und Rodian bemerkte einen Garderobenständer aus Mahagoni in der Nähe. Lachende Stimmen hallten durch den Flur, und vier Kinder kamen aus dem Wohnzimmer gelaufen, drei Mädchen und ein kleiner Junge, alle gut gekleidet. Sie blieben überrascht stehen, als sie Rodian sahen.

				Der Mantel des Hauptmanns war offen, und eins der Mädchen starrte auf sein Schwert.

				»Geht und spielt weiter«, sagte die Mutter und scheuchte die Kinder durch den Flur. Vor einer geschlossenen Tür blieb sie stehen und klopfte an. »Selwyn …«

				Fast sofort öffnete sich die Tür.

				Ein attraktiver Mann mit einem Kognakglas in der Hand blickte mit großen Augen in den Flur und war ganz gewiss nicht das, was Rodian erwartet hatte. Er kannte Geldverleiher, und die aus den unteren Schichten der Gesellschaft neigten dazu, Brillen zu tragen und klein und durchtrieben zu sein.

				Selwyn Midton war groß und schlank, hatte pfirsichfarbene Haut und seidenes blondes Haar. Er trug eine schwarze Kniehose und ein weites weißes Hemd. Schnell erholte er sich von der Überraschung und schenkte seiner Frau ein Lächeln.

				»Danke, meine Liebe. Bitte kommt herein, Hauptmann. Ist in der Nachbarschaft eingebrochen worden?«

				Rodian näherte sich, betrat das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Selwyn Midtons Blick blieb auf ihn gerichtet.

				»Ich habe noch einen Tag Zeit!«, stieß er hervor, sprach aber leise. »Der Generalanwalt hat mich in aller Deutlichkeit auf den Gerichtstermin hingewiesen. Weitere Drohungen sind nicht nötig!«

				Seine hellbraunen Augen waren blutunterlaufen, und sein Atem roch nach Alkohol.

				»Warum geht Ihr seit zwei Tagen nicht zur Arbeit?«, fragte Rodian.

				»Warum ich …?« Es blitzte in seinen Augen. »Ihr seid bei meinem Geschäft gewesen?«

				Rodian deutete auf den großen Schreibtisch aus Ahorn und den indigoblauen sumanischen Teppich. »Kaum ein angemessener Ort für jemanden, der hier wohnt.«

				Midton ging um den Schreibtisch herum und nahm in dem Damastsessel dahinter Platz.

				»Ich bin damit beschäftigt gewesen, Dokumente für meinen Gerichtstermin vorzubereiten. Wie bedauerlich, dass unser Rechtssystem solche Mühe darauf verwendet, mich anzuklagen. Ich helfe nur den Leuten, mit denen die Banken nicht einmal sprechen wollen.«

				»Ihr helft?«, wiederholte Rodian.

				»Wer sonst, wenn nicht ich, gibt ihnen Geld, damit sie ihre Lebensverhältnisse verbessern können?«

				Rodian atmete tief durch. Bedauerlich wäre nur gewesen, wenn dieser Scheinheilige mit einem Freispruch davonkäme, aber das hielt er für unwahrscheinlich. Es gab keine Urkunde, die dem »Güte-Pergament« Geldverleihgeschäfte erlaubte. Aber was den Grund für Rodians Besuch betraf … Es gab auch keine Beweise dafür, dass Selwyn Midton etwas mit dem Tod der beiden jungen Weisen zu tun hatte.

				Rodian registrierte, dass er sich eine Verbindung zu jenem Verbrechen wünschte.

				Es war möglich, dass Midton die beiden jungen Männer getötet hatte, um Jeremy zum Schweigen zu bringen, und vielleicht hatte er anschließend die Ledertasche mit den Texten genommen, damit es nach einem Raubüberfall aussah. Der Einbruch in Meister Shilwises Skriptorium hatte damit möglicherweise überhaupt nichts zu tun. Rodian kannte noch seltsamere Zufälle. Derzeit erschien ihm das sogar wahrscheinlicher als Wynns Geschichte von einem adligen Sohn, der einem einfachen Bürgersprössling drohte.

				»Was die Vorbereitung Eurer Dokumente betrifft …«, sagte Rodian. »Habt Ihr vielleicht auf einen jungen Weisen namens Jeremy Elänqui gewartet?«

				Midton sah ihn groß an. »Wie bitte?«

				»Er hat Euch dabei geholfen, die Kontobücher zu fälschen.«

				»Wenn der Junge Lügen verbreitet, zeige ich die Gilde an!«

				Rodian behielt den Mann aufmerksam im Auge und beobachtete die Veränderungen in seinem Gesicht. »Jeremy kann keine Lügen verbreiten. Er wurde vor zwei Nächten ermordet.«

				Midton ließ das Kognakglas fallen.

				Es fiel auf den Boden und rollte unter den Schreibtisch. Kognak floss auf den teuren Teppich, aber Midton achtete nicht darauf – von einem Augenblick zum anderen wirkte er fast verzweifelt. Seine Augen wurden noch größer, und dann wich die Verzweiflung Sorge und Furcht.

				»Er wurde ermordet? Aber … Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich etwas damit zu tun habe?«

				»Wo seid Ihr vorgestern Abend gewesen?«

				Midton schnappte nach Luft und brachte keinen Ton hervor. Dann sprang er auf.

				»Ich war hier, zu Hause. Meine Frau, die Kinder, unsere Köchin … Sie alle können bestätigen, dass ich das Haus nicht verlassen habe.«

				Die Aussage der Köchin hätte großes Gewicht gehabt, mehr als die von Frau und Kindern. Andererseits: Selwyn Midton konnte jemanden mit der Ermordung der beiden jungen Weisen beauftragt haben. Das war sogar wahrscheinlich, wenn der Täter ein spezielles Gift verwendet hatte. Was wusste dieser Halsabschneider, der seinen Wohlstand Wucherzinsen verdankte, schon von giftigen Substanzen?

				Aber woher sollte er wissen, an wen er sich mit einem solchen Auftrag wenden konnte?

				Bei seinen Vernehmungen hatte Rodian mit vielen Verbrechern gesprochen, und auch mit Leuten, die unschuldig gewesen waren. Midton war zweifellos ein Schurke, aber Jeremys Tod schien ihn wirklich überrascht zu haben.

				»Verlangt bitte keine Aussage von meiner Familie!«, stieß Midton hervor. »Ich schwöre, dass ich nichts mit Jeremys Tod zu tun habe. Wenn auch nur der Hauch eines Verdachts auf mich fällt, bin ich ruiniert. Und nicht nur ich, auch meine Frau, meine Familie …«

				»Nach der morgigen Verhandlung seid Ihr ruiniert. Das Strafgeld für illegalen Geldverleih ist hoch – falls sich der Generalanwalt damit begnügt, eine Geldstrafe bei den Richtern zu beantragen. Aber zum Glück für Euch kann ein Gericht nicht aufgrund von Hörensagen ein Urteil sprechen, und Jeremy dürfte wohl kaum imstande sein, gegen Euch auszusagen.«

				Midton schien sich ein bisschen zu beruhigen. Er legte beide Hände auf den Schreibtisch und sprach mit gesenkter Stimme.

				»Das Gericht wird meine Unschuld feststellen, und niemand hier muss erfahren, dass es überhaupt eine Verhandlung gab. Meine Frau weiß nichts von meinen Geschäften, und ihr Vater ebenfalls nicht.«

				Rodian blinzelte. »Eure Frau hat den Laden nie gesehen?«

				Midton schüttelte den Kopf. »Nein. Ihre Familie war gegen unsere Heirat, aber meine Frau wollte die Ehe. Wir haben dieses Haus mit ihrer Aussteuer gekauft, und es ist mir gelungen, ihr ein angemessenes Leben zu ermöglichen. Wenn ihr Vater stirbt, bekommt sie sein Vermögen, es sei denn, sie wird enterbt. Wenn sich herumspricht, dass ich angeblich in einen Mordfall verwickelt bin …«

				Er presste die Lippen zusammen und sank wieder in den Sessel.

				»Ich habe nichts mit Jeremys Tod zu tun«, betonte er noch einmal. »Wenn Ihr in aller Öffentlichkeit gegen mich ermittelt, zerstört Ihr meine Familie … ohne Grund und ohne etwas dadurch zu gewinnen.«

				Der Hintergrund dieses Mannes war plötzlich klar. Midton hatte die Liebe einer mürrischen, hässlichen Frau gewonnen, was den Wünschen ihrer Familie widersprach – einer vermögenden Familie. Seitdem hing für Selwyn Midton alles an einem seidenen Faden. Mit Ach und Krach gelang es ihm, einen gehobenen Lebensstandard zu gewährleisten, während er auf die Erbschaft wartete.

				Die Verurteilung dieses Mannes würde einen Parasiten treffen, der die Armen und Verzweifelten ausbeutete. Aber zehn andere würden wie Kakerlaken herankrabbeln, um seinen Platz einzunehmen. Und es lag Rodian nichts daran, die Familie der vier im Wohnzimmer spielenden Kinder zu zerstören.

				»Ich brauche eine schriftliche Aussage von Eurer Frau, aus der hervorgeht, dass Ihr am fraglichen Abend zu Hause gewesen seid«, sagte er. »Wie viel von der Wahrheit Ihr für diese Aussage preisgebt, bleibt Euch überlassen. Lasst das Schriftstück im Beisein meines Leutnants von Eurer Frau unterschreiben, wenn er morgen zu Euch kommt. Ich spreche mit Eurer Köchin und den Nachbarn. Die gegenwärtige Angelegenheit beim Generalanwalt ist Euer Problem.«

				Ob Bauchgefühl oder nicht: Midton hatte noch immer ein Motiv für einen Mord; es war sogar noch stärker, als Rodian angenommen hatte. Der Wunsch, den illegalen Geldverleih geheim zu halten, um das Erbe seiner Frau nicht zu gefährden – das war zweifellos Motiv genug.

				»Danke«, sagte Selwyn Midton. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen.

				»Ruft Eure Köchin«, wies Rodian ihn an. »Ich möchte allein mit ihr reden.«

				Midton eilte hinaus.

				Rodian wusste bereits, dass die Köchin die Aussage des Hausherrn bestätigen würde. Damit blieb nur eine andere Spur, und die verfolgte er nicht gern.

				Nach einem spärlichen Mittagessen verließ Wynn den Gemeinschaftsraum, wanderte an der inneren Mauer entlang und kam durch das kleine Arboretum beim Südturm. Hinter der Mauer hörte sie gelegentlich Leute kommen und gehen, aber nicht viele, denn die Alte Mauerstraße war keine Durchgangsstraße.

				Als die alte Außenmauer des Schlosses vor langer Zeit geöffnet worden war, hatte man darauf geachtet, dass eine breite Straße mit Kopfsteinpflaster frei blieb, die an der Außenseite der inneren Mauer verlief. Vom Zentrum des Schlosses aus waren nur die Rückseiten der Gebäude auf der anderen Seite jener Straße zu sehen. Ihre Vorderfronten zeigten zur Stadt, und dort waren die meisten Menschen unterwegs, auf den Bürgersteigen und Straßen vor den Schaufenstern der Geschäfte und Läden. Doch wenn man diesseits der Mauer an einem stillen Ort verharrte, wie zum Beispiel im Arboretum, konnte man gelegentlich einen Passanten hören.

				»Hau ab, Köter! Weg von meinem Müll!«

				Die zornige Stimme unterbrach Wynns Gedankengänge, und sie sah an der Mauer hoch, die höher war als der Spieß eines Fußsoldaten lang. Sie vermutete, dass der Koch eines nahen Esslokals durch den Hinterausgang nach draußen gekommen war und einen Hund verscheuchte.

				Wynn ging weiter durch den Garten.

				Das Tomatenbeet lag leer da. Die Früchte, die es hervorgebracht hatte, waren für den Winter in der Sonne getrocknet worden. Wynn starrte darauf hinab und überlegte, was sie nach Premin Skyions Weigerung, ihr die Tagebücher aus den Fernländern zurückzugeben oder sie die Texte lesen zu lassen, tun sollte.

				»Warum streiten sie ab, dass die Verbrechen etwas mit der Übersetzungsarbeit zu tun haben?«

				Wynn zog sich den Mantel enger um die Schultern, als der Herbstwind Espenblätter auf sie herabregnen ließ. In letzter Zeit führte sie oft Selbstgespräche.

				Hochturm und Skyion hatten ihr das Leben seit ihrer Rückkehr nicht leicht gemacht, aber sie waren keine Narren. Selbst wenn sie nicht für möglich hielten, was Wynn vermutete, dass der Mörder ein Untoter war … Sie mussten doch einsehen, dass Gildenmitgliedern, die mit Folianten unterwegs waren, Gefahr drohte.

				Seit einem halben Jahr wurde an der Übersetzung der Texte gearbeitet, und jetzt hatte es allem Anschein nach jemand auf das jüngste Material abgesehen. Wer auch immer dahintersteckte, er kannte das Begaine-Syllabar; andernfalls wäre der Inhalt der Folianten wertlos für ihn gewesen.

				Aber wie hatte jemand außerhalb der Gilde genug von den Texten erfahren, um sie in seinen Besitz bringen zu wollen? Abgesehen von jenen, die unmittelbar am Übersetzungsprojekt beteiligt waren, wussten die meisten Gildenmitglieder vom Inhalt der alten Texte noch weniger als Wynn. Es sei denn …

				Es sei denn, jemand in der Gilde – ein hochrangiger Weiser – hatte etwas gelesen, dem große Bedeutung zukam.

				Aber was konnte jemanden dazu bringen, dafür zu töten?

				Wynn trat durch die Lücke zwischen der Mauer und dem neuen südöstlichen Wohnheim. Weiter hinten befand sich die alte Kaserne mit ihrer Unterkunft.

				Wynn schüttelte den Kopf, als sie sich vorstellte, der Mörder könnte jemand aus der Gilde sein. Wenn sich ein Vampir unter ihnen verbarg, hätte sie ihn längst bemerkt. Einmal hatte sie sich von Chane täuschen lassen, aber rückblickend erkannte sie alle Hinweise. Er war immer nach Einbruch der Nacht zu Besuch gekommen, hatte nie etwas gegessen und immer nur Pfefferminztee getrunken. Dann sein blasses Gesicht und die sonderbaren Augen, manchmal braun und bei anderen Gelegenheiten fast farblos.

				Ihre Gedanken kehrten zum Geldverleiher und dem jungen Mann zurück, der Elias gedroht hatte. Kamen sie als Täter infrage?

				Nein, der Mörder musste ein Untoter sein, noch dazu einer, der tötete, ohne Bissmale zu hinterlassen. Und er konnte nicht zur Gilde gehören.

				Wynn ging um die Ecke des Ostturms und sah nicht weit entfernt den rückwärtigen Teil der neuen Bibliothek. Hier gab es mehrere neue Gebäude – nur die Bereiche der vier Türme und die vordere Seite des Schlosses blieben Gärten vorbehalten.

				Die zweistöckige Bibliothek erreichte zwar nur zwei Drittel der Höhe des Schlosses, war aber hoch genug, damit man aus den Fenstern des oberen Stocks einen Blick über die Stadt werfen konnte. Sie enthielt die besten, von den Premins und Domins ausgewählten Bücher, die der gesamten Gilde zur Verfügung standen, doch Wynns Interesse hatte immer mehr den Katakomben unter dem Schloss gegolten, dem Hauptarchiv.

				Vor ihrem inneren Auge erschienen die bleichen Gesichter von Jeremy und Elias. Sie waren schnell gestorben, aber nicht schnell genug, um kein Entsetzen zu empfinden.

				Wynn drehte sich um und kehrte dorthin zurück, woher sie gekommen war.

				Der Dieb, der den Folianten aus Meister Shilwises Skriptorium gestohlen hatte … Er war nicht ein-, sondern ausgebrochen, wie sie von Rodian wusste. Ergab das einen Sinn?

				Wie sollte sich ein Edler Toter zwar Zutritt zum Skriptorium verschaffen, ohne in der Lage zu sein, auf die gleiche heimliche Weise wieder zu verschwinden? Wynn brachte den Südturm hinter sich und schritt erneut durch den Garten, vorbei an Espen, die ihre Blätter verloren. Plötzlich hörte sie jemanden auf der Alten Mauerstraße.

				Die Schritte klackten und kratzten, wie von einer kleinen oder kurzbeinigen Person, die versuchte, mit einer anderen Schritt zu halten. Doch Wynn hörte sonst niemanden.

				Abgesehen von den Untoten, denen sie begegnet war oder von denen sie gehört hatte, wusste sie kaum etwas von den Edlen Toten. Auf Belaskisch nannte man sie Vneshené Zomrelé, und auf Dröwinkanisch hießen sie Upír oder Vampyr – so lautete die Bezeichnung für einen besonders mächtigen Untoten. Im Gegensatz zu Geistern oder lebenden Leichen behielten sie alle ihre Erinnerungen an das Leben, ihr vollständiges Selbst. Sie wussten um ihre unsterbliche Existenz und konnten lernen und als Individuen wachsen.

				Die anderen Weisen hielten das alles für Unsinn.

				Aber Wynns Tagebücher enthielten Aufzeichnungen, die das alles bewiesen. Und zweifellos wurden jene Tagebücher bei dem Übersetzungsprojekt benutzt.

				Als Mädchen hatte sie Domin Tilswith manchmal bei seinen Recherchen in Hinsicht auf numanische Legenden geholfen. Es hatte ihr Spaß gemacht, bis zu einem gewissen Grad. Noch heute fragte sie sich, warum er Katalogisierer geworden war, anstatt sich wie il’Sänke dem Orden der Metaologie anzuschließen. Hätte das Tilswiths Interessen nicht eher entsprochen?

				Sie erinnerte sich an den Tag, als er einen alten Begriff erwähnt hatte: Àrdadesbàrn.

				Das Wort bedeutete »Todeskind« und kam aus einem der pränumanischen Dialekte: das Kind einer lebenden Frau und eines vor kurzer Zeit gestorbenen Mannes. Sie hatte das Wort vergessen – bis sie Magiere begegnet war.

				»Geister und wandelnde Tote …«, murmelte sie. »Àrdadesbàrn und Dhampire …«

				Wynn verließ den südlichen Garten bei der Mauer und lenkte ihre Schritte zum Tor auf der anderen Seite des Wachhauses.

				Wenn Domin Tilswith Hinweise auf Àrdadesbàrn in den Katakomben gefunden hatte … Was mochte sich sonst noch da unten befinden, seit Jahren ungelesen und unberührt? Welcher Vampir konnte ein Skriptorium heimlich betreten, es aber nur mit Anwendung von Gewalt verlassen? Und welcher Vampir tötete ohne Bissspuren?

				Wieder wurden ihre Überlegungen von einem Geräusch jenseits der Mauer unterbrochen.

				Eine Erinnerung stieg in Wynn auf, und sie blieb abrupt stehen.

				Eines Nachts, hinter einem Wassertrog in einem kleinen Ort in Magieres Heimatland, hatte Wynn alles vom blauweißen Dunst des Geistes durchdrungen gesehen. Es war ihre erste Erfahrung mit der mantischen Sicht, und sie hatte beobachtet, wie ein bleicher Untoter über die Straße gekommen war.

				Vordana.

				Gesicht und Hände waren grau, und das weiße Haar ragte schmutzig und verfilzt unter der Kapuze hervor. Altes Blut bildete dunkle Flecken auf dem weißen Hemd unter dem umbrabraunen Umhang.

				Und der Dunst des Geistes, der allem anhaftete, schien Vordana entgegenzutreiben.

				Hinter seinen trüben weißen Augen und unter der bleichen Haut hatte Wynn keinen blauweißen Dunst gesehen, nur Dunkelheit, als gäbe es in seinem Innern nur Leere, für Licht unerreichbar. Langsam nahm er die Dunstschwaden des Lebens auf, die alles Existierende berührten.

				Vordana konzentrierte sich auf Leesil.

				Und dann war Leesil auf die Knie gesunken, als Vordana seine Lebenskraft aufnahm, ohne ihn zu berühren.

				Auffrischender Wind zerrte an Wynns Mantel und der Kapuze, brachte sie in die Gegenwart zurück. Das Klicken und Kratzen jenseits der Mauer wiederholte sich. Es klang fast so, als ginge jemand aufgeregt auf und ab.

				Wie Pfoten, dachte Wynn. Wie Krallen, die immer wieder das Kopfsteinpflaster berührten.

				Sie sah zur Mauer hoch, schnappte plötzlich nach Luft und lief zum Tor.

				»Chap!«, rief sie. »Bist du da?«

				Das Tor stand offen, und Wynn lief zur Alten Mauerstraße.

				Niemand war zu sehen, auch kein Hund. Wynn blickte in beide Richtungen und lief dann weiter, zur Alten Prozessionsstraße. Sie folgte ihrem Verlauf und erreichte kurze darauf die Kreuzung mit dem Mauerladenweg.

				»Chap!«

				Hier waren Menschen unterwegs, betraten Geschäfte oder verließen sie. Drei elegant gekleidete Herren standen vor einer Plakatwand und lasen dort die neuesten Nachrichten. Ein Wächter auf einem großen schwarzen Pferd beugte sich zur Seite und sprach mit zwei Konstablern. Eine nachlässig gekleidete Frau bahnte sich einen Weg durchs Gedränge und betrat einen Backwarenladen.

				Eine Kutsche mitten auf der Straße näherte sich etwas zu schnell.

				Wynn wich rasch zur Seite, um nicht unter die Hufe der beiden Pferde zu geraten. Dabei stieß sie mit dem Rücken gegen jemanden, und dieser Jemand ergriff sie an den Schultern.

				»Alles in Ordnung, junge Dame?«

				Sie drehte sich um und sah einen großen, sauber rasierten jungen Mann, der einen langen, offenen Wollmantel trug. Darunter sah sie die Drillichschürze eines Handwerkers, gefüllt mit Werkzeugen – der Mann war ein Lederarbeiter. Eine junge Frau mit plissierter Haube spähte hinter seinem Rücken hervor, sah Wynn und runzelte die Stirn.

				Wynn sah sich auf der Straße um und ließ ihren Blick über die vielen Menschen schweifen, die auf dem Weg zum Mittagessen waren oder Besorgungen machten. Etwas berührte sie am Bein.

				Sie stolperte, und weitere Erinnerungen stiegen in ihr auf.

				Chap …

				Sie hatte mit seinen Augen gesehen, als er durch die Straßen von Venjètz lief, Leesils Geburtsort, doch diese Bilder waren nicht so deutlich wie die letzten. Es fehlten Details. Aber Wynn fühlte Chaps Zorn, als er und Leesil einen … Vampir jagten.

				Der Untote verschwand plötzlich aus Chaps Wahrnehmung, schien von einem Augenblick zum anderen einfach nicht mehr zu existieren.

				»Hast du ihn gesehen, Mama?«

				Wynn schauderte und kam wieder zu sein.

				Die junge Frau mit der plissierten Haube seufzte. Sie ergriff den Arm eines kleinen Jungen, der ähnlich gekleidet war wie der junge Mann. Blaubeerflecken zeigten sich am Mund des Jungen, und in der einen Hand hielt er die Reste einer Teigtasche. Mit der anderen deutete er über die Straße.

				»Er war größer als ich!«, sagte er.

				Wynn sah mit klopfendem Herzen an den vielen Leuten vorbei die Straße hinunter.

				»Alles in Ordnung?«, fragte der junge Vater. »Braucht Ihr Hilfe?«

				Wynn starrte in sein besorgtes Gesicht, während die Frau mit der Haube versuchte, die klebrigen Hände der beiden anderen Kinder vom Schaufenster zu lösen. Sie entfernte sich von der Familie und sah sich einmal mehr um.

				Nirgends zeigte sich ein Hund mit silbergrauem Fell und hellblauen Augen. Es waren überhaupt keine Hunde unterwegs, geschweige denn jener, nach dem sie Ausschau hielt.

				Der junge Vater schüttelte den Kopf, drehte sich um und half seiner Frau mit den Kindern.

				»Chap!«, rief Wynn noch einmal, aber nicht mehr ganz so laut. »Chap … bitte … bitte komm zu mir.«

				Plötzlich fühlte sie sich sehr allein, trotz der vielen Menschen in ihrer Nähe. Am liebsten wäre sie auf die Knie gesunken und hätte geweint.

				Sie spürte erste Tränen auf den Wangen, und Vorbeikommende starrten sie an.

				Wenn jemand von der Gilde sie so gesehen hätte, wäre er vermutlich auch ohne all die Gerüchte davon überzeugt gewesen, dass sie den Verstand verloren hatte. Wynn wandte sich ab und eilte zum Tor zurück.

				Warum geschah dies mit ihr? Warum hörte sie das Kratzen von Krallen und wurde dann von Erinnerungen heimgesucht? Zuerst die Bilder eines Untoten, der Lebenskraft ohne körperliche Berührung in sich aufnahm, und dann ein anderes Ereignis, bei dem ein Untoter einfach verschwunden war.

				Wurde sie verrückt? Hatten Hochturm, Skyion und die anderen recht, was sie betraf? Waren ihre Erlebnisse in den Fernländern zu einer Besessenheit geworden?

				Bei ihren Reisen mit Magiere, Leesil und Chap war sie nur einem Edlen Toten begegnet, der Lebenskraft aufnehmen konnte, ohne dass er seine Zähne in ein Opfer bohren musste: Vordana, der auch ein Zauberer gewesen war. Soweit Wynn wusste, hatte es sich bei ihm um einen einzigartigen Untoten gehandelt. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Vampir hatte er eine Urne bei sich getragen, die seinen Geist enthielt und ihm seine untote Existenz ermöglichte.

				Aber Vordana hatte sich von der Lebenskraft der wehrlosen Bewohner jenes Ortes am Fluss ernähren können, weil er in ihrer Nähe gewesen war.

				Wynn lief durchs Tor und über den mit Steinplatten ausgelegten Weg.

				Sie war nicht verrückt.

				Was sie in den Fernländern erlebt hatte, war tatsächlich geschehen. Machte jetzt ein Geschöpf wie Vordana Jagd auf Weise und das verborgene Wissen in den alten Texten? Auch wenn sie jene Texte nicht sehen durfte … ihr stand das Archiv in den Katakomben zur Verfügung.

				Vor dem Tunnel des Wachhauses blieb Wynn stehen und spürte die Herbstkühle deutlicher als zuvor. Sie drehte sich um, sah zu der Straßenkreuzung zurück und dachte erneut an die Erinnerungen, die so plötzlich in ihrem Bewusstsein erschienen waren.

				Chap hatte Magieres und Leesils Gedanken manipuliert, noch bevor jemand herausgefunden hatte, wie intelligent er war. Es gehörte zu seiner besonderen Methode, mit ihnen zu kommunizieren. Und so hatte er auch mit Wynn kommuniziert, bis sie mit wilder Magie in Kontakt geraten war, die etwas in ihr verändert und sie in die Lage versetzt hatte, Chaps geistige Stimme zu hören.

				Chap konnte Erinnerungen wecken, die er schon einmal berührt hatte – es genügte ein Sichtkontakt mit der betreffenden Person. Er konnte Erinnerungsbilder in ihnen aufsteigen lassen und sie damit zu einem bestimmten Verhalten bewegen.

				In der zweiten, weniger deutlichen Szene hatte Wynn die Jagd wie durch Chaps Augen gesehen. Aber in jener Nacht hatten Leesil, Magiere und Chap sie allein im Gasthaus zurückgelassen.

				Wynn sah an der Mauer entlang und glaubte, erneut das leise Klacken von Krallen auf Kopfsteinpflaster zu hören.

				Die Erinnerungen einer Person auf eine andere zu übertragen – diese Möglichkeit blieb Chap verwehrt. Er konnte Wynn nicht einmal eine seiner eigenen Erinnerungen schicken.

				Das zweite Bild von der nächtlichen Jagd … Es kam nicht aus Wynns Gedächtnis, sondern aus Chaps.

				Und das war unmöglich.

				Nicht weit vom Meer entfernt hielt Rodian sein Pferd vor einer prächtigen, aus Stein erbauten Villa an und stieg ab. Vom obersten Stock aus konnte man die Hafenanlagen sehen und weit über die Bucht blicken. Rodian führte Schneevogel über den Weg, der zum Haus führte, und flüsterte ihr zu: »Bleib hier.«

				Die Stute hob den Kopf und schnaubte kurz. Es war nach Mittag, und sie hatte kein Frühstück gehabt, ebenso wenig wie Rodian.

				»Der letzte Halt«, versprach er und trat die drei Stufen hoch.

				Er klopfte an die verzierte Tür, auf beiden Seiten von drei Säulen gesäumt, und ein hübsches Dienstmädchen mit Spitzenhaube öffnete.

				»Hallo, Biddy«, sagte er.

				Die junge Frau lächelte. »Guten Tag, Hauptmann. Der Baron erwartet Euch nicht.«

				»Ich weiß. Aber ist er oder Jason da?«

				Biddy schüttelte den Kopf. »Sie sind beide zum Tempel gegangen. Die Steinmetze arbeiten dort an der Westseite.«

				Rodian seufzte leise. Im Tempel wollte er dieses Gespräch gewiss nicht führen, aber offenbar blieb ihm keine Wahl.

				»Schneevogel wartet draußen, und wir haben einen geschäftigen Morgen hinter uns. Könntest du sie in einen Stall bringen lassen und dafür sorgen, dass sie Hafer und Wasser bekommt? Ich mache mich zu Fuß auf den Weg.«

				»Natürlich«, antwortete Biddy. »Ich kümmere mich selbst darum.«

				Rodian war in diesem Haus gut bekannt, und Schneevogel ebenfalls. Er drehte sich um und pfiff, und sofort kam die weiße Stute. Die leeren Steigbügel baumelten an ihren Seiten.

				»Geh mit ihr«, sagte er und nickte Biddy zu.

				Schneevogel warf den Kopf von einer Seite zur anderen, als das Dienstmädchen nach dem Zaumzeug griff. Biddy und die Stufe verschwanden hinter der Nordseite des Hauses.

				Rodian überquerte den Hof, trat durchs hohe Eisentor und ging die Straße hoch. Den anderen Villen und Herrenhäusern schenkte er kaum Beachtung und sah nur einmal zur Seite, als er an einem Restaurant namens »Fülle des Meeres« vorbeikam. Für die Bezüge eines Hauptmanns war es ein bisschen teuer, aber gelegentlich genoss er die dortige erlesene Küche.

				Nicht weit davon entfernt erreichte er ein großes Gebäude aus sechseckigen und dreieckigen Granitblöcken. Auch hier erhoben sich jeweils drei Säulen zu beiden Seiten des breiten Eingangs.

				Steinmetze der Zwerge hatten den Tempel vor Generationen errichtet. In der Wand passten die Granitblöcke so gut zusammen, dass die Erbauer damals auf die Verwendung von Mörtel verzichtet hatten. Kletterrosen wanden sich um die untere Hälfte der Säulen und wuchsen an Spalieren zu beiden Seiten des Weges, der von der Straße zum Tempel führte. Kein Schild wies auf den Zweck des Tempels hin. Den einzigen Hinweis darauf, wem oder was dieser Ort gewidmet war, boten die beiden Säulen-Trios.

				Rodian trat die drei Stufen des Tempels der Gesegneten Dreieinigkeit der Vernunft hoch. Vor dem Eingang hörte er Stimmen von der linken Seite des Gebäudes, ging um die Ecke und sah einen kräftig gebauten Zwerg, der einen Granitblock gehoben hatte. Baron Âdweard Twynam und sein Sohn Jason standen bei ihm und beugten sich vor.

				»Sieht gut aus«, sagte der Baron. »Ich hoffe, die neuen halten besser.«

				Der Zwerg schnaufte verächtlich. »Wind und Wetter wirken sich immer aus, auch wenn es Jahre dauert.«

				Als sich Rodian näherte, setzte der Zwerg den Granitblock mit einem deutlich hörbaren Poltern auf den Boden.

				»Siweard«, sagte der Baron mit einem Lächeln. »Freut mich, dich zu sehen.«

				Baron Âdweard Twynam war groß und im Alter hager geworden. Haar und Bart waren gepflegt und stahlgrau. Die geputzten Stiefel, der blaue Kasack und der Wollmantel kleideten ihn perfekt, und das Lächeln erreichte auch die Augen. Sein Sohn bildete einen auffallenden Kontrast zu ihm.

				Jason war kaum einen Kopf größer als der Zwerg und wirkte recht robust. Das dichte, dunkle Haar reichte ihm bis auf die Schultern, und die Haut war so dunkel wie die seiner Mutter. Er lächelte nur dann, wenn er sich bei irgendetwas im Vorteil glaubte. Der Blick seiner fast schwarzen Augen huschte hin und her, wie auf der Suche nach einer günstigen Gelegenheit, sich einem anderen gegenüber einen Vorteil zu verschaffen.

				Rodian merkte, dass Âdweard ihn aufmerksam musterte.

				»Was ist los, mein Freund?«, fragte der Baron.

				»Ist jemand drin?«, erwiderte Rodian.

				»Nein. Abgesehen von Pastor Taultian und seinen beiden Akolythen. Heute finden keine Versammlungen statt. Jason und ich wollten hier nach dem Rechten sehen und feststellen, wie die Arbeiten vorankommen.«

				»Können wir drinnen miteinander reden? Es ist etwas passiert.«

				»Natürlich.« Der Baron nickte dem Steinmetz zu. »Ihr habt alles gut unter Kontrolle, Meister Randmacher. Schickt die Rechnung dem Heiligtum. Ich werde dafür sorgen, dass sie umgehend beglichen wird.«

				Der Zwerg nickte kurz und wandte sich mit Anweisungen an die beiden Männer, die mit ihm arbeiteten.

				Die Rückseite des Tempels zeigte zum Meer, und dort hatten Stürme und salzige Luft ihre Spuren hinterlassen. Die letzte Instandsetzung lag viele Jahre zurück, und deshalb war es nötig geworden, den einen oder anderen Steinblock zu ersetzen. Jetzt war alles perfekt, wie es sich für den Tempel gehörte.

				Âdweard klopfte Rodian auf die Schulter. »Komm. Wir trinken Tee. Meine alten Knochen könnten etwas mehr Wärme vertragen.«

				Zusammen mit Jason gingen sie zur Vorderseite des Tempels und an den Säulen vorbei durch den breiten Eingang. Sie traten direkt in den Hauptraum des Heiligtums.

				Der Hartholzboden wurde jede Woche auf Hochglanz poliert, ebenso die Tische, die sich auf beiden Seiten bis zum bühnenartigen Altar erstreckten. Rodian sah sich vergeblich nach Pastor Taultian und seinen Akolythen um. Am anderen Ende des Gebäudes, auf dem Podium, standen drei lebensgroße Statuen aus weißem Marmor.

				Ein Mann in der Kleidung eines gewöhnlichen Arbeiters stand hinter einer Frau mit einem Buch in den Armen. Vor ihnen sah Rodian ein Kind mit langem Haar, zu jung, als dass man das Geschlecht hätte bestimmen können.

				Der Arbeiter, die Schöpferin und der Träumer.

				Swenen der Vater – der Arbeiter – sammelte das Vergangene und erfüllte die Bedürfnisse der Mutter. Wyrthana die Mutter – die Schöpferin – kümmerte sich um das, was die Gegenwart erforderte. Und Méatenge das Kind – der Träumer – stellte sich die Zukunft vor.

				Die Dreieinigkeit symbolisierte Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aller vernunftbegabten Wesen. In ihrem akademischen Übereifer erkannten die Weisen zu viel in dem, was sie entdeckten. Sie ließen sich von Spekulationen in die Irre führen. Leben und Vernunft hatte es immer gegeben, gewachsen aus dem ersten Keim der Intelligenz am Anfang der Zeit, und beides würde für immer wachsen.

				Es hatte nie einen »großen Krieg« auf der Welt gegeben.

				Solche Interpretationen gefundener Relikte schufen nur Furcht und störten die natürliche Ordnung. Es war eine absurde Vorstellung – Arbeiter, Schöpferin und Träumer hätten so etwas nie zugelassen.

				Bevor sie den Hauptraum betraten, verharrten die drei Männer kurz und flüsterten zusammen.

				»Beim Arbeiter …« Sie hoben die eine Hand und drehten sie, mit den Fingern nach oben.

				»Bei der Schöpferin …« Sie schlossen die Hand langsam, als ergriffen sie etwas in der leeren Luft.

				»Und beim Träumer …« Dabei zogen sie die geschlossene Hand zur Stirn.

				»Gesegnet seien alle, die sich mit Herz, Verstand und offenen Augen in diese Richtung wenden.«

				Nach diesem Ritual gingen sie durch den Hauptraum, vorbei am Podium und durch die Tür dahinter ins Pastorenzimmer mit dem kleinen Kamin.

				Es stand immer für die Gemeinde offen, war mit einfachen Stühlen und einem Schreibtisch aus Eschenholz sowie zwei kleineren Tischen ausgestattet. Bücherregale zogen sich an den Wänden entlang, gefüllt mit alten, gut erhaltenen Bänden. Sie enthielten eine Übersicht über das Wissen und die Kultur der Welt, außerdem die Lehre des Glaubens.

				Wissen war heilig, und einige der Texte betrafen Aufzeichnungen der wahren Geschichte der Welt. Sie erzählten, wie das Bewusstsein entstanden war.

				Rodian merkte plötzlich, wie hungrig und durstig er geworden war, als er einen halb gefüllten Teekessel aufs Feuer setzte. Seit dem kurzen Gebet im Eingang hatte niemand von ihnen gesprochen, und Jason verschränkte die Arme. Âdweard neigte den Kopf und musterte Rodian besorgt.

				»So beunruhigt habe ich dich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen«, sagte er. »Außerdem hast du die letzte Messe verpasst und auch die Versammlung am Abend zuvor.«

				Rodian atmete tief durch und wusste nicht, wie er beginnen sollte. Dies war etwas anderes als eine gewöhnliche Vernehmung. Der Baron und sein Sohn waren nicht nur Freunde, sondern auch Brüder. Sie teilten seinen Glauben, wonach höhere Gedanken und die sie begleitende Moral die wichtigsten Tugenden waren, die den Menschen auf ein kultiviertes Niveau hoben. Und das Wissen gehörte jenen, die fähig waren, es zu erkennen und Gebrauch davon zu machen.

				Zu den anderen Mitgliedern des Ordens zählten Adlige, Politiker, Männer und Frauen aus der Justiz und auch einige reiche Kaufleute. Neue Mitglieder mussten zwei Jahre lang von einem Förderer betreut werden. Âdweard war Rodians Förderer gewesen.

				Aber auch wenn sich daraus Konflikte ergeben mochten: Die Wahrheit war am wichtigsten, selbst wenn es bedeutete, Glaubensbrüder zu vernehmen. Wenn Jason etwas mit dem Tod der beiden fehlgeleiteten jungen Weisen zu tun hatte, so musste die Wahrheit ans Licht gebracht werden.

				Rodian gab Teeblätter in drei Tassen und goss heißes Wasser darauf.

				»Ich führe eine Ermittlung, die die Weisengilde betrifft«, sagte er schließlich.

				Jason lächelte verächtlich, und Âdweard runzelte die Stirn. Die Mitglieder der Dreieinigkeitsgemeinde hielten nicht besonders viel von der Gilde der Weisen, obwohl sie ihr zugestanden, dass sie viel für die Menschen getan hatte. Aber bei der Wahl ihrer Initiaten ließ sie nicht genug Sorgfalt walten und verbreitete fehlerhafte Interpretationen der Geschichte.

				»Die Weisen …«, begann Jason mit giftig klingender Stimme.

				»Zwei Weise aus dem Orden der Reisenden sind tot«, unterbrach Rodian den jungen Mann und beobachtete ihn aufmerksam. »Einer von ihnen hieß Elias.«

				Jason schluckte plötzlich. »Er ist tot? Wie kam es dazu?«

				»Er wurde ermordet, vermutlich mit Gift, in einer Gasse unweit des Skriptoriums. Kennst du eine junge Frau namens Elvina?«

				Rodian stellte die Frage, bevor Jason Zeit zum Nachdenken fand, und er sah, wie die Augen des jungen Mannes groß wurden. Jason ließ die Arme sinken, und eine Mischung aus Wachsamkeit und Furcht erschien in seinem Gesicht.

				»Worum geht es hier?«, fragte Âdweard scharf.

				Rodian fühlte sich von Unbehagen erfasst. »In einer Zeugenaussage heißt es, dass Jason Elias gedroht hat, wegen der genannten jungen Frau.«

				»Wer behauptet das?«, fragte Jason.

				»Hast du Elias gedroht?«

				»Er hätte nicht mit ihr reden sollen! Ein Weiser! Und nicht einmal das … nur ein Reisender …«

				»Antworte mir!«, befahl Rodian.

				Ein harter Glanz erschien in Âdweards Augen.

				»Jemand musste ihren Namen schützen«, knurrte Jason. »Gerade du solltest das verstehen.«

				»Dies ist meine Pflicht«, entgegnete Rodian. »Und ich versuche, dir zu helfen. Wo warst du vorgestern Abend?«

				Âdweard wirkte schockiert und strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Als Hauptmann der Wache musst du natürlich eine solche Ermittlung durchführen, Siweard. Das verlangt der Glaube ebenso wie die Pflicht.« Er ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken. »Trink deinen Tee. Du siehst müde aus.«

				Die Anspannung verschwand. Rodian setzte sich, trank einen Schluck und spürte, wie ihm der Tee warm durch die Kehle rann. Er nahm noch einen Schluck.

				»Jason war vorgestern Abend mit mir zusammen, und mit Pastor Taultian«, sagte Âdweard. »Es waren auch viele andere Gemeindemitglieder zugegen. Zuerst haben wir in der ›Fülle des Meeres‹ zu Abend gegessen, und dann sind wir hierher in den Tempel gegangen. Später am Abend kehrten wir nach Hause zurück.«

				»Wie spät?«

				»Gegen Mitternacht, um die vierte Glocke. Viel zu spät für den alten Taultian. Er zog sich schon früher am Abend zurück.«

				Rodian konnte ein erleichtertes Seufzen nicht zurückhalten.

				In gewisser Weise galt für Jason das Gleiche wie für Selwyn Midton: Sein Alibi entlastete ihn nicht. Er konnte jemanden beauftragt haben, Elias umzubringen. Die Aussage eines Vaters zählte in diesem Zusammenhang nicht viel, aber es war wenigstens ein Anfang. Auf Jason lastete der Vorwurf, einem jungen Weisen gedroht zu haben, und Verbrechen aus Leidenschaft wurden normalerweise nicht von Meuchelmördern verübt.

				»Du hast mein Wort«, sagte Âdweard. »Und natürlich kannst du auch andere Gemeindemitglieder fragen.«

				Rodian nickte und winkte ab. Jason war kaum ein Vorbild für die Gemeinde, neigte zu Verschlagenheit und Arroganz. Aber Rodian hielt den Sohn von Baron Twynam nicht für fähig, einen so kaltblütigen und brutalen Mord zu begehen. Ein eingebildeter Fatzke, ja, aber ein Mörder? Wohl kaum.

				»Ich brauche schriftliche Aussagen von euch beiden«, sagte er. »Und auch eine von Pastor Taultian. Das sollte für den Fall genügen, dass Jasons Rolle bei dieser Angelegenheit noch einmal zur Sprache kommt. Wenn ich den Fall bald löse, werden die Aussagen zu den Akten gelegt, ohne dass sie Aufmerksamkeit erregen.«

				Jason schnaufte leise und wandte seinen empörten Blick ab.

				»Danke.« Âdweard seufzte. »Zwei junge Weise wurden ermordet. Warum nur? Was könnte deiner Meinung nach dahinterstecken?«

				»Es geht dabei um irgendwelche Texte«, antwortete Rodian. »Hast du etwas von einem Übersetzungsprojekt der Gilde gehört?«

				Der Baron zog die Stirn kraus. »Es gibt Gerüchte über einen Fund, aber mehr weiß ich nicht. Die königliche Familie ahnte nicht, wie verblendet die Weisen und ihre Ideen sein können. Wenn nicht die öffentlichen Schulen wären, müsste man sich fragen, warum die Gilde noch vom König finanziert wird.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn dieses Projekt den Tod von zwei Weisen verursacht hat, sollte man ihm vielleicht ein Ende setzen.«

				Rodian blinzelte und stand nachdenklich auf.

				Bestand das Motiv des Täters vielleicht nicht darin, sich in den Besitz der Folianten zu bringen, sondern vielmehr in der Zerstörung der Texte? Das war eine neue Möglichkeit. Bisher hatte er nur an Habgier oder den Wunsch nach geheimem Wissen gedacht.

				Âdweard verstand die wahre Bedeutung seiner Worte gar nicht und hatte allein von einem intellektuellen Standpunkt aus gesprochen. Bei näherem Überlegen hielt Rodian das neue Motiv für unwahrscheinlich. Die Zerstörung der von den Schreibern angefertigten Kopien ließ ihre Originale in der Gilde ebenso intakt wie die Notizen der Weisen.

				»Können wir dich zu einem späten Mittagessen in die ›Fülle des Meeres‹ einladen?«, fragte Âdweard.

				»Danke, nein«, erwiderte Rodian. »Ich sollte mich besser auf den Rückweg machen, denn mich erwarten andere Pflichten in der Kaserne. Bringt eure Aussagen Leutnant Garrogh, bevor ihr sie unterschreibt.« Er zögerte und drehte sich um. »Jason … Ich bitte um Entschuldigung, aber ich versuche, dich zu schützen. Halte dich von Elvina fern, bis dies vorbei ist.«

				Die verdrießliche Arroganz fiel von Jason ab, und er nickte. »Ich habe nur an Elvinas guten Namen gedacht.«

				Nein, du hast vor allem an dich selbst gedacht, fuhr es Rodian durch den Sinn, aber er behielt diesen Gedanken für sich. Er glaubte nicht, dass Jason der Mörder war.

				»Wir sehen uns bei der nächsten Messe.«

				Er verließ das Pastorenzimmer, blieb kurz vor dem Altar stehen und kehrte dann zu Schneevogel zurück.

				Âdweards Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf.

				Wenn dieses Projekt den Tod von zwei Weisen verursacht hat, sollte man ihm vielleicht ein Ende setzen.
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				Wynn platzte in ihr Zimmer und eilte sofort zum Schreibtisch, ohne die Tür zu schließen.

				Doch auf halbem Weg blieb sie stehen und sah zur Truhe. Sie änderte die Richtung, sank vor der Truhe auf die Knie und hob den Deckel.

				Ihr Blick fiel auf mehrere Gegenstände, die von ihren Reisen stammten, doch ihr Interesse galt einem ganz bestimmten, einem besonderen Federkiel mit einer Spitze aus Metall. Sie hatte ihn während ihres Besuchs bei den An’Cróan von einem der Elfen-Ältesten zum Geschenk erhalten. Sie schloss die Augen und sah Gleanns freundliches Gesicht, als er ihr den Federkiel und Pergamentblätter zuschob, damit sie ihre Erlebnisse und Beobachtungen aufschreiben konnte.

				Ihre Aufzeichnungen hatten ziemlich viel überstanden, unter anderem einen Schiffbruch und die beschwerliche Reise durch die Berge bis hin zu den Pockenhöhen. Seit ihrer Rückkehr nach Calm Seatt hatte Wynn den Federkiel nicht mehr benutzt. Nach der Beschlagnahme ihrer Tagebücher hatte sie fast das Gefühl gehabt, Gleanns Freundlichkeit zu verraten, wenn sie sein Geschenk hier verwendete.

				Jetzt nahm sie den Federkiel und schloss die Truhe.

				Sie eilte zum Schreibtisch, nahm ein Tintenfass und ein leeres Tagebuch. Dann rieb sie ihren Kristall bis er leuchtete und setzte ihn in die Halterung im Innern der Kaltlampe. So ausgerüstet verließ Wynn ihr Zimmer, und die Laterne schlug gegen die Tür, als sie sie schloss.

				Es war schon eine ganze Weile her, seit sie zum letzten Mal solche Entschlossenheit gespürt hatte. Sie bemerkte Miriam kaum, die ihr auf der Treppe entgegenkam.

				»Hallo, Wynn.«

				Wynn warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu und eilte weiter. Als sie die Tür am Ende der Treppe öffnete, kamen gerade zehn junge Initiaten aus dem Wachhaustunnel und marschierten über den Hof.

				Wynn wich zurück und schloss die Tür halb.

				Zwei Lehrlinge, der eine braun gekleidet, der andere hellblau, gingen vor den Initiaten, was ihr seltsam erschien. Domin Ginjeriè, in ein braunes Gewand gehüllt, führte die Prozession an. Sie war die jüngste Domin, die es im Orden der Naturologie jemals gegeben hatte. Offenbar hatte sie mit den Initiaten einen Ausflug gemacht.

				Derzeit wollte Wynn mit niemandem reden müssen.

				Die dreizehn Weisen überquerten den Hof und gerieten außer Sicht.

				Wynn wartete noch etwas länger, huschte dann durch die Tür und zum Hauptgebäude. Als sie dort im Eingangsbereich niemanden vorfand, wandte sie sich nicht nach links, in Richtung Gemeinschaftsraum, sondern nach rechts und folgte dem Verlauf eines langen steinernen Flurs. Sie kam am Hospiz, an Seminarzimmern und anderen Räumen vorbei, bog schließlich nach links und setzte den Weg zur Wendeltreppe des Ostturms fort. Als sie sich der Treppe näherte, hörte sie eine Stimme mit sumanischem Akzent aus einem der Seminarzimmer.

				Wynn zögerte und spähte durch die offene Tür.

				»Das dritte, für praktische Erwägungen wichtige Element ist Luft«, sagte Domin il’Sänke.

				Er saß auf einem Stuhl vor einem Halbkreis aus Sitzbänken, wo ein Dutzend oder mehr Schüler Platz genommen hatten. Nicht alle von ihnen waren Metaologen. Einige trugen das helle Blau der Sentiologie, andere das Türkis der Konomologie oder das Braun der Naturologie. Selbst drei Initiaten waren zugegen, obwohl sie normalerweise keine Seminare besuchten, bei denen es um spezielle Themen ging. Wynn wusste, dass sie keine Zeit verlieren sollte, aber trotzdem verharrte sie fasziniert und beobachtete, wie il’Sänke beide Hände hob, mit den Innenflächen nach oben, wodurch die Ärmel seines dunkelblauen Umhangs herunterrutschten und seine Arme entblößten.

				Sie hatte sein Angebot vergessen, während seines Aufenthalts in Calm Seatt Vorlesungen abzuhalten, und es erstaunte sie, dass er bei den Vorträgen auch Schüler anderer Orden empfing. Metaologische Seminare fanden normalerweise im zweiten Stock statt, aber offenbar hatte il’Sänke einen Raum gefunden, der auch anderen Schülern zur Verfügung stand.

				»Viele neue, unerfahrene Praktikanten halten die Luft für ein geringeres Element«, sagte il’Sänke. »Sie glauben, es sei weniger nützlich als Feuer oder Wasser, oder selbst die Erde.« Bei diesen Worten breitete er langsam die Arme aus.

				Die Vorträge mancher Domins und Meister waren so langweilig, dass die Schüler einschliefen, aber hier hingen die Blicke aller an den Lippen des dunkelhäutigen Domins. Wynn bemerkte einen jungen Mann in Mitternachtsblau, der in der linken hinteren Ecke saß.

				»Dâgmund?«, flüsterte sie.

				Seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er war ein Reisender geworden und hatte sich mit einem Auftrag auf den Weg gemacht, noch bevor sie mit Domin Tilswith zu den Fernländern aufgebrochen war. Wieso saß er dort in dem Zimmer? War er in Erwartung eines neuen Auftrags zurückgekehrt?

				Oder wollte er vielleicht schon den Status des Meisters für sich beantragen? Es konnten nicht mehr als drei Jahre vergangen sein, und als angehender Meister hätte er sich wohl kaum einen einführenden Vortrag über metaphysische Elemente angehört.

				»Doch Wasser und Feuer, sogar der Staub der Erde, können in der Luft überallhin getragen werden. Und deshalb könnte die Luft sogar als wichtigstes der fünf Elemente gelten und durch Beschwörung und Thaumaturgie besondere Bedeutung erlangen. Bei Angelegenheiten höherer Komplexität kann sie vermitteln und erleichtern.«

				Wynn seufzte. Wie schön es doch gewesen wäre, sich einfach dazuzusetzen und il’Sänkes Vortrag anzuhören. Aber sie hatte keine Zeit und durfte sich nicht ablenken lassen.

				Dann drehte Dâgmund den Kopf und blickte zur Tür, und Wynn zögerte noch etwas länger.

				Er hatte blaue Augen und stark ausgeprägte Wangenknochen. Wynns Anblick schien ihn zunächst zu erschrecken – oder vielleicht war er nur überrascht und verwirrt. Dann verschwanden die Falten von seiner hohen Stirn. Mit der Andeutung eines Lächelns nickte er ihr zu, und Wynn war so verblüfft, dass sie das Lächeln erst nach einigen Sekunden erwiderte.

				Sie war so sehr an Geringschätzung, Argwohn und Skepsis gewöhnt, dass ihr ein freundlicher Gruß seltsam erschien. Vielleicht war Dâgmund erst seit kurzer Zeit zurück und hatte noch nicht gehört, dass man sie für verrückt hielt. Sie hatten sich kaum gekannt, aber Wynn erinnerte sich an eine Begegnung in einem Zimmer wie diesem.

				Einige Lehrlinge der Katalogie hatten einen Vortrag von Premin Hawes über mantische Praktiken der Thaumaturgie hören wollen. Es war eigentlich kein Thema, das Wynn besonders interessierte, aber sie hörte sich den Vortrag zusammen mit den anderen an. Unter den Zuhörern befanden sich auch Dâgmund und einige Lehrlinge der Metaologie. Hawes’ Ausführungen weckten ihr Interesse, und sie stellte Dâgmund einige Fragen, die sich auf ihren Wunsch bezogen, mehr über Theorie und Praxis der Informationsgewinnung mithilfe der arkanen Künste zu lesen. Er nannte ihr den Titel eines obskuren Textes im Archiv, der angeblich Rituale der thaumaturgischen Mantik betraf.

				Damals hatte sie nicht ahnen können, welche Probleme sich später daraus ergaben.

				»Aber was ist mit Zauberei?«, erklang eine Stimme. »Die hat nichts von den Elementen in sich.«

				Plötzlich war es still im Raum. Dâgmund richtete einen fast besorgten Blick auf einen in der vordersten Reihe sitzenden Initiaten. Jenes Wort – Zauberei – wurde nur selten ausgesprochen.

				Domin il’Sänke faltete ernst die Hände im Schoß. Wie sollte er antworten, ohne die einfache Neugier des Fragestellers abzublocken?

				»Sie hat die Elemente durchaus in sich, und auch wieder nicht«, sagte er schließlich. »Die Elemente befinden sich nicht in irgendeiner Art von angewandter Magie. Sie sind eine metaphorische Repräsentation von Struktur und Beschaffenheit des Universums. Bei den Arten der Magie handelt es sich nicht in dem Sinne um unterschiedliche Praktiken, sondern vielmehr um verschiedene Herangehensweisen, die sich wiederum auf die Drei Aspekte der Existenz beziehen: Geist, Bewusstsein und Körper.«

				Wynn blieb skeptisch, aber wenigstens schnitt der Domin bei dieser Antwort für den naiven Initiaten besser ab als Premin Hawes oder zum Beispiel Hochturm.

				»Jedes der fünf Elemente hat drei Erscheinungsformen, die sich auf die Aspekte beziehen«, fuhr il’Sänke fort. »Nehmt zum Beispiel meinen Orden. Die Metaologie hängt mit dem Geist unter den Elementen zusammen, hat aber auch drei Bezüge beziehungsweise Repräsentationen bei den Aspekten: Der Geist ist, nun, die geistige Seite. Der intellektuelle Bezug ist die Essenz, und das physische Symbol ist der Baum. Ähnliches gilt für Luft, Gas und Wind, oder für Feuer, Flamme und Energie. Und so weiter.«

				Wynn war damit vertraut und gewann den Eindruck, dass der Domin behutsam von der ursprünglichen Frage ablenkte. Der junge Initiat, der sie gestellt hatte, hob die Hand.

				Il’Sänke lachte leise.

				»Ja, ich weiß. Der Begriff ›Geist‹ wird sowohl für einen Aspekt als auch ein Element verwendet. Aber sparen wir uns dieses Rätsel für einen anderen Tag auf. Es sind die Aspekte, nicht die Elemente, in denen wir das Fundament für die Ideologien und Anwendungen der Magie finden. Thaumaturgie ist der Körper, die physische Begriffslehre, und Beschwörung ist die geistige oder auf der Essenz basierende Herangehensweise.«

				Der Domin atmete tief durch. Vielleicht hielt er das Thema damit für abgeschlossen, aber das war nicht der Fall, wie Wynn wusste. Der beharrliche junge Initiat beugte sich erwartungsvoll vor.

				»Was die Zauberei betrifft …«, sagte il’Sänke nach einer kurzen Pause. »Sie ist kaum bekannt, und niemand von uns praktiziert sie, nicht einmal die Metaologen. Sie genießt keinen guten Ruf.«

				Das war sehr vorsichtig formuliert, dachte Wynn.

				Selbst in der Gilde gab es nur wenige Magier und Anwender niederer Magie. Thaumaturgie galt weithin als akzeptabel, und Beschwörung wurde toleriert, wenn sie sich in Grenzen hielt. Die Zauberei hingegen war gefürchtet und verhasst, und das aus gutem Grund. Die Macht und das Geschick, der Welt und anderen Personen den eigenen Willen aufzuzwingen, hatten im Lauf der Geschichte viele Todesopfer gefordert.

				Wynn war einem solchen Zauberer begegnet: Vordana. Zum Glück hatte Leesil ihn endgültig ins Jenseits geschickt.

				Sie wandte sich von dem Zimmer ab und setzte ihren Weg fort.

				Kurz darauf erreichte sie das Ende des Flurs und betrat dort eine Art Vorraum mit zwei Türen: Eine führte zum Nordturm, die andere zum Ostturm. Beide waren unverschlossen, wenn sich Archivare in den Katakomben aufhielten.

				Wynn öffnete eine der beiden Türen und ging im Licht ihrer Kaltlampe die Wendeltreppe hinunter. Der Geruch von Staub empfing sie. Hier unten waren Kerzen, Fackeln und andere offene Flammen verboten. Wer die Katakomben betrat, musste sich von den Archivaren eine Kaltlampe leihen oder eine eigene mitbringen. Und nur die Besucher, die mit einer eigenen Kaltlampe kamen – Reisende oder Gildenmitglieder mit einem höheren Status –, durften das Archiv ohne Aufsicht betreten.

				Wie lange war sie schon nicht mehr hier unten gewesen? Ganz gewiss nicht, seit sie vor zwei Jahren mit Domin Tilswith aufgebrochen war. Die meisten Texte von allgemeiner Bedeutung waren kopiert worden und lagerten in der neuen oberen Bibliothek. Nur wenige Gildenmitglieder hatten Grund, hier nach irgendwelchen Dokumenten zu suchen.

				Sie nahm die Kaltlampe in die rechte Hand und klemmte sich die anderen Sachen unter den Arm. Mit der linken Hand hob sie den Saum ihres Gewands und ging die Treppe hinab. Bald kam mattes Licht von unten, und nachdem sie die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte, betrat sie den großen Hauptkeller.

				Trotz der jüngsten Tragödie und all der Enttäuschungen, die Wynn seit ihrer Rückkehr hatte hinnehmen müssen, fühlte sie sich plötzlich wieder wie eine Gelehrte.

				Holzregale zogen sich an den Wänden entlang, gefüllt mit dicken, in dunkles Leder gebundenen Büchern und gelegentlichen Pergamentbündeln. Mehrere Tische standen in dem Raum, in dessen vier Ecken Kaltlampen leuchteten. Ein alter Mann in grauem Umhang saß vorgebeugt an einem der Tische und schrieb eifrig, tief in seine Arbeit versunken.

				»Domin Tärpodious?«, fragte Wynn und näherte sich.

				Der Alte sah auf.

				Die trüben Augen über der langen Hakennase blinzelten verwundert, und dadurch bekam sein Erscheinungsbild etwas Krähenhaftes, trotz der bleichen Haut eines Menschen, der kaum nach draußen ging. Das weiße Haar war dünn und licht, die schmalen Hände wie spröde. Doch als er plötzlich aufstand, wirkten seine Bewegungen geschmeidig, und er lächelte, was die Falten in seinem Gesicht verdoppelte. Ganz offensichtlich freute er sich, Wynn wiederzusehen.

				»Die junge Hygeorht?«, fragte der alte Archivar und blinzelte erneut. »Bist du das wirklich?«

				Jahrelange Arbeit nur im Licht von Kaltlampen hatte seinen Augen geschadet. Das geschah mit allen Katalogisierern, die als Archivare tätig wurden.

				»Ja«, bestätigte Wynn. »Ich bin noch einmal gekommen, um dich um Hilfe zu bitten.«

				Tärpodious empfing nur selten Besucher, und es war am besten, seinem Sachverstand zu schmeicheln.

				Archivare waren seltsame Leute, die die Stille und Einsamkeit der Katakomben sogar ihren Quartieren weiter oben vorzogen. Sie verbrachten die Tage und manchmal auch die Nächte – hier unten gab es keinen Unterschied – damit, jahrhundertealte Texte zu katalogisieren und zu ordnen. Jeder von ihnen wusste, wo sich die Unterlagen befanden, nach denen Gildenmitglieder gelegentlich fragten. Das gehörte einfach dazu, ein Katalogisierer zu sein.

				»Ist Tilswith zurückgekehrt?«, fragte Tärpodious mit näselnder Stimme.

				Wynn musste vorsichtig sein. Wenn sie seine Hilfe wollte, durfte sie ihm nicht sagen, dass sie den Mörder der beiden jungen Weisen für einen Untoten hielt.

				»Nein«, antwortete sie. »Er ist noch in Bela und leitet dort unsere neue Gildenniederlassung.«

				Tärpodious und Tilswith waren alte Freunde, deren individuelle Interessen über die Texte und Pergamente in der neuen Bibliothek hinausgingen. Wynns früherer Meister hatte hier unten so manchen Abend in der Gesellschaft des alten Archivars verbracht.

				»Aber ich bin jetzt Reisende und habe einen Brief von ihm bekommen«, fügte Wynn hinzu. »Er hat mich gebeten, dich zu besuchen. In vielen abgelegenen Regionen von Belaski ist Aberglaube weit verbreitet, und du weißt ja, dass er sich für so etwas interessiert. Du hast ihm einmal mit volkskundlichen Hinweisen geholfen, insbesondere in Hinsicht auf die Legende vom Àrdadesbàrn, dem ›Todeskind‹.«

				Tärpodious kratzte sich am knochigen Kinn.

				Wynn hob ihr Tagebuch und zuckte die Schultern. »Er möchte Kopien von Texten, die ähnliche Sagen betreffen, was bedeutet, dass ich in den nächsten Tagen vielleicht öfter hierherkomme. Kannst du mir helfen?«

				Sie belog den alten Archivar nicht gern. Tärpodious lebte in solcher Abgeschiedenheit, dass er von den Vorgängen in der Gilde vermutlich gar nichts wusste. Bestimmt hatte er nichts davon gehört, dass Hochturm ihr verboten hatte, Untote zu erwähnen.

				Der große Keller, einst der größte Lagerraum unter dem Hauptgebäude des alten Schlosses, hatte drei breite Torbögen. Tärpodious nahm seine Kaltlampe vom Tisch und schlurfte zum östlichen Bogen.

				»Tilswith und sein Aberglaube!« Er lachte leise. »Er hätte es weit bringen können, wenn er bereit gewesen wäre, sich ernsthafteren Dingen zu widmen. Komm, Kind.«

				Wynn schluckte ihr Schuldgefühl hinunter und folgte ihm. Sie wusste, wie das Archiv organisiert war, aber ihr letzter Besuch lag lange zurück, und in den Katakomben konnte man sich leicht verirren.

				Vor Hunderten von Jahren, als die Gilde sich im ersten Schloss niederließ, hatte man mithilfe von Zwergen begonnen, die Keller zu erweitern. Die Arbeiten zogen sich über Jahrzehnte hin. Die einstigen Lagerräume und Verliese wurden vergrößert, wobei man darauf achtete, der Kanalisation der Stadt nicht zu nahe zu kommen. Unter den Werkstätten im Nordosten gab es eine zweite Kelleretage mit dem Laboratorium, in dem Kaltlampenkristalle und andere Dinge hergestellt wurden.

				Ein Raum folgte dem anderen, und immer wieder führten Abzweigungen in andere Gewölbe und Alkoven, hinter denen sich weitere Gänge und Zimmer erstreckten. Zahlreiche Nischen boten Gelegenheit, Platz zu nehmen und Texte zu lesen. Ohne die ausdrückliche Erlaubnis der Archivare durfte nichts mitgenommen werden – aus gutem Grund.

				An den Wänden zogen sich Regale entlang, und nach einer Weile sahen sie für Wynn alle gleich aus. So tief im Innern des Archivs gab es keine Kaltlampen, und deshalb blieb sie in Tärpodious’ Nähe. Jenseits des Scheins ihrer beiden Kristalle erstreckte sich Dunkelheit.

				»Hier«, sagte er, blieb plötzlich stehen und deutete auf eine bestimmte Stelle der Regale. »Etwas aus den sumanischen Ländern und mehr von unseren verstreuten Kulturen. Einiges davon ist ins Begaine-Syllabar übersetzt worden, aber nicht viel.«

				Wynn nickte, und ihr Blick strich über die Regale. »Ich kann einigermaßen Sumanisch lesen.«

				»Halte dich an den Geist beim Feuer, für die allgemeinen Zusammenfassungen«, sagte Tärpodious. »Oder an die Luft, wenn du dich auch mit Bräuchen befassen musst, die auf den alten Legenden basieren.«

				Für einen Moment konnte Wynn mit diesen Hinweisen nichts anfangen. Tärpodious klopfte aufs Ende der Regale, und sie sah die alte Markierung im Holz. Die Farbe war längst davon abgeblättert.

				Jede Gilde wählte als Symbol eins der Elemente der Existenz: Geist, Feuer, Luft, Wasser und Erde. Geometrische Symbole gaben Auskunft über einzelne Kategorien und thematische Spezialisierungen.

				Am Ende dieses Bücherregals zeigte sich ein Kreis über einem Dreieck. Der Kreis stand für Geist und den Orden der Metaologie, mit seinen Studien der Metaphysik, Philosophie, Religion, Volkskunde und so weiter.

				Das Dreieck symbolisierte das Feuer und den Orden der Katalogie, der sich um Organisation und Ordnung von Wissen kümmerte.

				In diesem Teil des Archivs würde Wynn katalogisierte und geordnete Informationen über das Thema finden, um das es ihr ging.

				»Danke«, sagte sie. »Bis zum Abendessen werde ich sicher gut vorangekommen sein.«

				Ihre Aufregung wuchs, als sie sich die alten Bücher ansah. Für einige Sekunden verharrte ihr Blick auf einem, das in Zwergisch geschrieben war. Plötzlich sehnte sie sich danach, allein zu sein und in diesen Büchern nach Antworten suchen zu können.

				Tärpodious ging etwas weiter an den Regalen entlang, und der Saum seines grauen Umhangs wirbelte Staub auf.

				»Dies hier sind die ältesten Unterlagen, so alt, dass sie nicht chronologisch sortiert werden können. Manche von ihnen sind in numanischen Dialekten und einige in der elfischen Êdän-Schrift gehalten. Diese Texte sind ungeordnet geblieben, und da sich niemand mehr für sie interessiert, gibt es in der oberen Bibliothek keine Kopien.«

				»Danke«, sagte Wynn noch einmal. »Ich möchte dich nicht von deiner Arbeit abhalten.«

				Der Alte sah sie an und verstand vielleicht, dass sie allein sein wollte. »Ja, ja, aber versuch nicht, irgendetwas umzuräumen, denn dann finden wir später nichts wieder. Wähle sorgfältig aus und lass alles so liegen, wie du es vorgefunden hast. Ich sehe später nach dir.«

				»Das wäre sehr freundlich von dir«, erwiderte Wynn.

				Tärpodious schlurfte fort, und das Leuchten seiner Kaltlampe wies darauf hin, welchen Weg durch die Dunkelheit er nahm. Als er in der Finsternis verschwunden war, kehrte Wynn zur nächsten Nische zurück und legte dort ihre Sachen auf den Tisch. Sie behielt nur die Lampe in der Hand, eilte zu den Regalen zurück und sah sich die Buchrücken an. Schließlich wählte sie zwei in Holz gefasste Pergamentbündel ohne Titel oder irgendwelche Markierungen und ein altes Buch, und damit machte sie sich erneut auf den Weg zur Nische.

				Dort blätterte Wynn durch das erste Bündel und stellte fest, dass es sich um eine Sammlung kurzer Schriften handelte, voneinander getrennt durch steifes Pergament. Sie waren in der ursprünglichen Sprache abgefasst, aber mit Tinte geschrieben, was bedeutete, dass es keine Originale waren, sondern Kopien, trotz ihres Alters.

				Texte wurden oft kopiert, um die Originale an einem sicheren Ort aufzubewahren. Die besonders wichtigen unter ihnen übertrug man später ins Begaine-Syllabar, einige in der Ursprungssprache und andere ins Numanische übersetzt. Und wenn man glaubte, dass sie von allgemeinem Nutzen waren, brachte man sie in der oberen Bibliothek unter.

				Diese Sammlung hingegen bot ein solches Durcheinander aus Schriften, dass man geglaubt hatte, sie sei der Mühe nicht wert. Was aber keineswegs bedeutete, dass sie nichts Interessantes enthielt. Die ersten Seiten waren auf Iyindu geschrieben, einem fast vergessenen Wüstendialekt des Sumanischen Reichs.

				Wynn murmelte leise vor sich hin.

				Trotz ihres Sprachgeschicks konnte sie diesen Text kaum entziffern, und das bedeutete, dass sie mit ihren Recherchen nur langsam vorankommen würde. Vielleicht musste sie sich durch Dutzende von Texten arbeiten, bevor sie auf einen nützlichen Hinweis stieß.

				Wynn legte das erste Bündel beiseite und nahm sich das zweite vor.

				Eigentlich war ihr gar nicht richtig klar, wonach sie suchte. Sie wusste nur, dass ein Untoter es auf den Inhalt von Folianten abgesehen hatte und offenbar imstande war, das Begaine-Syllabar zu lesen. Und er konnte Lebenskraft aufsaugen, ohne Spuren zu hinterlassen.

				Wynn seufzte. In ihren Gedanken gab es zu viele Widersprüche.

				Die beste Möglichkeit, ein Motiv zu finden, bot das Übersetzungsprojekt, aber dazu hatte sie keinen Zugang. Sie wusste nicht einmal, wo die Originaltexte aufbewahrt wurden, von den bereits angefertigten Übersetzungen ganz abgesehen.

				Normalerweise wurden solche Übersetzungen im dritten Stock des Hauptgebäudes angefertigt, unweit der Arbeitszimmer der Premins. Aber die Premins und Domins wollten vermeiden, dass jemand außerhalb des Projekts etwas von den Texten erfuhr, und deshalb waren die Originale vermutlich an einem sehr sicheren Ort verstaut. Premin Skyion und Domin Hochturm würden Wynn auf keinen Fall in ihre Nähe lassen.

				Ihr blieb also nichts anderes übrig, als zu versuchen, der Sache mit dem Untoten auf den Grund zu gehen. Das war auf jeden Fall besser, als die Hände in den Schoß zu legen.

				Der Text des zweiten Bündels war auf Heiltak geschrieben, ein weit verbreitetes Alphabet der pränumanischen Sprachen.

				Wynn öffnete ihr leeres Tagebuch, hielt den Federkiel in der Hand und begann zu lesen. Als sie sich dem Ende des zweiten Bündels näherte, lagen die Blätter auf dem kleinen Tisch verstreut.

				Sie verstand kaum ein Drittel von dem, was sie gelesen hatte, und nur die Hälfte der ersten Seite ihres Tagebuchs war mit knappen Notizen gefüllt. Nicht viel davon stand in einem direkten Zusammenhang mit dem, was sie suchte. In den meisten Fällen waren es seltsame Ausdrücke, ohne erkennbaren Zusammenhang mit einem Untoten, von einem Edlen Toten ganz zu schweigen.

				Yâksasath – eine Art »Dämon« aus dem sumanischen Aberglauben. Soweit Wynn feststellen konnte, war es nicht einmal ein sumanisches Wort. Jene Wesen nahmen die Gestalt einer Person an, der das Opfer vertraute.

				Waren Jeremy und Elias von jemandem getäuscht worden, den sie zu kennen glaubten?

				Nein, vermutlich handelte es sich um eine Art Ghül, was »lebender Dämon« bedeutete. Aus ihrer mythologischen Unterwelt verbannt, suchten sie an fernen Orten Menschen, von deren Lebenskraft sie sich ernähren konnten. Im Gegensatz zu Vampiren oder Yâksasath – und auch im Gegensatz zu dem Untoten, der es auf die Folianten abgesehen hatte – aßen Ghüle Fleisch. Sie hinterließen zweifellos Spuren an einer Leiche.

				Der letzte Abschnitt des zweiten Bündels war auf Zwergisch geschrieben. Wynn überflog den Text und tauchte ihren elfischen Federkiel ins Tintenfass. Sie las Zwergisch besser, als sie es sprach, denn dabei blieb ihr Zeit genug, die Bedeutung der älteren Schriftzeichen zu erfassen. Doch dieser Text war archaisch, und es fiel ihr schwer, der Syntax zu folgen, bis …

				Hassäg’kreigi.

				Wynn starrte auf das Wort hinab. Sie las es noch zwei weitere Male, um ganz sicher zu sein, dass sie alle Zeichen richtig erkannt hatte. Dieses Wort hatte Domin Hochturm den in Schwarz gekleideten Zwergen gegenüber benutzt, die bei ihm zu Besuch gewesen waren.

				Steingänger.

				Sie senkte den Federkiel, um eine Notiz zu schreiben, und dabei stieß sie gegen das Tintenfass.

				Erschrocken schnappte sie nach Luft. Das kleine Tintenfass wackelte zwischen all den Blättern. Wynn ließ den Federkiel fallen, ergriff es mit beiden Händen und hielt es fest. Einige Tropfen Tinte spritzten auf ihren Daumen.

				Ihr brach der kalte Schweiß aus.

				Tärpodious wäre vermutlich tot umgefallen, wenn sie auch nur ein Blatt beschmutzt hätte. Langsam ließ Wynn das Tintenfass los und bewegte die Hand mit den Tintentropfen zur Seite. Mit einem leeren Blatt aus ihrem Tagebuch wischte sie sich den Daumen ab und sah erneut auf die Zwergenschrift.

				Es gab nur eine kurze Erwähnung in einem Absatz über den Tod einer Zwergin, einer Thänæ namens Tunbûllé, Wellenschläger. Das war ein seltsamer Name, wenn man bedachte, dass Zwerge nicht gern auf dem Meer unterwegs waren. Wellenschläger war von den Hassäg’kreigi, den Steingängern, »geehrt« und »in Stein genommen« worden.

				Wynn hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeutete. Ihre Gedanken kehrten zu dem zurück, was sie in Hochturms Arbeitszimmer gehört hatte.

				Die Kleidung der beiden verschwundenen Zwerge war einzigartig gewesen. Wynn hielt es für unwahrscheinlich, dass es Steinmetze oder Bildhauer gewesen waren, die Darstellungen der »geehrten« Toten ihres Volkes anfertigten. Der Text enthielt nichts, das ihr weiterhalf, und deshalb machte sie sich einige Notizen für später und öffnete das Buch, das sie zusammen mit den beiden Bündeln mitgenommen hatte.

				Erleichtert stellte sie fest, dass es in spätem Numanisch geschrieben war. Auf dem Rücken des alten Buches ließ sich nichts mehr entziffern, doch auf der ersten Seite stand der Titel.

				Gydes Färleôvan, Geschichten des Irrglaubens, war eine Sammlung von Sagen jener Völker, die später zu den Nationen der Numanischen Länder geworden waren. Wynn blätterte und versuchte, sonderbare Ausdrücke zu verstehen.

				Pochel … boshafte Naturwächter, die gern Bauern verulkten.

				Géasbäna … zarte kleine »Dämonen«, die den Menschen die Essenz des Lebens stahlen und sie in willenlose Sklaven verwandelten.

				Wihte … Kreaturen oder Wesen, die nicht geboren, sondern geschaffen wurden.

				Beim letzten Begriff saß Wynn kerzengerade. Das Küstenland südlich von Malourné hieß Witeny, und die Bewohner nannte man Witenon. Der ähnliche Klang war vermutlich ein Zufall.

				Plötzlich merkte sie, dass es in der Nische dunkler geworden war.

				Ihr Kaltlampen-Kristall hatte die Hälfte seiner Kraft verloren. Wie lange saß sie schon hier? Sie nahm den Kristall aus der Laterne, rieb ihn und setzte ihn dann wieder in die Halterung.

				Sie stützte das Kinn auf die Hand und sah ins offene Buch. Einige Sekunden später schloss sie für einen Moment die Augen. Sie hatte Kopfschmerzen und war bei ihrer Suche noch nicht weitergekommen.

				Wynn atmete tief durch, öffnete die Augen wieder und las:

				Der Blâch-cheargéa packte den jungen Barden an der Gurgel …

				Wynn zog die Hände zurück und las weiter.

				Der Barde setzte sich zur Wehr, aber seine Fäuste durchdrangen den Angreifer wie Rauch. Er wurde bleich und starb vor dem ganzen Dorf im Griff von Âthkyensmyotnes …

				Wynn erstarrte.

				Zwei Worte in der kurzen Geschichte blieben unklar und gehörten nicht zum Dialekt des Erzählers. Blâch-cheargéa bedeutete so viel wie »schwarzer Schreckensgeist«, aber wie konnte ein Geist schwarz sein und einen Menschen an der Gurgel packen? Das andere Wort schien überhaupt keinen Sinn zu ergeben. Âthkyen war ein Kompositum, das im Numanischen nicht mehr verwendet wurde. Wynn hatte es in Berichten über die alten Clans gelesen, die vor den Völkern in diesem Land gelebt hatten. Der Ausdruck bedeutete Herrscher durch heiliges oder angeborenes Recht, nicht durch Abstammung oder Auswahl. Der zweite Teil des Wortes stammte nicht aus dem Numanischen, zumindest aus keinem der Wynn bekannten Dialekte.

				Das elfische Stammwort Smiot’an bezog sich auf den »Geist«, aber gemeint war der einer Person und nicht das Element. Die Lhoin’na, die Elfen dieses Kontinents, waren die älteste Kultur weit und breit, so alt, dass einige ihrer Stammwörter – von der Gilde unter dem Begriff »Neuelfisch« zusammengefasst – als Substantive in die Sprache der Menschen Eingang gefunden hatten.

				Wynn zog das Buch näher und suchte in dem Text nach weiteren Hinweisen, aber die Geschichte war nur eine halbe Seite lang.

				Ein schwarzer Schreckensgeist … Herrscher der Geister?

				Er konnte berühren, einen direkten physischen Kontakt herbeiführen. Das musste ein weiterer Aberglaube sein. Selbst wenn diese Geschichte von einem wahren Untoten berichtete – sie konnte durchaus Unsinn enthalten.

				Leesil und Magiere hatten eine Vampirin namens Saphir verfolgt, und die Untote war spurlos verschwunden, als sie nur für einen Moment unaufmerksam gewesen waren. Einen Vampir dadurch zu töten, dass man ihm einen Pfahl durchs Herz trieb, erwies sich als weiterer Aberglaube, an den selbst Vampire glaubten.

				Die Geschichte in dem Buch ließ Wynns Gedanken zu Meister Shilwises Skriptorium zurückkehren. Jemand hatte den Laden betreten, ohne dabei Gewalt anwenden zu müssen, und anschließend hatte der Unbekannte ausbrechen müssen.

				Vielleicht war das Geschöpf in der Geschichte ein Magier, wie Chane oder Welstiel, oder ein Thaumaturg, der die Magie des Physischen benutzte. Ja, einem Vampirmagier stünden viele Jahre zur Verfügung, um seine Fähigkeiten zu verbessern. Vielleicht hatte er gelernt, seine feste Gestalt in eine gasförmige zu verwandeln und so durch einen Türspalt zu kriechen.

				Es mochte eine dumme Vorstellung sein, nur dazu geeignet, Kinder zu erschrecken, aber in den letzten zwei Jahren hatte Wynn seltsamere Dinge erlebt. Und es blieb das Rätsel, warum der Unbekannte die Tür zertrümmert hatte, um das Skriptorium wieder zu verlassen.

				Wynn nahm den Federkiel und schlug eine neue Seite in ihrem Tagebuch auf. Sie notierte die gelesene Geschichte im Begaine-Syllabar und beschloss, in anderen numanischen Texten nach den Wörtern Blâch-cheargéa und Âthkyensmyotnes zu suchen. Außerdem wäre es vielleicht nützlich, im Archiv nach entsprechenden Elfenschriften Ausschau zu halten.

				»Junge Hygeorht!«

				Wynn zuckte überraschte zusammen. Domin Tärpodious stand vor der Nische, und sein Gesicht brachte deutliche Missbilligung zum Ausdruck. Verärgert schlurfte er näher.

				»Hast du dies alles für Tilswiths Recherchen benötigt?«, fragte er.

				Wynn sah sich um.

				Papiere und Pergamente bedeckten den Tisch. Einige Blätter waren von den Stapeln gerutscht und lagen auf dem Boden.

				»Oh …«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich bin so in die Arbeit vertieft gewesen …«

				Wynn wusste, dass es keinen Sinn hatte, dem Alten Hilfe beim Aufräumen anzubieten. Damit hätte sie ihn noch mehr verärgert.

				Rasch schloss sie das Buch.

				»Ich hätte eher kommen und dich zum Abendessen holen sollen.«

				Wynn starrte ihn groß an. »Zum Abendessen?«

				»Gekocht, gegessen und abgeräumt«, erwiderte Tärpodious mürrisch. »Ein Lehrling hat mir das Essen gebracht. Du solltest besser nach oben gehen und sehen, ob etwas übrig geblieben ist.«

				Wynn zögerte. Sie glaubte jetzt, eine Spur zu haben, und es gab noch so viel zu tun.

				»Fort mit dir!«, schnauzte Tärpodious und begann damit, Blätter aufzuheben.

				»Danke für deine Hilfe«, sagte Wynn und nahm ihre Sachen. »Ich bitte noch einmal um Entschuldigung. Beim nächsten Mal passe ich besser auf.«

				Sie verließ die Nische, wandte sich nach rechts und eilte durch den Flur. Das Licht ihrer Kaltlampe strich über Regale, die alten Säulen und steinernen Wände der Katakomben.

				»Wynn!«

				Tärpodious’ scharfe Stimme ließ sie innehalten, und plötzlich befürchtete sie, vielleicht einen Tropfen Tinte übersehen zu haben.

				Domin Tärpodious richtete einen finsteren Blick auf sie und zeigte mit einem knochigen Finger in die andere Richtung.

				Wynn errötete, nickte hastig und nahm den richtigen Weg nach oben.

				Chane wartete im Schatten auf der anderen Straßenseite, als zwei junge Weise mit einem Folianten aus dem Skriptorium »Tintenfass« kamen.

				Er erkannte das pummelige Mädchen in Grau – es war schon mehrmals losgeschickt worden, um Kopien der Texte abzuholen. Den hochgewachsenen jungen Mann im hellblauen Umhang hingegen sah er zum ersten Mal – zu alt für einen Lehrling, aber vielleicht nicht alt genug für einen Meister oder Domin. Es erschien Chane seltsam, dass die Gilde einen Reisenden der Metaologie schickte, um den Folianten dieses Abends abzuholen.

				Er wich noch etwas weiter in die Schatten zurück.

				Als das Paar vorbeikam und den Weg über die Straße fortsetzte, hielt das Mädchen den Folianten fest in beiden Händen und sah sich ängstlich um. Kurz darauf erreichten die beiden jungen Leute die nächste Kreuzung, und Chane folgte ihnen, die Kapuze seines Mantels tief in die Stirn gezogen. Niemand sollte sein Gesicht sehen und sich daran erinnern.

				Er näherte sich dem Paar nicht zu schnell, obwohl es ihn danach verlangte, den Folianten an sich zu bringen und seinen Inhalt zu lesen.

				Plötzlich blieb der große Reisende stehen und drehte sich um.

				Etliche andere Bewohner der Stadt waren am frühen Abend unterwegs, und Chane ging ruhig weiter. Der Weise im blauen Umhang sah sich um, bemerkte einen Mann, der die Straßenlaternen anzündete, zwei Kaufleute, die sich unterhielten, eine Blumenfrau, die ihren Laden schloss, und … Chane.

				»Was ist, Dâgmund?«, fragte das pummelige Mädchen.

				»Nichts«, antwortete der junge Mann und setzte sich wieder in Bewegung.

				Chane lief noch immer in aller Ruhe weiter.

				Während seiner Zeit in Bela mit Wynn hatte er genug über die Orden erfahren, um zu wissen, womit sie sich beschäftigten. Die Metaologen befassten sich mit Metaphysik und ähnlichen Bereichen. Nur wenige von ihnen lernten den Umgang mit Magie, und bei diesen wenigen handelte es sich in den meisten Fällen um Thaumaturgen, die sich arkanen Praktiken widmeten, zum Beispiel der Alchimie. Selbst wenn dieser junge Mann sich mit darüber hinausgehenden Dingen auskannte: Es gab keinen Zauber und kein magisches Objekt, mit dem er Chane als das erkennen konnte, was er war.

				Nicht, solange Chane Welstiels »Ring des Nichts« trug.

				Dieser Gegenstand verbarg seine untote Präsenz vor allen, die mit besonderen Sinnen oder Fähigkeiten danach Ausschau hielten. Dennoch, man hatte ihn gesehen, und die beiden jungen Leute durften nicht auf den Gedanken kommen, dass er ihnen folgte.

				Chane betrat eine Nebenstraße.

				Kaum außer Sicht lief er zur nächsten Kreuzung, folgte dem Verlauf einer Straße, die parallel zu der der beiden jungen Weisen verlief, und wurde etwas langsamer. Er versuchte, mit der gleichen Geschwindigkeit zu gehen wie die jungen Leute, und nur ein wenig vor ihnen zu bleiben. Den Weg, den sie nahmen, kannte er natürlich.

				Drei Straßen weiter blieb er an einer Ecke stehen.

				Auf der Hauptstraße waren mehr Ladenbesitzer und andere Leute unterwegs, die nach Hause zurückkehrten, und unter ihnen fiel Chane weniger auf. Er blickte zur Seite, als sich ein Mann bemühte, ein Pferd zu beruhigen, das einen zugedeckten Karren zog. Das Pferd stampfte mit den Hufen und schnaubte. Die beiden jungen Weisen eilten weiter, und das Mädchen hielt den Folianten in beiden Armen.

				Links von Chane ertönte plötzlich ein lautes Fauchen. Instinktiv drehte er den Kopf.

				Zwei große Katzen kamen aus einer Gasse und fielen übereinander her. Das nahe Pferd wieherte laut.

				»Achtung!«

				Chane wich zur Seite, und als das in Panik geratene Pferd an ihm vorbeilief, kippte der Karren um. Er drehte sich und stolperte, fiel aber nicht. Alle Leute in der Nähe blieben stehen und gafften.

				»Alles in Ordnung?«, fragte der Gemüsehändler und eilte herbei.

				Chane antwortete nicht. Auch die beiden Weisen waren stehen geblieben, und der hochgewachsene junge Mann hatte den Blick direkt auf ihn gerichtet. Dâgmund schien ihn zu erkennen und sich zu fragen, ob er ihn in der Nähe des Skriptoriums gesehen hatte.

				»Ich bin unverletzt«, krächzte Chane. »Geh und hol dein Pferd.«

				Er bog in die Nebenstraße ein und fluchte lautlos.

				Müde und hungrig erreichte Wynn den Gemeinschaftsraum, noch immer überrascht darüber, wie schnell die Zeit in den Katakomben vergangen war. Nur noch wenige Weise saßen an den Tischen, sprachen miteinander, lasen oder tranken Tee.

				Domin il’Sänke saß beim Feuer und las.

				»Wynn?«, kam eine Stimme von der rechten Seite.

				Sie drehte sich um und sah Nikolas, der sie zu sich winkte. Zwei Teller standen vor ihm auf dem Tisch, daneben mit Butter bestrichene Brotscheiben.

				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte er.

				Domin il’Sänke sah von seinem Buch auf.

				Wynn schenkte ihm ein müdes Lächeln und ging zu Nikolas. Sein Umhang war unordentlich, und das zerzauste Haar hing ihm in die Augen, aber Wynn konnte sich nicht daran erinnern, wann zum letzten Mal jemand auf sie gewartet hatte.

				»Ich bin mit Recherchen beschäftigt gewesen«, sagte sie und hielt noch immer Lampe, Tagebuch und Federkiel in den Händen. »Warte noch einen Moment. Ich bringe dies nur schnell auf mein Zimmer und bin gleich wieder da.«

				Ihre Antwort schien ihn zu erleichtern. Sie wusste, wie es war, sich einsam zu fühlen, und wann Gesellschaft mehr bedeutete als Essen.

				»Die Linsen bleiben warm«, sagte er. »Ich stelle die Teller an den Kamin.«

				Wynn ging mit raschen Schritten zum großen Torbogen. Kühle Luft wehte ihr entgegen, als hätte jemand die Tür des Hauptgebäudes geöffnet. Sie hörte, wie jemand hinter ihr zu schnell aufstand, und warf einen Blick über die Schulter. Il’Sänke kam direkt auf sie zu, und einen Moment später ertönte Miriams aufgeregte Stimme vom Eingang.

				Die Worte des Mädchens verstand Wynn nicht, und il’Sänke eilte mit wehendem Umhang an ihr vorbei. Sie winkte Nikolas zu, und mit ihm zusammen folgte sie dem Domin.

				Hinter der Ecke auf der anderen Seite des Torbogens fand Wynn eine schwer atmende Miriam, die vor il’Sänke stand. Sie hielt einen Folianten an die Brust gedrückt, und hinter ihr strich Dâgmund seine Kapuze zurück.

				Schweiß glänzte in Miriams Gesicht – sie schien gelaufen zu sein. Sie war so erschrocken, dass sie ganz vergaß, sich von il’Sänkes Gegenwart einschüchtern zu lassen.

				»Domin …«, brachte sie hervor. »Jemand hat uns verfolgt!«

				Dâgmund wirkte nicht so voller Furcht wie Miriam, aber Sorge stand deutlich in sein Gesicht geschrieben.

				Wynn schürzte die Lippen. Warum hatte Domin Hochturm einen Reisenden-Metaologen mit Miriam losgeschickt?

				Im Flur hinter ihr versammelten sich immer mehr Initiaten und Lehrlinge aus dem Gemeinschaftsraum.

				Il’Sänke richtete einen strengen Blick auf Dâgmund. »Stimmt das?«

				Der junge Mann nickte. »Ein großer Mann in einem langen, dunklen Mantel. Ich habe ihn zweimal gesehen. Er muss uns gefolgt sein.«

				Il’Sänke streckte die Hand aus. »Gib mir den Folianten.«

				Miriam kam seiner Aufforderung sofort nach und seufzte erleichtert.

				Überrascht beobachtete Wynn, wie il’Sänke an Dâgmund und Miriam vorbeitrat, ein paar Schritte weiterging, dann den Folianten öffnete und ihm einen kleinen Papierstapel entnahm. Der Domin sah sich den Inhalt kurz an und legte die Unterlagen anschließend in den Folianten zurück.

				Wynn hätte viel dafür gegeben, ihm über die Schulter sehen zu können.

				Plötzlich richtete il’Sänke den Blick auf sie.

				Ohne ein Wort schritt er an Miriam und ihrem Begleiter vorbei, auch an Wynn. Hinter ihr machten die Initiaten und Lehrlinge Platz, um ihn vorbeizulassen. Wynn folgte dem Domin zurück in den Gemeinschaftsraum, aber dort verharrte er nicht. Er ging weiter und verließ den Saal durch den kleinen Seitenausgang. Wynn schlich hinter ihm her, bis sie sah, wie er die Tür zum Nordturm nahm – offenbar wollte er zu Domin Hochturm.

				Was hatte er auf den Seiten gesehen?

				»Komm und iss«, sagte Nikolas sanft.

				Wynn hatte ihn ganz vergessen.

				»Bring deine Sachen später aufs Zimmer«, fügte Nikolas hinzu. »Das Abendessen wartet auf dich.«

				Sie nickte und folgte ihm zum Tisch im Gemeinschaftsraum. Doch Wynns Gedanken galten dem Folianten, und vor dem inneren Auge sah sie il’Sänke, wie er nur wenige Meter entfernt blätterte und las.

				Chane kochte innerlich, als er zum Grauland-Reich zurückkehrte. Er war dem Folianten so nahe gekommen, und dann hatte er ihn durch einen dummen Fehler verloren. Und er war hungrig – der jüngste Fehlschlag schien sein Verlangen nach Blut verstärkt zu haben.

				Früher hatte das Ungeheuer in ihm Freude an der Jagd gefunden, am Geruch der Furcht des Opfers und an dessen Versuchen, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er hatte Blut getrunken, wann immer ihm danach gewesen war, ohne eine sorgfältige Auswahl der Beute.

				Seit seinem letzten Gespräch mit Wynn hatte sich einiges verändert.

				Er suchte sich seine Opfer genau aus, und das Ungeheuer in ihm wimmerte unterdrückt oder heulte vor Wut, weil es nicht mehr seinen Willen bekam. Chane rang mit seinem Verlangen nach der Euphorie einer echten Jagd, die mit dem Tod der Beute endete.

				Seit gut einem Mond befand er sich in Calm Seatt und kannte die Stadt inzwischen recht gut. Wenn er neue Lebenskraft aufnehmen musste, begab er sich ins südliche Viertel des Grauland-Reichs. An diesem Abend wanderte er durch schäbige dunkle Nebenstraßen, lauschte und beobachtete. Die meisten Menschen in diesem Bereich der Stadt waren ebenso heruntergekommen wie die Umgebung, aber so etwas spielte bei seiner Wahl keine Rolle.

				Eine zahnlose Alte schlurfte vorbei und murmelte dabei vor sich hin. Chane achtete nicht auf sie. Schließlich erreichte er einen Schuppen zwischen einer Taverne und einem Kerzenladen an der Ecke. Gedämpftes Geschrei kam durch ein Fenster, und Chane schlüpfte in den Schatten unter der Markise des Kerzenladens.

				»Leg es zurück!«, rief eine Frau. »Das ist für Milch und Brot. Setz deine Stiefel beim Würfelspiel, wenn dir so viel daran liegt!«

				Es folgten ein Krachen und die Geräusche einer weinenden Frau. Die vordere Tür des Schuppens sprang auf, und ein großer Mann trat nach draußen. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert.

				»Lass mich in Ruhe!«, knurrte er. »Ich gehe zum ›Blauen Eber‹ und frage dort nach Arbeit. Um Milch und Brot kümmere ich mich selbst, also hör auf zu flennen!«

				Chane war so sehr darauf konzentriert, sich unter Kontrolle zu halten, dass ihn das sonderbare Prickeln im Hinterkopf überraschte. Das Ungeheuer in ihm zischte eine Warnung, die seine volle Aufmerksamkeit weckte.

				Der Mann log. Er stapfte über die Straße und ließ die Tür hinter sich offen.

				Chane verließ den Schatten und folgte ihm. Dieser wertlose Mensch war eine akzeptable Wahl: ein Lügner und Tunichtgut. Die Welt verlor nichts an ihm – er war nur ein weiteres Stück menschliches Vieh.

				Drei Straßen weiter verharrte Chane an der Einmündung einer dunklen Gasse.

				»Herr«, krächzte er auf Numanisch, wohl wissend, dass sowohl die Stimme als auch sein Akzent Verdacht erregen konnten. »Rein zufällig habe ich gehört, dass von Würfeln die Rede war.«

				Der unrasierte Mann blieb stehen, drehte sich um und kniff die Augen zusammen.

				Für diesen Teil der Stadt war Chane gut gekleidet. Er trug saubere Stiefel und einen langen dunklen Mantel, unter dem der Griff eines Schwerts hervorragte.

				Der Mann blinzelte verwundert. »Sucht Ihr ein Würfelspiel?«

				Chane trat näher, holte seinen Geldbeutel hervor und ließ die Münzen klimpern.

				»Kommt darauf an, wie viel die Teilnahme kostet.«

				Chane sah sich unauffällig um und stellte fest, dass der nächste Passant zwei Straßen entfernt war. Der Blick des großen Mannes klebte an seinem Geldbeutel, und er lächelte. Vermutlich dachte er bereits daran, diesen dummen Fremden gemeinsam mit seinen Freunden beim Würfelspiel auszunehmen.

				Er schlenderte näher. »Die Teilnahme ist nicht umsonst«, sagte er. »Und die Einsätze sind unbegrenzt.«

				Als er näher kam, ließ Chane den Geldbeutel fallen.

				Der Blick des Mannes glitt sofort nach unten.

				Chanes Hand kam nach vorn, schloss sich um Mund und Unterkiefer des Mannes und zog ihn in die Dunkelheit der Gasse. Der Bursche war so stark, wie er aussah, und er leistete heftigen Widerstand, rammte Chane den Ellenbogen in die Rippen.

				Chane zuckte nicht einmal zusammen, stieß sein Opfer gegen die Wand und bohrte ihm die Reißzähne in den Hals. Der Geruch nach schalem Bier und Schweiß stieg ihm in die Nase, und das Ungeheuer in ihm zerrte an seinen Fesseln.

				Früher hätte er mit seinem Opfer gespielt, bis es von Entsetzen erfüllt gewesen war. Er mochte den Geruch der Angst – oder war es das Ungeheuer in seinem Innern, das solchen Gefallen daran fand?

				Er biss fester zu und trank das Blut voller Gier. Salzige Wärme füllte seinen Mund, und das Ungeheuer jubilierte. Chane trank so schnell, dass der Mann erst zu zittern begann und dann am ganzen Leib bebte. Sein Blut ging zur Neige, noch bevor das Herz zu schlagen aufhörte.

				Nur noch ein Moment trennte ihn vom Tod.

				Chane zog den Kopf zurück und ließ den Unterkiefer des Mannes los. Er trat beiseite und beobachtete, wie der Tote an der Mauer herabrutschte und in einer sitzenden Position verharrte, die Augen weit aufgerissen.

				Es war so schnell vorbei – viel zu schnell. Das frische Blut erfüllte Chane mit neuer, warmer Lebenskraft, brachte aber keine Freude. Und das Ungeheuer in ihm wimmerte wieder, wie ein Hund, der zurückgezogen wurde, bevor er seinen Napf leeren konnte.

				Chane hatte gesehen, wie sein Schöpfer Toret und auch Welstiel ausgewählte Opfer in untote Diener verwandelt hatten. Nicht alle kehrten vom Tod zurück; das war der Grund, warum eine sorgfältige Auswahl getroffen werden musste. Aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ein zu schnell getötetes Opfer in der nächsten Nacht als Untoter erwachte. Toret hatte geglaubt, dass man, um einen Edlen Toten zu schaffen, dem Opfer die eigene schwarze Flüssigkeit zu trinken geben musste, aber das war ein weiterer Aberglaube.

				Nötig war nur, das Leben zu verschlingen – plötzlich und schnell –, außerdem ein enger Kontakt mit einem Edlen Toten, wenn das Leben zu Ende ging und der Tod nahte. Chane konnte von Glück sagen, dass bisher keines seiner Opfer zu einem Untoten geworden war.

				Das stimmte doch, oder? Wenn er zurückdachte … Abgesehen von seiner Zeit in Bela mit Toret war er immer mit Welstiel auf Reisen gewesen und nie lange genug an einem Ort geblieben, um ganz sicher sein zu können.

				Chane wollte keine Diener, und bestimmt nicht diesen Idioten, der gerade gestorben war. Einige letzte Blutstropfen rannen ihm über den Hals und hinterließen auf dem schmutzigen Hemd Flecken dunkel wie Tinte.

				Chane schloss die Augen und sah Wynn, die ihn anklagend anstarrte.

				Er hob die Lider wieder, holte ein Fischmesser hervor, das er im Hafen gestohlen hatte, und schnitt dem Mann die Kehle durch. Wenn die Leiche gefunden wurde, sollte es den Anschein haben, als sei der Mann einem verzweifelten Dieb zum Opfer gefallen. Chane ging in die Hocke, durchsuchte die Taschen des Toten und nahm alle seine Münzen an sich.

				Dann trat er aus der Gasse, hob seinen Geldbeutel auf und fügte ihm die neuen Münzen hinzu. Ohne einen Blick zurück machte er sich auf den Weg zu seinem Gasthaus.
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				Wynn verbrachte den nächsten Tag in den Katakomben, und ihre Aufmerksamkeit galt dabei zwei Begriffen: Âthkyensmyotnes und Blâch-cheargéa.

				Sie suchte im Archiv nach Querverweisen und auch Variationen des Ausdrucks »Vampir«. Doch die frühen Bewohner ihres Kontinents hatten solche Begriffe nicht gekannt. Die verschiedenen Bezeichnungen, die Wynn in den Fernländern gehört und gelesen hatte, waren in dieser Niederlassung der Gilde unbekannt. Bei ihrer Suche verirrte sie sich mehrmals in dem Labyrinth aus Gängen und Gewölben. Immer wieder orientierte sie sich mithilfe der Symbole an den Rändern der Bücherregale.

				Geist, Feuer, Luft, Wasser und Erde.

				Kreis, Dreieck, Quadrat, Sechseck und Achteck.

				Je weniger Symbole zu einer Kennzeichnungsgruppe gehörten, desto näher kam sie der Rückwand des Hauptgebäudes. Die wichtigsten und allgemeinsten Texte aus jedem Wissensbereich, von einem einzelnen, großen geometrischen Zeichen markiert, befanden sich in der Nähe von Domin Tärpodious’ Arbeitsplatz. Nach und nach lernte Wynn sich zurechtzufinden, und daraufhin wagte sie weitere Streifzüge durchs Archiv.

				Wenn sie interessante Bücher oder Schriftrollen fand, suchte sie damit die nächste Nische auf. Dort nahm sie Platz und las, ohne darauf zu achten, wie viel Zeit sie im Schein ihrer Kaltlampe verbrachte. Der Lohn für ihre Bemühungen bestand nur aus Kopfschmerzen und müden Augen, bis sie kurz vor dem Abendessen auf einen Hinweis stieß.

				… Meister Geidelmon starrte den Warth an, obwohl er sein Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen konnte. Der dunkle Bote schwebte ins schwache Kerzenlicht der Küche und sah aus wie eine hochgewachsene, in ein schwarzes Tuch gehüllte Gestalt …

				Das Wort »Warth« kannte Wynn nicht. Rasch blätterte sie zur nächsten Seite der alten Legende.

				… Rank und schlank war diese Gestalt, wie einst Geidelmon, bevor er sich über Jahre hinweg der Völlerei hingegeben hatte. So sehr dem Essen und dem Wein war er zugetan gewesen, dass er ganz rund geworden war und nicht aufstehen und fliehen konnte. Nach dem Besuch des Unheilsboten fand man ihn am nächsten Morgen tot am Tisch, mit einer Hammelkeule im Mund.

				Die ganze Geschichte klang nach etwas, das Wynn schon einmal gelesen hatte. Andererseits: Inzwischen klang fast alles wie etwas, das sie schon einmal gelesen hatte. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände. Es reichte ihr inzwischen.

				Sie notierte den neuen Begriff in ihrem Tagebuch und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Doch im Hauptflur des Schlosses zögerte sie.

				Die neue Bibliothek war nicht weit entfernt.

				Wynn eilte durch Gänge und näherte sich dem Haupteingang, der nicht aus einer Tür bestand, sondern aus einem besonders breiten Torbogen, in dessen obersten vier Steine Begaine-Symbole eingemeißelt waren. Sie verkündeten das Kredo der Weisengilde:

				Wahrheit durch Wissen … Wissen durch Verständnis … Verständnis durch Wahrheit … Der ewige Kreis der Weisheit.

				Wynn betrat die Bibliothek, wanderte an langen Bücherregalen entlang und suchte bei den Lexika, bis sie ein bestimmtes Buch fand. Es war groß und schwer, und mit einem Ächzen trug sie es zum nächsten Tisch. Es dauerte einen Weile, bis sie einen ähnlichen Begriff fand.

				Waerth, m. [Ursprung unbekannt; bei frühen südlichen Regionaldialekten gefunden, vor der Bildung der ersten Nationen der Numanischen Länder]. Eine von mehreren möglichen Schreibweisen für den unklaren modernen numanischen Begriff Wrait [Râth].

				Wynn blätterte und schlug bei »Wrait« nach.

				Eine dunkle oder schwarze Erscheinung, manchmal einer bestimmten Person ähnelnd. In der Volkskunde ein Omen für unmittelbar bevorstehenden Tod. Wird manchmal aber auch nach dem Tod einer Person wahrgenommen.

				Wynn klappte das dicke Buch zu. Omen und Menetekel!

				Noch mehr abergläubischer Unsinn, der sie einer Antwort auf die Frage, wer die beiden jungen Weisen umgebracht und es auf die Folianten abgesehen hatte, nicht näherbrachte. Sie notierte sich den neuen Begriff und fügte ihm die gerade gelesene Definition hinzu, verließ dann das Archiv und kehrte zu ihrem Zimmer zurück.

				Dort schloss sie die Tür und sank aufs Bett. Nach einer Weile kroch sie zum kleinen Fenster und sah hinaus. Irgendwo in der Ferne, jenseits der Schlossmauern, hörte sie acht Glockenschläge: nach dem überall in den Numanischen Ländern verwendeten Zeitsystem der Zwerge das letzte Achtel des Tages, Geuréleâ genannt, »Winter des Tages«. Der Abend rückte näher, und die Arbeit dieses Tages hatte Wynn kaum weitergebracht.

				Zorn brannte in ihr, wenn sie daran dachte, dass sie einen Schatz alter Texte mitgebracht hatte, die sie jetzt nicht mehr sehen durfte. Wenn es in diesen Folianten einen roten Faden gab, hätte sie Premin Skyion vielleicht ein Motiv nennen können.

				Aber dazu hätte der Premin-Rat eingestehen müssen, dass die Folianten – und das ganze Übersetzungsprojekt – mit den Morden und Diebstählen in Verbindung standen. Andernfalls wäre selbst eine vernünftige Theorie in Hinsicht auf das Motiv des Täters ebenso verächtlich zurückgewiesen worden wie Wynns Geschichten über Dhampire, Vampire, Geister und …

				Wynn seufzte, streckte sich wieder auf dem Bett aus, rieb sich die Schläfen und versuchte, die zornige Besessenheit aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie brauchte Ruhe und Klarheit.

				Nach einer Weile stand sie auf, ging zum Tisch und sah sich dort ihre Notizen an.

				Unsinnige Geschichten über lebende Leichen, die sich von Fleisch ernährten, ersetzten den Zorn durch Übelkeit. Aus irgendeinem Grund fiel Wynn der Sonnenkristall ein, und sie wünschte sich, dass Domin il’Sänke ihn bald fertigstellte.

				Die Einrichtung ihres Zimmers hätte kaum schlichter sein können: ein Bett, ein Tisch, eine Kaltlampe, eine kleine Truhe sowie ihre Schreibutensilien. Trotz der Übelkeit wurde sie hungrig, denn seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen.

				Ein Klopfen an der Tür ließ Wynn zusammenzucken, und sie dachte: Bitte lass es il’Sänke sein, mit dem fertigen Sonnenkristall. Sie lief zur Tür und öffnete.

				Nikolas stand im Flur, das Gesicht bleich.

				Wynn war enttäuscht, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Was ist los?«

				Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, und Wynn vergaß ihre eigenen Sorgen.

				Andere nannten ihn den kleinen Nervösen Nikolas, aber er war nicht klein, sondern mittelgroß und schlank. Das »klein« in seinem Spitznamen verdankte er vielleicht dem Umstand, dass er sich immer zu ducken schien. Hinzu kam die ständige Sorge in seinem Gesicht. Er schien sich die ganze Zeit vor irgendetwas zu fürchten, und Wynn fragte sich, ob diese Grundhaltung auf ein traumatisches Erlebnis in seiner Vergangenheit zurückging.

				»Komm herein«, sagte sie und wich zurück. »Sag mir, was los ist.«

				Nikolas sah nach rechts und links den Flur entlang und trat dann rasch an ihr vorbei.

				»Ich … ich …«, stotterte er.

				Wynn atmete tief durch und wartete geduldig.

				»Ich werde heute Abend losgeschickt, um den Folianten zu holen!«, platzte es aus ihm heraus. »Zusammen mit Miriam und Dâgmund, und die wurden gestern Abend verfolgt!«

				Wynn erstarrte ungläubig.

				»Domin il’Sänke muss Domin Hochturm erzählt haben, was geschehen ist!«, fuhr Nikolas fort. »Warum also schickt er noch mehr von uns?«

				»Beruhig dich, Nikolas«, sagte Wynn.

				»Ich will nicht losgehen!«, rief er fast und wimmerte dann: »Aber wenn ich nicht gehe … Dann sieht es aus, als wäre ich ungefällig.«

				Mitgefühl vermischte sich mit Wynns Ärger. Lehrlinge wollten auf keinen Fall den Ruf erwerben, »ungefällig« zu sein, was ein anderer Ausdruck für »faul« oder »unfähig« war. Andererseits … Zwei junge Weise waren ermordet und ein Foliant aus einem Skriptorium gestohlen worden; außerdem hatten zwei andere Boten der Gilde berichtet, verfolgt worden zu sein. Trotzdem beharrten Premin Skyion und Domin Hochturm darauf, dass es keinen Zusammenhang mit dem Übersetzungsprojekt gab.

				Nikolas sah Wynn hoffnungsvoll an, als hätte sie die Macht, ihn zu retten.

				»Ich kann an den Anweisungen unserer Vorgesetzten nichts ändern«, sagte sie bitter. »Und ich kann dich nicht begleiten. Man lässt mich nicht in die Nähe der Übersetzungsarbeit.«

				Nikolas schien den Tränen nahe zu sein. Seine Lippen zitterten.

				»Aber ich kann etwas tun«, sagte Wynn und kehrte zum Tisch zurück. Sie riss eine leere Seite aus dem Tagebuch, schrieb eine kurze Nachricht und gab sie Nikolas.

				Er las:

				An Hauptmann Rodian, Kommandeur der Shyldfälches

				Zwei Kuriere der Gilde, die gestern Abend mit einem Folianten heimkehrten, glauben, verfolgt worden zu sein. Beide blieben unverletzt, aber wenn heute der Abend dämmert, brechen drei weitere Gildenmitglieder auf. Bitte schickt Männer zu Meister Calisus’ Laden »Feder & Pergament« und sorgt dafür, dass sie sicher heimkehren.

				Mit freundlichen Grüßen

				Wynn Hygeorht, Reisende

				Gilde der Weisen in Calm Seatt, Malourné

				»Ich lasse dies von einem Initiaten zum Hauptmann bringen«, sagte Wynn. »Er will keine weiteren Probleme wegen der Folianten. Bestimmt schickt er einige seiner Männer zu eurem Schutz.«

				Erleichterung erschien in Nikolas’ braunen Augen. »Danke, Wynn. Aber … was, wenn Domin Hochturm dahinterkommt? Er ist bereits böse auf dich, weil du neulich mit dem Hauptmann heimgekehrt bist.«

				»Und wenn schon«, erwiderte Wynn kühl. »Wichtig ist nur, dass ihr drei unversehrt zurückkommt.«

				Wenn sie mit ihren Vermutungen richtiglag und der Mörder ein Edler Toter war, konnten Rodians Männer ihn vielleicht nicht aufhalten. Aber der Unbekannte hatte zugeschlagen, als niemand sonst zugegen gewesen war – vielleicht wollte er unbeobachtet bleiben. Die Präsenz von Stadtwächtern hielt ihn möglicherweise zurück – auch ein Vampir ließ sich nicht gern auf einen Kampf gegen mehrere bewaffnete Soldaten ein.

				Nikolas senkte den Blick. »Ich hätte selbst daran denken sollen. Elias fiel immer etwas ein. Er wusste, was es zu tun galt.«

				Wynn klopfte ihm auf den Arm. »Geh und mach dich bereit. Ich suche einen Initiaten, der dem Hauptmann die Mitteilung bringt.«

				Nikolas nickte rasch, und sie verließen beide das Zimmer. Als er über den Hof eilte, wuchs Wynns Ärger auf ihre Vorgesetzten. Gleichzeitig nahm ihre Sorge um die jungen Weisen zu, die an diesem Abend losgeschickt wurden, um einen Folianten abzuholen.

				Die Premins und Domins leugneten die Fakten, die sie direkt vor den Augen hatten. Und das ergab jeden Abend weniger Sinn.

				Rodian verließ die Kaserne zusammen mit Leutnant Garrogh. Sie wollten in der Schenke »Bei Muttern« zu Abend essen.

				Die Frau, auf die sich der Name bezog, hatte längst das Zeitliche gesegnet, und ihr Enkel kümmerte sich um das Lokal. Bei den Soldaten des zweiten Schlosses erfreute es sich großer Beliebtheit, weil es nahe war und gutes, preiswertes Essen anbot. Früher oder später fand sich jeder Angehörige der Stadtwache bei »Muttern« ein, und manchmal traten sogar Kavalleristen über die Schwelle der Schenke. In der Kaserne gab es eine gute Küche, die ordentliches, reichhaltiges Essen anbot, doch ab und zu fühlte es sich gut an, woanders zu essen.

				An diesem Abend stocherte Rodian in einem Teller mit Meeresfrüchten, während Garrogh mit Heißhunger aß. Schließlich hielt der Leutnant mit halb zum Mund gehobenem Löffel inne.

				»Schmeckt es dir nicht?«

				»Das Essen ist in Ordnung«, sagte Rodian und sah sich um.

				Eine Gruppe seiner Stadtwächter saß an einem nahen Tisch. Es waren nur wenige Soldaten der regulären Truppen zugegen, dafür aber viele andere Gäste. Abgesehen von Preis und Qualität hatte die Schenke einen weiteren Vorteil: Die Präsenz von Stadtwächtern vermittelte ein Gefühl von Sicherheit. Überall um Rodian herum aßen und tranken fröhliche Bürger und Shyldfälches.

				Der Lärm begann den Hauptmann zu stören.

				Er hatte einen ruhelosen Tag damit verbracht, sich auf seine vernachlässigten Pflichten zu konzentrieren. Doch immer wieder waren seine Gedanken zu den ermordeten Weisen und dem durchwühlten Skriptorium zurückgekehrt, und zu den Gesichtern von Wynn Hygeorht und Herzogin Reine, gelegentlich auch zu der abweisenden Miene von Domin Hochturm.

				Als ob es nur die Ermittlungen in Hinsicht auf die beiden ermordeten Gildenmitglieder für ihn gäbe.

				Er musste nicht nur die Berichte seiner Männer durchsehen, sondern auch eigene schreiben, die das Ministerium für städtische Angelegenheiten von ihm erwartete. Warum behinderten ihn die Weisen bei seiner Ermittlung? Und warum schützten Herzogin Reine und die königliche Familie die Gilde vor seinen Fragen?

				»Du denkst wieder an die Weisen«, sagte Garrogh und trank einen Schluck Bier.

				Rodian richtete einen scharfen Blick auf seinen Kollegen. Es war nicht nötig, dass man ihn an seine Fehlschläge erinnerte. Er seufzte, verlor endgültig den Appetit und legte den Löffel beiseite.

				»Ich mag es nicht, wenn mir die Hände gebunden sind«, antwortete er.

				»Ich weiß«, brummte Garrogh. Er beugte sich vor, um seinen Teller zu leeren, und eine Strähne seines ungewaschenen Haars geriet in die Soße.

				Rodian schnitt eine Grimasse. Garrogh war zuverlässig und aufmerksam, aber seine Manieren ließen zu wünschen übrig.

				»Wenn du fertig bist, sollten wir besser zurückkehren«, sagte Rodian. »Arbeit wartet auf mich, und es wird spät.«

				Er legte mehrere Münzen auf den Tisch und trat mit Garrogh nach draußen in den Schein der Laternen. Sie banden ihre Pferde los und entschieden, zu Fuß zu gehen, anstatt zu reiten. Schneevogel musste nicht geführt werden und folgte ihnen.

				»Bist du sicher, dass abgesehen von dem Folianten nichts anderes aus Shilwises Skriptorium entwendet wurde?«

				Diesmal war es Garrogh, der ihm einen scharfen Blick zuwarf. »Du hast meinen Bericht gelesen.«

				»Ich wollte damit nicht andeuten …«, begann Rodian und unterbrach sich. »Ich versuche nur zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen.«

				Er hatte schriftliche Bestätigungen hinsichtlich der Alibis von Selwyn Midton und Jason Twynam erhalten. Damit blieb nur die – sehr unwahrscheinliche – Möglichkeit, dass einer von ihnen einen Unbekannten beauftragt hatte. Daran glaubte Rodian nicht, und in dieser Hinsicht vertraute er seinem Instinkt.

				Sie erreichten den Hof des zweiten Schlosses und überließen ihre Pferde dem Stallburschen. Rodian sah nur dann eine Möglichkeit, mit seinen Ermittlungen weiterzukommen, wenn er noch einmal die Weisen befragte, doch das war ihm in aller Öffentlichkeit untersagt worden.

				»Hauptmann!«

				Rodian drehte sich um. Lúcan, einer seiner Männer, lief über den Hof auf sie zu.

				»Was ist los?«

				»Herr, ein Junge von der Gilde kam kurz vor der Abenddämmerung, aber du warst bereits weg. Er hat eine Nachricht für dich. Mir wollte er sie nicht geben.«

				»Wo ist er?«

				»Er hat die ganze Zeit vor deinem Arbeitszimmer auf dich gewartet.«

				Rodian lief los, betrat die Kaserne durch den Nebeneingang und blickte den langen Flur entlang. Ein elf oder zwölf Jahre alter Junge in einem hellbraunen Umhang stand mit einem Zettel in der Hand vor der Tür des Arbeitszimmers.

				»Gib mir die Mitteilung!«, rief Rodian schon von Weitem und eilte durch den Flur.

				Der Junge zuckte zusammen. »Seid Ihr Hauptmann Rodian?«

				»Natürlich«, schnauzte Rodian. Er erreichte den Initiaten, von Garrogh dichtauf gefolgt.

				Der Junge schluckte und reichte ihm den gefalteten Zettel. »Die Reisende Hygeorht hat mich aufgefordert, dies nur Euch zu geben.«

				Rodian zögerte, bevor er den Zettel nahm. Warum sollte ihm Wynn eine nur für ihn bestimmte Nachricht schicken? Er entfaltete das Papier, las … und spürte, wie seine Anspannung jäh zunahm.

				Die jungen Weisen, die am vergangenen Abend den Folianten geholt hatten, waren verfolgt worden. Dennoch hatte Hochturm eine neue Gruppe losgeschickt.

				Rodian wirbelte zum verwirrten Garrogh herum.

				»Hol vier Männer und unsere Pferde – los!«

				Als Nikolas, Miriam und Dâgmund aufgebrochen waren, hielt es Wynn nicht mehr in ihrem Zimmer aus. Sie meldete sich freiwillig, beim Servieren des Abendessens zu helfen, in der Hoffnung, dass die Zeit dadurch schneller verging. Zweifellos würde der Hauptmann jemanden schicken, um die Kuriere der Gilde zu schützen.

				Nach einer Weile glitten ihre Gedanken wieder zum Sonnenkristall. Vielleicht stellte er den einzigen möglichen Schutz vor einem Edlen Toten dar, der es auf Weise und Folianten abgesehen hatte.

				Während sie im Gemeinschaftsraum Gemüsesuppe servierte, hielt sie nach Domin il’Sänke Ausschau, aber an diesem Abend zeigte er sich nicht.

				»Du hast mich vergessen«, ertönte eine piepsige Stimme.

				Wynn senkte den Blick. Eine kleine Initiatin mit Zöpfen sah zu ihr hoch, im sommersprossigen Gesicht eine Mischung aus Gekränktheit und Empörung.

				»Tut mir leid«, sagte Wynn. »Hier, das ist für dich.«

				Als sie den Teller vor das Mädchen setzte, kam Domin Hochturm aus dem Nebeneingang in den Gemeinschaftsraum, blieb stehen und musterte sie. Wynn verteilte die letzten Teller, die noch auf ihrem Tablett standen, und ging dann an den Tischen entlang.

				»Hast du Domin il’Sänke gesehen?«, fragte sie. »Er ist noch nicht zum Essen gekommen.«

				Hochturm presste unter seinem dichten Bart die Lippen zusammen. »Er hat das Gebäude vor einer Weile verlassen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				»Er ist weggegangen? Wann?«

				Hochturm kniff die Augen zusammen und schien ihre Worte für eine Frechheit zu halten. »Das Kommen und Gehen eines Domin geht dich nichts an!«

				Er stapfte an ihr vorbei zum Kamin des Gemeinschaftsraums, und Wynn glaubte zu spüren, wie der Boden unter seinen Schritten zitterte. Seine scharfe Erwiderung ließ sie unberührt.

				Sie sah zum Haupteingang und fragte sich, welchen Grund il’Sänke haben mochte, das Gildenschloss an diesem Abend zu verlassen.

				Ghassan il’Sänke stand an der Ecke eines Kurzwarenladens und blickte über die leere Straße, als sich die drei jungen Weisen dem »Feder & Pergament« näherten. Das einzige andere lebende Geschöpf weit und breit war ein Pony, an den Karren vor dem Schreibkontor gebunden.

				»Wo sind sie?«, fragte Nikolas zu laut. »Wynn hat versprochen …«

				»Das reicht!«, sagte Dâgmund scharf. »Wir können nicht herumstehen und auf die Stadtwache warten. Je eher wir zurückkehren, desto besser.«

				Il’Sänke straffte die Schultern und sah die Straße hinauf und hinunter. Wie hatte die Stadtwache von der Abholung des Folianten an diesem Abend erfahren? Von den Shyldfälches war jedenfalls nichts zu sehen.

				Erneut drehte sich Nikolas um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Hör auf damit!«, quiekte Miriam.

				»Seid still«, sagte Dâgmund. »Kommt, wir gehen jetzt hinein.«

				Er drückte die Klinke und betrat das Skriptorium. Nikolas stolperte fast über die letzte Stufe, als er rückwärtsging, um weiterhin die Straße zu beobachten. Miriam schob sich an ihm vorbei und verschwand kurz vor ihm im Innern des Schreibkontors.

				Il’Sänke blieb an der Ecke stehen und wartete darauf, dass sich die jungen Weisen wieder auf den Weg machten.

				Eigentlich brauchte er sich gar nicht zu verbergen. Dâgmund und seine beiden Begleiter hätten ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er direkt vor ihnen gewesen wäre. Niemand konnte ihn bemerken, solange er alle anderen als Erster sah. Und wenn die jungen Weisen zur Gilde zurückkehrten, würde es ihm nicht weiter schwerfallen, ihren Geist zu verwirren oder sie handlungsunfähig zu machen, wenn es notwendig werden sollte. Er würde sich den Inhalt des Folianten vor allen anderen ansehen können.

				Und wenn er es für angebracht hielt, würde niemand sonst Gelegenheit erhalten, einen Blick auf die Texte zu werfen. Dann blieben nur die Originale, und um die konnte er sich später kümmern.

				Das Knarren hölzerner Räder kam über die Straße.

				Es war leicht gewesen, Domin Hochturm von seinem Plan zu überzeugen. Der Vorwand bestand darin, dass die Kuriere in Gefahr waren und beschützt werden mussten. Der alte Zwerg und Premin Skyion würden nicht riskieren, Außenstehende in diese Sache zu verwickeln, wie zum Beispiel den neugierigen Hauptmann der Stadtwache. Und sie würden auch keine Domins oder Meister schicken, um die Folianten abzuholen. So hochrangige Kuriere hätten Aufmerksamkeit erregt, und das musste vermieden werden. Der Inhalt der Folianten war so wichtig – und gefährlich –, dass niemand davon erfahren durfte.

				Sie enthielten mehr Informationen, als die numanischen Mitglieder der Gilde erhalten durften, soweit es Ghassan betraf.

				Ein klappriger Wagen kam um die Ecke, gezogen von zwei Maultieren. Auf dem Kutschbock saß ein junger Bursche und hielt die Zügel. Ein Rad geriet in die tiefe Spalte zwischen zwei Pflastersteinen, und der ganze Wagen wackelte. Auf der Ladefläche klapperten eine Schaufel und eine Harke.

				Ghassan achtete nicht auf den Müllkarren. Hier gab es keinen Unrat. Er behielt den Eingang des Skriptoriums im Auge, das schwache gelbe Licht hinter den Fenstern und die Silhouetten der Gestalten, die sich dort bewegten.

				Hochturm war in Hinsicht auf den Plan zunächst skeptisch gewesen, aber Ghassan hatte ihm versichert, dass er für den Schutz der Kuriere sorgen konnte. Nur wenige kannten das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten, aber sein Ruf als Magier der Thaumaturgie hatte Gewicht.

				Jemand anders in der Stadt hatte es auf die Folianten abgesehen.

				Wenn dieser Jemand an diesem Abend erschien, würde Ghassan den Inhalt des Folianten als Erster sehen, so oder so. Anschließend würde er sicherstellen, dass sein Rivale nie wieder Weise umbringen konnte.

				Der Unratkarren wurde langsamer.

				Ghassans Blick huschte vom Eingang des Skriptoriums zum jungen Mann auf dem Kutschbock. Er schnaufte verärgert, als er merkte, dass der Bursche in seine Richtung sah.

				Er hatte in seiner Konzentration nachgelassen. Die Beschwörung, die seine Präsenz vor den drei Weisen verborgen hatte, war nicht mehr bereit dafür, auf andere Personen erweitert zu werden.

				Ghassan schloss kurz die Augen, und in der Dunkelheit hinter seinen Lidern bildeten sich helle Linien.

				Alte Zeichen und Symbole glühten im Innern eines doppelten Quadrats. Ein Dreieck erschien, und darin ein weiteres, allerdings umgedreht. Kein Ton kam über Ghassans Lippen. In seinen Gedanken erklangen die Worte laut und schnell, als …

				Er hob die Lider wieder. Das Muster aus Linien und Symbolen blieb vor seinen Augen, als er zum jungen Burschen auf dem Kutschbock sah und das Muster auf sein Gesicht legte.

				Der junge Mann blinzelte.

				Er erweckte den Eindruck, etwas gesehen zu haben, das plötzlich nicht mehr da war. Mit einem Schulterzucken bewegte er die Zügel, und die beiden kräftigen Maultiere zogen den Karren weiter.

				Ghassan hatte nicht damit gerechnet, dass irgendwelche Passanten ihn stören könnten. Diesmal bewahrte er die Beschwörung in seinem Geist und hielt sie für weitere Einsätze bereit. Wenn der Zauber ein Bewusstsein erreicht hatte, hielt seine Wirkung dort eine Zeit lang an. Es kam darauf an, wie viel geistige Kraft dahintersteckte. Der junge Mann auf dem Kutschbock des Müllwagens würde sich nicht an ihn erinnern.

				Schließlich kamen die drei Weisen aus dem Skriptorium, Dâgmund als Erster.

				Miriam trat in die Nacht, den Folianten an sich gedrückt. Nikolas bildete den Abschluss und zögerte in der Tür, bis Dâgmund die Hand ausstreckte und ihn mit sich zog. Alle drei kehrten auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.

				Ghassan schlüpfte um die Ecke des Ladens. Rasch teilte er das geistige Symbolmuster und machte drei daraus.

				Die mit Symbolen ausgestatteten doppelten Quadrate glitten durch sein Blickfeld, und jedes von ihnen legte sich auf einen der jungen Weisen. Drei Beschwörungen zogen durch seinen Geist, schnell wie ein Fingerschnippen.

				Ghassan ging schneller, um die Distanz zu dem Trio zu verkürzen.

				Nicht einmal das Geräusch seiner Schritte oder das Rascheln seines Mantels würde ihre Aufmerksamkeit erreichen.

				Rodian hielt Schneevogels Zügel locker und ließ die Stute durch die Straßen am Rand des Kaufmannsviertels laufen. Sie kam nicht so schnell voran, wie er es sich wünschte, denn immer wieder musste sie Karren und heimkehrenden Bürgern ausweichen. Garroghs Wallach folgte ihm, und Wächter Lúcan und drei andere bildeten den Abschluss. Einige erschrockene Bürger riefen verärgert, als sie beiseitespringen mussten, aber die meisten machten einfach Platz, als sie die roten Wappenröcke der Shyldfälches sahen.

				Tavernen und Restaurants traten an die Stelle der Geschäfte. Es waren weniger Leute unterwegs, und Rodian trieb Schneevogel an.

				»Lauf!«, rief er.

				Die Stute wurde schneller, und ihre Hufe schlugen auf das Pflaster.

				Als sie sich der nächsten Kreuzung näherten, zog Rodian die Zügel und wandte sich nach Osten, Richtung »Feder & Pergament«. Ein kleines Pony und ein Karren warteten vor einem Laden, abgesehen davon war die schmale, dunkle Straße leer. Schneevogel kam mit rutschenden Hufen zum Stehen, und ein kleiner Mann mit flacher Nase sah überrascht auf.

				»Meister Calisus?«, rief Rodian und schwang sich aus dem Sattel. »Wo sind die Weisen?«

				»Bitte?«, erwiderte der Mann.

				»Die Weisen! Sind sie bei Euch gewesen und wieder gegangen?«

				Der Meisterschreiber blinzelte verwirrt. »Woher wisst Ihr … Ja, sie haben sich gerade auf den Weg gemacht.«

				Ein Schrei hallte durch die leere Straße.

				Ghassan il’Sänke war kaum einen Häuserblock entfernt, als er das Klappern von Hufen hörte und sich an die nächste Gebäudewand drückte. Fünf, nein, sechs Shyldfälches erschienen vor dem »Feder & Pergament«. Und der viel zu neugierige Hauptmann Rodian sprach mit dem Meisterschreiber.

				Dann drang Miriams entsetzter Schrei an Ghassans Ohren.

				Er sah in die andere Richtung – die drei jungen Weisen waren verschwunden.

				Sie waren in Gefahr, ebenso der Foliant, aber er durfte hier nicht gesehen werden.

				Ghassan duckte sich und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Er sah zu den Stadtwächtern und stellte fest, dass Rodian auf ihn zulief.

				Sechs auf einmal – das war nicht leicht.

				Die drei arkanen Muster vor seinem inneren Auge verdoppelten sich jeweils. Sechs Bilder schwebten durch sein Blickfeld, den einzelnen Wächtern entgegen. Alle Muster dehnten sich aus, bis sie einander berührten und sich überlappten. Eine Beschwörungsformel huschte durch Ghassans Geist.

				Er lief los und eilte dem Hauptmann voraus in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

				Rodian ließ Schneevogels Zügel los und rannte los. Hinter ihm klapperten Hufe übers Kopfsteinpflaster.

				»Warte, Hauptmann!«, rief Garrogh.

				Etwas bewegte sich bei einem der Häuser.

				Rodian blieb in der Straßenmitte und zog sein Schwert. Die nächste Laterne war ein ganzes Stück entfernt, und in der Düsternis fiel es ihm schwer, Einzelheiten zu erkennen.

				Er spähte in die Dunkelheit und sah … nichts.

				Ein zweiter Schrei erklang.

				Er hatte keine Zeit, in den Schatten nach irgendetwas zu suchen. Zwei Dutzend Meter weiter verharrte er, blickte in eine finstere Gasse und bemerkte dort ein Licht. Aber es befand sich zu dicht über dem Boden und erreichte nicht die Wände zu beiden Seiten.

				Ein schwarzes Etwas bewegte sich zwischen den Gebäuden, wie ein Stück Nacht, das plötzlich in Bewegung geriet.

				Rodian machte einen Schritt nach vorn und zuckte zusammen, als ein Ruf aus der Dunkelheit kam.

				»Feuer … aus Licht!«

				Flammenzungen leckten vom Boden der Gasse.

				Rodian taumelte zurück, als orangerotes Feuer über die Mauern zu beiden Seiten kroch. Hitze schlug ihm entgegen. In der Mitte der Gasse blieb die Dunkelheit bestehen, schien das Feuer zu teilen … und bewegte sich.

				Eine schwarze Masse, eine hochgewachsene Gestalt, die ihm den Rücken zukehrte … Sie stand dort zwischen den Flammen. Um sie herum loderte das Feuer, doch nur wenig Licht erreichte sie. Der lange, weite Mantel bewegte sich, als ließe die Hitze in der Gasse ihn tanzen, und sein Schatten huschte über die Wände.

				Furcht packte Rodian. Er schauderte, sprang in die Gasse, hob sein Schwert und rief: »Ergib dich!«

				Die Gestalt drehte sich nicht um, streckte nur einen Arm zur Seite.

				Rodian glaubte zu sehen, wie der Ärmel unter dem wehenden Mantel sichtbar wurde. Er rutschte nach oben, und zum Vorschein kam ein dünner, in schwarzen Stoff gehüllter Arm. Die ebenfalls schwarzen Finger bohrten sich in die Ziegelsteinmauer und rissen einen Brocken heraus, wobei kleine Bruchstücke umherflogen.

				Rodian hob die Hand und schirmte sich das Gesicht ab.

				Die Gestalt vor ihm holte aus und warf den Brocken, den sie aus der Mauer gerissen hatte.

				Ein dumpfes Pochen, gefolgt von einem Schrei, und das Feuer verschwand plötzlich.

				Rodian blinzelte, und für einen Moment sah er nichts als Dunkelheit. Dann hob er sein Schwert und lief los.

				Ghassan zögerte, als er die dunkle Gestalt in der Gasse sah. Eine Welle der Furcht schwappte über ihn hinweg, wie ein plötzlicher Herbstregen des Nordens, der seine Kleidung durchnässte. Er wandte den Blick nicht von der Gestalt ab, auch als er hörte, wie sich der Hauptmann hinter ihm näherte.

				Das Licht auf dem Boden der Gasse stammte von einem Kaltlampen-Kristall, der noch immer hell leuchtete. Ein Flüstern ertönte hinter der großen, in einen dunklen Mantel gehüllten Gestalt.

				Er hätte die leisen Worte selbst dann nicht verstanden, wenn sie lauter gewesen wären, aber er wusste, was geschah. Alle Magier hatten ihre eigene Sprache und Symbole.

				Irgendwo tiefer in der Gasse murmelte Dâgmund eine Beschwörung.

				Von Ghassans Orden in der Gildenniederlassung von Calm Seatt zeigte nur Dâgmund echtes Talent. Nicht einmal Premin Hawes konnte es mit seinem thaumaturgischen Instinkt aufnehmen. Deshalb hatte Ghassan beschlossen, die jungen Reisenden zu begleiten, die beauftragt wurden, den jeweiligen Folianten abzuholen.

				Er hatte sich alle Mühe gegeben, Dâgmund zu fördern und ihm zu helfen, seine Fähigkeiten zu entwickeln. Aber Dâgmund war kein erfahrener Magier, und Thaumaturgie war nicht in der Lage, etwas zu erschaffen, so wie eine Beschwörung. Selbst wenn dem jungen Reisenden ein wirkungsvoller Zauber gelungen wäre – er war zu langsam.

				»Feuer … aus Licht!«, rief Dâgmund plötzlich.

				Flammen loderten aus dem Licht des Kristalls, und darin ragte die Gestalt mit dem schwarzen Mantel auf.

				Ghassan schirmte sich die Augen vor der plötzlichen Helligkeit ab. Er wusste, was Dâgmund gemacht hatte.

				Der Reisende hatte der schwarzen Gestalt seinen Kaltlampen-Kristall vor die Füße geworfen und sein Licht mithilfe von Thaumaturgie in Feuer verwandelt. Eine leichte Veränderung, denn Licht und Flamme stammten aus demselben Element. Dennoch staunte Ghassan darüber, welche Wirkung der junge Mann erzielte.

				Flammen leckten höher, als es Ghassan für möglich gehalten hätte, doch so nahe sie dem Fremden auch kamen – sie berührten den schwarzen Mantel nicht.

				Ranken aus orangerotem Feuer tasteten danach, doch eine unsichtbare Barriere hinderte es daran, den Mantel und die Gestalt in ihm zu erreichen.

				»Ergib dich!«, rief Rodian im Zugang der Gasse.

				Ghassan wollte vermeiden, dass der Hauptmann in seinem Übereifer gegen ihn stieß. Er schob die glühenden Muster beiseite, die noch immer in seinem Blickfeld schwebten, und ersetzte sie durch ein doppeltes Quadrat, das miteinander verbundene Dreiecke enthielt. Neue Zeichen und Symbole erschienen darin, als er die Beschwörung in Gedanken vervollständigte. Das Muster flog durch die Gasse und legte sich auf den Rücken des schwarzen Kapuzenmantels.

				Die Gestalt schlug nach der Mauer, und Ziegelsteinsplitter trafen Ghassans Gesicht.

				Er verlor seine Konzentration, als Dâgmund schrie.

				Ghassan zuckte zusammen, als der Schrei plötzlich abbrach.

				Von einem Augenblick zum anderen verschwand das Feuer.

				Er hörte ein Rascheln wie von Kleidung. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er nur noch das Licht des Kaltlampen-Kristalls. Die Gestalt vor ihm drehte sich um, und er wich rasch an die Wand der Gasse zurück.

				Die Schwärze des Mantels schien sich auszudehnen und tastete über die Wände. Und der Fremde hielt den Folianten in einer Hand, von schwarzen Stoffstreifen umhüllt.

				Der Kopf drehte sich, und in der Finsternis unter der Kapuze …

				Ghassan ließ die bisherigen Muster und Symbole los, um neue zu schaffen. Als sie in seinem Blickfeld erschienen, fokussierte er sie auf sich selbst, nahm sie tief in sein Bewusstsein auf.

				»Herr!«, rief jemand im Zugang der Gasse, und die schwarze Gestalt hob eine Hand.

				Ghassan schleuderte die in ihm gesammelte Energie auf den Boden zu seinen Füßen.

				Der Fremde griff an, und im gleichen Moment stieg Ghassan in den dunklen Nachthimmel auf.

				Rodian kniff die Augen zusammen und versuchte, mehr von der finsteren Gestalt in der Gasse zu erkennen. Die Furcht fraß sich tiefer in ihn, als er mehrere Schichten Dunkelheit sah, als würde ein schwarzer Mantel über einem schwarzen Umhang wogen. Der Stoff dehnte sich zu den Wänden hin aus, wie von heißer Luft getragen.

				Die Gestalt drehte sich um.

				Obwohl sie in unmittelbarer Nähe des Lichts stand, konnte Rodian keine Einzelheiten unter der Kapuze erkennen, nur noch mehr Schwärze, die sich jedoch nicht auf ihn konzentrierte.

				Ein Arm bewegte sich, und plötzlich sah Rodian, dass der Fremde einen Folianten in der Hand hielt.

				»Herr!«

				Lúcans warnender Ruf veranlasste Rodian, sich zu ducken, als die dunkle Gestalt ein zweites Mal nach der Mauer schlug.

				Ziegelsteine gaben mit lautem Knacken nach, und Rodian wandte sich zur Seite. Wieder flogen Splitter, und als er den Kopf hob, wirbelte die finstere Gestalt herum.

				Sie lief die Gasse hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Zurück blieb ein Licht, das etwas heller zu werden schien.

				Rodian erstarrte.

				Der Kristall einer Kaltlampe lag dort auf dem Boden, nur wenig größer als das Ende seines Daumens, und in seinem Schein zeigten sich weiter hinten drei Körper auf dem Boden.

				Der erste gehörte dem pummeligen Mädchen, das bei Rodians Besuch der Gilde Schneevogels Zügel genommen hatte. Es lag zusammengekrümmt auf der Seite, als wäre es kurz vor dem Tod von Krämpfen heimgesucht gewesen. Die Augen starrten ins Leere, und das Gesicht war eine Fratze des Entsetzens.

				Wie bei Elias und Jeremy.

				Hinter dem Mädchen lag ein größerer junger Mann auf dem Rücken, in einen mitternachtsblauen Umhang gehüllt, das Gesicht blutig. Neben seinem Kopf lag ein Brocken aus der Mauer. Der dritte Tote noch etwas weiter hinten war kleiner und hager. Er trug einen grauen Umhang und lag zusammengekrümmt wie das Mädchen. Auch sein Gesicht war in Entsetzen erstarrt.

				»Schöpferin, Arbeiter und Träumer«, hauchte Rodian.

				Sie alle waren verloren.

				Ghassan landete auf einem Dach und hörte, wie die Hand der finsteren Gestalt erneut auf die Mauer traf. Schemenhaft sah er drei Körper hinter dem Fremden.

				Einer von ihnen trug einen mitternachtsblauen Umhang.

				Es blieb Ghassan gerade Zeit genug, kurzes Bedauern angesichts von Dâgmunds Tod zu empfinden – dann huschte die schwarze Gestalt fort.

				Er sprang über die Gasse hinweg, stieß sich dabei nicht nur mit den Beinen ab, sondern auch mithilfe seiner mentalen Energie. Der tief in seinem Selbst steckende Zauber half ihm, das nächste Dach zu erreichen. Er eilte über die Schindeln, parallel zur Gasse, verharrte bei der Traufe und sah sich um.

				Unten befand sich niemand.

				Dann bemerkte er den Fremden.

				Wie eine große schwarze Spinne kletterte er etwa fünfzig Meter entfernt an einer Wand hoch. Als die Gestalt das Dach erreichte, geriet sie in den Lichtschein einer Laterne, und Ghassan stellte fest, dass sie den Folianten in der einen Hand hielt.

				Wieder ließ Ghassan das Muster aus seinem Blickfeld verschwinden und beschwor andere glühende Linien, die sich in ihm verankerten und dann der fernen Gestalt entgegenstreckten.

				Ghassan hob die Hand und schloss die Finger wie um einen unsichtbaren Gegenstand.

				Der Dieb auf dem Dach drehte sich. Umhang und Mantel wehten in der Nacht, als die Hand mit dem Folianten plötzlich in Ghassans Richtung zeigte. Doch die Mappe mit dem Text löste sich nicht aus den schwarzen Fingern.

				Ghassans Arm streckte sich, und seine Füße rutschten über die Schindeln. Er suchte nach Halt und bemühte sich gleichzeitig, die Hand zu sich zu ziehen.

				Die ferne Gestalt wankte. Sie hob auch die andere Hand und hielt den Folianten mit beiden Händen fest. Ghassan folgte ihrem Beispiel und zog mit den eigenen Händen.

				Ein Zischen kam vom Dach, das den Fremden trug.

				Die Nachtluft um Ghassan herum geriet in Bewegung. Jähe Böen zerrten an seinem Mantel. Er beugte die Knie, duckte sich und hielt die Hände dabei zusammen, wie um den fernen Folianten geschlossen.

				Ein plötzlicher Windstoß traf ihn mit solcher Wucht, dass er nicht mehr atmen konnte. Er verlor endgültig den Halt, fiel und landete auf dem Rücken.

				Ghassan war geistesgegenwärtig genug, Arme und Beine auszubreiten und auf diese Weise zu verhindern, dass er vom Dach rutschte. Er rollte herum, kam auf die Knie, schnappte nach Luft und blickte durch die Nacht.

				Der Dieb auf dem fernen Dach war verschwunden.

				Ghassan starrte verblüfft. Sowohl Thaumaturgie als auch Beschwörung konnten den Wind geschaffen haben. Der Fremde musste ein Magier sein, und ein mächtiger noch dazu – er hatte schnell und stark reagiert.

				Der Foliant war weg, und drei junge Weise hatten ihr Leben verloren. Ghassan hatte nicht einmal Gelegenheit bekommen, einen Blick auf die Seiten zu werfen.

				Jemand lief durch die Gasse.

				Vorsichtig spähte er über den Dachrand. Er musste zur Gilde zurück, bevor bekannt wurde, was hier geschehen war. Er wusste nicht, wie er dies alles Hochturm oder Skyion erklären sollte, ganz zu schweigen davon, dass die Stadtwächter eine andere Geschichte erzählen würden – eine, in der er fehlte.

				Leise kletterte er zur höchsten Stelle des Dachs und sah noch einmal nach Südwesten, doch sein Widersacher blieb verschwunden. Als er sich umdrehen wollte, bemerkte er eine Bewegung.

				Ein Schatten huschte mit wehendem Mantel über die Dächer des nächsten Häuserblocks.

				Die andere Gestalt kam von Norden und verursachte nicht das geringste Geräusch. Als sie das Dachende eines zweistöckigen Gebäudes erreichte, sprang sie über die Straße hinweg aufs Dach eines kleineren Hauses. Mitten im Flug hielt sie mit einer Hand die Kapuze fest, damit sie nicht vom Kopf rutschte.

				Nein, es war keine Kapuze, sondern ein Hut mit sehr breiter Krempe.

				Ghassan beobachtete, wie die Gestalt den Weg nach Süden fortsetzte, in die Richtung, in die der Fremde mit dem Folianten verschwunden war.

				Noch jemand hatte es auf den Dieb abgesehen. Doch jetzt gab es keine Zeit, darüber nachzudenken, und außerdem war er zu erschöpft. Mit leichten Schritten schlich Ghassan übers Dach und zur nächsten Straße, um zur Gilde zurückzukehren.

				Rodian sprang über die Leichen hinweg und lief durch die Gasse, erreichte ihr Ende und die leere Straße, die sich daran anschloss. Laternen leuchteten dort, aber zwischen ihnen gab es weite Bereiche voller Dunkelheit. Zweimal drehte er sich um die eigene Achse, ohne jemanden zu sehen.

				Niemand, der zu Fuß war, konnte so schnell entkommen.

				»Hauptmann!«, rief Garrogh aus der Gasse. »Einer lebt noch!«

				Rodian wich zurück, warf einen letzten Blick durch die leere Straße, drehte sich um und lief in die Gasse.

				Garrogh kniete bei dem hageren jungen Mann im grauen Umhang. Lúcan stand weiter hinten, zusammen mit den anderen Wächtern. Wortlos starrten sie auf die Leichen hinab. Schließlich blinzelte Lúcan und ging in die Hocke.

				Er zögerte kurz und streckte dann vorsichtig die Hand nach dem leuchtenden Kristall aus – vielleicht fürchtete er, sich an ihm zu verbrennen. Rodian wusste es besser, denn er hatte solche Kristalle schon des Öfteren bei der Gilde gesehen.

				»Gib ihn mir«, sagte er.

				Lúcan ergriff den Kristall und staunte, als er keine Wärme oder Hitze spürte. Er reichte den Kristall Rodian.

				»Das Herz schlägt noch«, sagte Garrogh, ein Ohr an die Brust des jungen Weisen gelegt.

				Rodian leuchtete mit dem Kristall und erkannte das Gesicht des Weisen. Dieser Junge hatte mit Wynn Hygeorht gefrühstückt, am Morgen nach dem Überfall. Er war so bleich wie das tote Mädchen, atmete aber noch, wenn auch ganz flach.

				»Was ist mit ihr?«, fragte Rodian und deutete auf das Mädchen.

				Garrogh schüttelte den Kopf. »Und der Foliant?«

				Rodian antwortete nicht, legte zwei Finger an den Hals des Jungen und fühlte einen schwachen Puls. »Er braucht einen Heiler.«

				»Nein«, widersprach Garrogh. »Bringen wir ihn zur Gilde. Dort kann man ihm besser helfen als in einem Hospital der Stadt. Erinnerst du dich an den Husten meiner Schwester? Ich habe sie zu den Weisen gebracht.«

				Rodian hätte fast mit einer scharfen Antwort abgelehnt – auf keinen Fall wollte er, dass die Gilde den einzigen Zeugen in die Hände bekam und dann abschottete. Doch die Rettung eines Lebens war wichtiger als alles andere.

				»Was ist passiert?«, rief jemand.

				Rodian hob den Kopf und sah Meister Calisus und seinen Ponykarren vor dem Zugang der Gasse.

				»Bleibt dort!«, rief er und sah Garrogh an. »Ich bringe den Jungen zur Gilde. Sorg dafür, dass niemand die Gasse betritt, bevor wir hier nicht alles gründlich untersucht haben. Lúcan, du und die anderen, ihr schafft die Leichen zur Kaserne.«

				Der junge Wächter bewegte sich nicht und gab keine Antwort. Sein Blick ging zum blutigen Gesicht des größeren jungen Manns mit dem blauen Umhang.

				»Hast du nicht gehört?«, schnauzte Rodian.

				Lúcan richtete sich auf und lief durch die Gasse.

				»Wer würde so etwas tun, und wie?«, flüsterte Garrogh.

				Rodians Stellvertreter starrte auf das tote Mädchen.

				»Was …?«, begann Rodian und unterbrach sich.

				Konnte er seinen Sinnen trauen? Hatte er wirklich gesehen, was er gesehen zu haben glaubte?

				»Was hast du beobachtet?«, fragte er. »Als du mir gefolgt bist?«

				»Einen Mann«, antwortete Garrogh und zog die Brauen zusammen. »Einen hochgewachsenen Mann in einem schwarzen Mantel. Warum?«

				Rodian hob den noch lebenden jungen Weisen vorsichtig hoch und trug ihn zum Ponykarren. Zorn brodelte in ihm, als er über die Leiche des Mädchens hinwegtrat. Die königliche Familie schätzte die törichten, irregeleiteten Weisen. Jetzt waren zwei weitere von ihnen tot, und vielleicht starb bald ein dritter. Aber ganz gleich, wer dieses Verbrechen begangen hatte, die letztendliche Verantwortung trugen Hochturm und Skyion. Sie hatten die Augen vor der Gefahr verschlossen und weitere Kuriere in die Nacht geschickt.

				Diesmal würde Rodian die Wahrheit aus ihnen herausholen.

				Wynn wartete noch immer im Gemeinschaftsraum, aber inzwischen war zu viel Zeit vergangen. Nur noch wenige Gildenmitglieder hielten sich in dem Saal auf, lasen oder sprachen leise miteinander. Wynn suchte nach einer Möglichkeit, sich zu beschäftigen und abzulenken.

				Wenn sie einfach nur tatenlos dasaß und Domin Hochturm oder Premin Skyion hereinkamen, verzichteten sie bestimmt nicht auf einen Kommentar. Sie versäumten nie eine Gelegenheit, seltsames Verhalten von Wynn zur Kenntnis zu nehmen. Aber sie wagte es nicht, den Gemeinschaftsraum auch nur für kurze Zeit zu verlassen, etwa um ein Buch aus ihrem Zimmer zu holen.

				Das Abendessen war längst vorbei, und die Kuriere waren noch immer nicht zurück. Warum brauchten sie so lange?

				Wynn unterbrach ihre Grübeleien, als sie von der Tür des Hauptgebäudes ein lautes Pochen hörte. Sie sprang auf, lief zum Eingang des Gemeinschaftsraums und hoffte, Nikolas, Miriam und Dâgmund zu sehen.

				Stattdessen näherte sich Domin il’Sänke und strich seine Kapuze zurück.

				»Wynn«, sagte er, und sein Lächeln wirkte gezwungen. »Du scheinst enttäuscht zu sein, mich zu sehen.«

				»Wo bist du gewesen?«, fragte sie unverblümt.

				Il’Sänkes Lächeln verschwand. »Ich habe in der Küche früh zu Abend gegessen, vielleicht zu viel. In meinem Alter braucht man nach einer üppigen Mahlzeit Bewegung, bevor man sich anderen Dingen widmet.«

				»Entschuldige.« Wynn kam sich plötzlich dumm vor. »Nikolas, Miriam und Dâgmund sind noch nicht zurück. Nach dem, was gestern Abend geschehen ist …«

				Sie sprach den Satz nicht zu Ende, als sich il’Sänkes Gesichtsausdruck erneut veränderte. Sein linkes Auge zuckte, und er befeuchtete sich die Lippen.

				»Die Folianten gehen dich nichts an«, sagte er, und dabei war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

				Wynn biss die Zähne so fest zusammen, dass die Kiefer schmerzten. Jetzt erinnerte sie auch il’Sänke daran, dass sie nichts mehr mit den Texten zu tun hatte. Und sie hatte ihn für ihren einzigen Verbündeten in der Gilde gehalten.

				»Verzeih mir«, brummte er, und sein Blick schweifte durch den Saal. »Ein langer Tag liegt hinter mir, und ich muss mich noch um eine Sache kümmern.«

				Wynn drehte den Kopf.

				Domin Hochturm stand im Seiteneingang und sah nicht sie an, sondern jemand anders, vielleicht il’Sänke. In seiner wie üblich mürrischen Miene gab es etwas Erwartungsvolles, doch dann kam es im Gesicht des Zwergs zu einer plötzlichen Veränderung.

				Hochturm schien zu erschrecken.

				Wynn beobachtete, wie er tief durchatmete und die Schultern hängen ließ. Als sie den Blick auf il’Sänke richtete, war das Gesicht des älteren Sumaners steinern geworden. Sie fragte sich, was gerade zwischen Hochturm und il’Sänke geschehen war, zwischen zwei Männern, die nie einen Hehl daraus gemacht hatten, dass sie sich nicht mochten.

				Ein Donnern hallte durch den Flur jenseits des Haupteingangs.

				Wynn hörte, wie draußen ein Flügel des Tors gegen die Wand schlug. Sie wollte zum Haupteingang, um zu sehen, wer sich so ungestüm Zugang verschaffte, doch il’Sänke hob den Arm.

				Sie sah ihn an, doch sein Blick ging zum Flur hinter dem Eingang, und dort erschien Hauptmann Rodian.

				Mit sehr ernster Miene trug er den reglosen Nikolas Columsarn in den Armen.

				Il’Sänke war das erste hochrangige Gildenmitglied, das er sah, und er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn.

				»Holt einen Eurer Ärzte!«, rief er.

				Il’Sänke eilte ihm entgegen. »Überlasst ihn mir, Hauptmann.«

				Der große Sumaner nahm Nikolas von Rodian entgegen und trat mit ihm zum nächsten Tisch.

				»Wo sind Miriam und Dâgmund?«, fragte Wynn.

				Rodian achtete nicht auf sie und sah sich im Gemeinschaftsraum um. »Wo sind Hochturm und Skyion?«

				Il’Sänke legte Nikolas vorsichtig auf den Tisch. Die anderen anwesenden Gildenmitglieder standen auf und kamen näher.

				»Hier«, sagte Hochturm.

				Er näherte sich dem Tisch von der anderen Seite und sah auf Nikolas hinab. Il’Sänke legte dem jungen Weisen die Hand auf die Brust und hielt ihm das Ohr an den Mund. Dann sah er zu Hochturm und nickte kurz, woraufhin der Zwerg erleichtert seufzte.

				Wynn ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Wo sind Miriam und Dâgmund?«, fragte sie noch einmal.

				Rodian sah sie nicht einmal an. Sein zorniger Blick blieb auf Hochturm gerichtet.

				»Sie sind tot«, sagte er scharf. »Sie wurden in einer Gasse unweit des Skriptoriums ›Feder & Pergament‹ ermordet.«

				Wynn fühlte sich von eisiger Kälte erfasst.

				Il’Sänke ergriff den Arm eines nahen, in Braun gekleideten Lehrlings. »Hol Premin Adlam oder Meister Bitworth … oder irgendeinen anderen Heiler aus dem Hospiz. Schnell!«

				Rodians Blick verharrte auf Hochturm. »Der Foliant ist verschwunden«, fügte er hinzu.

				Hochturm sah schließlich auf und wirkte nicht überrascht.

				Wynn näherte sich dem Tisch und schob Gildenmitglieder beiseite, die ihr den Weg versperrten. Nikolas’ Augen waren geschlossen, das Gesicht fast weiß. Grau gewordene Haarsträhnen hingen zur Seite. Nirgends waren Wunden zu erkennen.

				Sie wandte sich an Rodian.

				»Wie bei den Anderen«, flüsterte sie. »Wie bei Jeremy und Elias.«

				Der Hauptmann trat näher zum Tisch. »Ja. Beziehungsweise wie bei einem von ihnen.«

				Wynn sah erneut ins bleiche Gesicht des Jungen auf dem Tisch. Wenn beide gestorben waren, aber nur einer auf jene Weise …

				»Jemand tötet Gildenmitglieder, weil er es auf Eure Folianten abgesehen hat«, knurrte Rodian, und seine Worte galten Hochturm. »Und ich will von Euch den Grund dafür hören.« Er deutete auf Wynn, ohne den Blick vom Zwerg abzuwenden. »Was steht in den Texten, die sie mitgebracht hat?«

				Wynn zuckte zusammen, als sie sich plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit fühlte. Hochturm starrte den Hauptmann an.

				»Chlâyard … nein!«, zischte il’Sänke.

				Für einen Moment dachte Wynn über das eine Wort nach. Es bedeutete »hoher Turm«.

				Es war lange her, seit sie zum letzten Mal gehört hatte, wie jemand Hochturms Namen auf Zwergisch aussprach. Ihr Blick huschte zwischen Hochturm und il’Sänke hin und her. Was spielte sich zwischen diesen beiden Männern ab?

				»Was steht in den Texten?«, rief Rodian. Seine Stimme hallte laut durch den Gemeinschaftsraum. »Warum habt Ihr das Leben von Gildenmitgliedern aufs Spiel gesetzt, um das Geheimnis zu schützen?«

				Hochturms Gesicht verfärbte sich.

				»Hauptmann!«

				Wynn drehte sich um, als die scharfe Stimme einer Frau erklang. Herzogin Reine und drei Weardas standen im Haupteingang.

				»Ich habe von dem neuen Verbrechen gehört und mich sofort auf den Weg hierher gemacht«, fügte sie etwas sanfter hinzu.

				Diesmal trug sie nicht den geschlitzten Rock. Unter dem meergrünen Mantel der königlichen Familie zeigten sich eine Lederweste über einer weißen Bluse und eine Hose ebenfalls aus Leder, deren Beine unten in Reitstiefeln steckten. In dieser Aufmachung sah sie mehr wie eine Faunier aus als ein Mitglied der Âreskynna-Familie. Ihr Blick wanderte durch den Saal zum reglosen Nikolas auf dem Tisch.

				Wie hatte sie so schnell von der Tragödie erfahren?

				Rodian presste die Lippen zusammen. Das plötzliche Erscheinen der Herzogin schien ihn zu verblüffen.

				»Hoheit …«, sagte er und verbeugte sich kurz. »Wie …?«

				Wynn spürte den Beginn eines geistigen Wettstreits.

				»Wir müssen Nikolas zum Hospital bringen«, drängte sie. »Lasst uns keine Zeit vergeuden.«

				Hochturms Hände waren zu Fäusten so groß wie Vorschlaghämmer geballt, aber er schien die Vernunft in ihren Worten zu hören. Rasch schickte er die Lehrlinge und Initiaten fort.

				»Sorgt dafür, dass der Junge die Hilfe bekommt, die er braucht!«, sagte Rodian scharf. »Anschließend werdet Ihr meine Fragen beantworten.«

				Hochturm schnitt eine finstere Miene und stapfte ums Tischende. Il’Sänke legte ihm die Hand auf die Schulter, aber davon ließ sich der Zwerg nicht aufhalten. Il’Sänke wankte zur Seite, und Wynn sorgte sich plötzlich um Rodians Sicherheit.

				»Hauptmann …« Herzogin Reine trat zwischen Rodian und Hochturm. »Diese Leute haben genug gelitten. Weitere Gespräche sollten warten.«

				Hochturm blieb stehen, atmete zweimal tief durch und wandte sich dann ab.

				»Ich bitte um Entschuldigung, Lady«, sagte Rodian kühl. »Aber die Gilde ist selbst für diese Tragödie verantwortlich, und es wird Zeit, dass ich bei meinen Ermittlungen freie Hand habe.«

				»Der König sieht das vielleicht anders«, erwiderte Herzogin Reine ruhig.

				»Persönliche Meinungen, von wem auch immer, spielen dem Gesetz gegenüber keine Rolle«, betonte Rodian.

				»Der König bietet seine Hilfe an«, fuhr die Herzogin fort. »Ein königlicher Arzt ist von einer Reise in den Süden heimgekehrt. Ein Sumaner, der sich mit Giften auskennt. Der König hat ihn gebeten, morgen die Kaserne aufzusuchen, um sich dort die Toten anzusehen und Euch bei den Ermittlungen zu helfen. Verzichtet zunächst darauf, die Weisen zu befragen.«

				Rodian schien es kaum fassen zu können. Er schüttelte den Kopf, und Domin il’Sänke beobachtete ihn aufmerksam.

				Wynn wusste nicht, was sie von dieser Sache halten sollte. Zweifellos wollten die Königlichen, dass der Mörder so schnell wie möglich gefasst wurde, aber andererseits verhinderten sie eine Vernehmung der Gilde durch den Hauptmann der Stadtwache.

				Eigentlich hätte Wynn erleichtert sein sollen, und zum Teil war sie das auch. Leute wie Rodian konnten nicht die ganze Bedeutung des Übersetzungsprojekts verstehen. Aber wenn er keine Gelegenheit bekam, sich mit den Hintergründen zu befassen, fand er vielleicht nicht heraus, was Wynn zu wissen glaubte. Der Mörder war ein Untoter, und es würden weitere Gildenmitglieder sterben und Folianten verschwinden, wenn nicht bald jemand die Wahrheit herausfand.

				Der Lehrling, den il’Sänke losgeschickt hatte, kehrte mit zwei anderen, braun gekleideten Angehörigen der Gilde zurück. Sie stellten eine Bahre auf die Sitzbank neben dem Tisch, und Premin Adlam folgte ihnen dicht auf dem Fuße. Alle Bemühungen im Gemeinschaftsraum konzentrierten sich darauf, Nikolas zum Hospiz zu bringen, damit ihm geholfen werden konnte. Nikolas blieb völlig reglos, als Hochturm und Adlam ihn auf die Bahre legten, die von den Lehrlingen fortgetragen wurde. Für Miriam und Dâgmund hingegen kam jede Hilfe zu spät.

				»Wie Ihr wünscht, Hoheit«, sagte Rodian. Ohne ein Nicken ihr gegenüber wich er zum Haupteingang zurück.

				»Morgen kommt der königliche Arzt zu Euch in die Kaserne«, sagte Herzogin Reine.

				Der Hauptmann drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.

				Die Herzogin verabschiedete sich höflich und verließ den Gemeinschaftsraum in Begleitung ihrer Leibwächter. Wynn stand voller Unbehagen da, neben Hochturm und il’Sänke. Sie war nicht sicher, was im Saal dominierte: Sorge, Beklemmung oder Verweigerung.

				»Ich muss Premin Skyion Bericht erstatten«, brummte Hochturm.

				»Darf ich zu Nikolas?«, fragte Wynn.

				»Nein!«, knurrte er. »Premin Adlam braucht dich nicht. Kehr in dein Zimmer zurück.«

				Verletzt drehte sich Wynn um, verließ den Gemeinschaftsraum und ging durch den Flur.

				Zwei weitere junge Weise tot! Und das Leben des dritten hing an einem seidenen Faden. Alle drei waren von etwas angegriffen worden, dessen Existenz niemand für möglich halten wollte.

				Wynn hatte es satt, wie eine Verrückte behandelt zu werden, die man besser unter Verschluss hielt.

				Sie lief über den Hof, erreichte kurze Zeit später ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Als sie aufs Bett sank, löste sich der Zorn auf, und Verzweiflung nahm seinen Platz ein.

				Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was mit Miriam und Dâgmund geschehen war und was Rodians Worte bedeuteten, wonach nur einer von ihnen wie Elias und Jeremy gestorben war. Warum hatte der Hauptmann nicht seine Wächter geschickt, um die drei Kuriere zu schützen? Waren sie vielleicht zu spät gekommen? Und hatten sie am Tatort überhaupt nichts gesehen, das Hinweise auf den Täter liefern konnte?

				Ratlos saß Wynn auf ihrem Bett, so lange, dass aus dem hellen Licht des Kaltlampen-Kristalls ein schwaches Glühen würde.

				Es klopfte leise an der Tür, aber sie wollte niemanden sehen, außer vielleicht den Hauptmann.

				»Wer ist da?«, fragte sie.

				»Mach auf«, sagte il’Sänke.

				Wynn blieb sitzen und wusste nicht, ob sie mit der einen Person reden wollte, die ihre »verrückten Geschichten« glaubte. Schließlich stand sie auf und ließ den Besucher eintreten.

				Domin il’Sänke schob sie zurück, drehte sich dann um und schloss die Tür. Er hielt einen langen Gegenstand in der Hand, ein Objekt, das fast so lang war wie er groß, aber es verbarg sich unter einem Jutetuch. Er sah zum fast erloschenen Kristall auf dem Tisch.

				»Bring das in Ordnung«, sagte er mit einer knappen Geste.

				Wynn starrte auf das seltsame lange Bündel, fragte aber nicht danach. Sie war so oft enttäuscht worden, dass sie kaum mehr zu hoffen wagte. Wortlos ging sie zum Tisch und rieb den Kristall. Es wurde heller im Zimmer, und sie beobachtete, wie il’Sänke den langen Gegenstand auf ihr Bett legte.

				Er löste das Tuch von dem Objekt, und zum Vorschein kam ein polierter Stab aus Eichenholz. Das eine Ende steckte in einer Lederhülle, mit einer Schnur umwickelt.

				»Die Herstellung eines solchen Gegenstands braucht Zeit«, sagte il’Sänke. »Und sie ist sehr aufwändig, nicht nur in Hinsicht auf die erforderlichen Mittel. Man muss immer wieder ausprobieren … Und ich habe mich sehr beeilt.«

				Monde waren vergangen, seit Wynn mit ihrem Anliegen an den Domin herangetreten war. Aus ihrem Blickwinkel konnte von Eile kaum die Rede sein.

				Sie begriff, was sich in der Lederhülle befand.

				»Du bist fertig?«, hauchte sie. »Du bist endlich fertig geworden?«

				»Vielleicht«, sagte il’Sänke und fügte diesem Wort ein kurzes Schnauben hinzu. »Die Zeit genügt nicht für weitere Tests.«

				Wynn schluckte. »Ich wollte mich nicht beklagen, nur …«

				»Komm her«, sagte il’Sänke.

				Er griff nach dem gelbbraunen Stab und hob ihn. Als er ihn drehte, ließ er den Stab langsam durch seine Hand gleiten, bis das Ende den Boden berührte. Und dann zog er die Lederhülle vom Ende.

				Schimmerndes Licht strahlte durchs Zimmer und tanzte über die Wände, ausgehend vom Sonnenkristall. Wynn war davon wie hypnotisiert und hörte die nächsten Worte des Domins kaum.

				»Verurteile Hochturm nicht«, sagte er. »Er ist über Miriams Tod bestürzt, so wie ich über Dâgmunds.«

				Wynns Blick glitt zu seinem Gesicht und sie sah dort kalten Zorn, halb verborgen hinter Kummer. Sie hatte nicht gewusst, dass eine Verbindung zwischen Dâgmund und il’Sänke bestanden hatte.

				Nach wenigen Sekunden kehrte ihr Blick zum leuchtenden Kristall zurück.

				»Zeit und Übung sind notwendig, um richtig damit umzugehen«, sagte er. »Sei vorsichtig mit diesem Objekt, denn vielleicht gibt es keinen Ersatz dafür. Bist du für eine erste Lektion bereit?«

				Wynn zögerte, und Unbehagen regte sich in ihr, als il’Sänke auf sie herabsah.

				In den dunkelbraunen Augen des Domins fehlte der sonst typische hintergründige Humor. Kühle Entschlossenheit lag in ihnen.

				Wynn gab sich einen inneren Ruck, streckte die Hand aus und ergriff den polierten Eichenstab.

				»Ja, ich bin bereit. Ich habe lange genug auf diesen Moment gewartet.«
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				Am nächsten Nachmittag hörte Rodian kaum zu, als Garrogh von Kasernen-Angelegenheiten berichtete.

				»Und einige Männer klagen über die neue Köchin«, sagte Garrogh. »Lúcan glaubt, dass sie trinkt. Soll ich die Sache überprüfen oder sie gleich ersetzen?«

				Rodian sah von seinem Schreibtisch auf. Eine schlaflose Nacht lag hinter ihm, und den größten Teil des Tages hatte er damit verbracht, sich mit irgendwelchen Dingen abzulenken, während er darauf wartete, dass der königliche Arzt Miriams Todesursache feststellte.

				Was den anderen toten Weisen in der Gasse betraf, einen Reisenden namens Dâgmund … Bei ihm war die Todesursache klar: Schädeltrauma. Ein großer Ziegelsteinbrocken hatte ihm den Kopf zertrümmert; sein Gesicht war praktisch unkenntlich.

				Rodian hoffte, dass er von dem sumanischen Arzt nützliche Informationen bekam, zumindest mehr als von dem Heiler, der Jeremy und Elias untersucht hatte. Vor dem inneren Auge sah er noch einmal, wie die große schwarze Gestalt mit der Hand ein Loch in die Mauer schlug. Wer – oder was – hatte die jungen Weisen getötet? Und immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem einen Überlebenden zurück, zu Nikolas Columsarn.

				Seine Aussage war mehr wert als alle Informationen, die ihm ein Dutzend sumanische Ärzte geben konnten. Aber noch wusste er nicht, ob sich Nikolas erholen und imstande sein würde, Fragen zu beantworten.

				»Sollen wir für heute Schluss machen?«, fragte Garrogh und legte die Berichte auf den Tisch.

				Rodian blickte hoch. Zwei Flecken am Wappenrock des Leutnants erinnerten an seine letzte Mahlzeit. Plötzlich hatte Rodian genug von seinem Stellvertreter, der Weisengilde und vor allem den Einmischungen der Herzogin.

				Garrogh sah, wie sich das Gesicht des Hauptmanns verfinsterte, bezog dies aber nicht auf sich. »Angeblich weiß der sumanische Arzt mehr über Gift als sonst jemand.«

				Rodian starrte ihn an. »Wer sagt das?«

				Garrogh zuckte die Schultern. »Ich habe es von einigen königlichen Wächtern gehört.«

				»Du sprichst mit den Weardas?«

				»Sie haben gefragt, wie wir vorankommen«, erwiderte Garrogh. »Es hat nicht viel zu bedeuten. Die ganze Stadt redet über Mitglieder der Weisengilde, die in dunklen Gassen umgebracht werden.«

				Rodian seufzte. Gerüchte waren wie eine Krankheit für die Wahrheitsfindung. Und er würde wie ein Narr dastehen, weil er mit seinen Ermittlungen nicht weiterkam.

				Wenn sich dieser Arzt tatsächlich so gut mit Giften auskannte – warum stand er dann in den Diensten der königlichen Familie? Die Âreskynna brauchten kaum zu befürchten, vergiftet zu werden. Alle schätzten sie, mit einigen wenigen Ausnahmen. Vielleicht verfügte dieser Fremde über andere Fähigkeiten, die den Königlichen nützlich waren, wie der seltsame, stille Elf, der die Herzogin so oft begleitete.

				Es klopfte an der Tür, und Rodian und Garrogh wechselten einen Blick.

				»Herein«, sagte Rodian.

				Wächter Lúcan sah zur Tür herein. »Hast du Zeit, Hauptmann? Der sumanische Arzt fragt nach dir.«

				Rodian war sofort auf den Beinen und ging um den Schreibtisch herum. »Hol ein Protokollbuch«, wies er seinen Stellvertreter an. »Mach dir Notizen.«

				Er wollte keine Ablenkung riskieren, indem er selbst protokollierte. Einen Augenblick später war er zur Tür hinaus und eilte durch den Flur Richtung Küche. Die Leichen befanden sich im kalten Rübenkeller.

				Rodian ging mit langen Schritten, achtete aber darauf, nicht zu aufgeregt zu wirken. Er wurde erst langsamer, als er die Küche erreichte und sie durchquerte. In der Speisekammer öffnete er die Tür zum Keller und stapfte die steinerne Treppe hinunter, gefolgt von Garrogh.

				Der Arzt stand an einem kurzen Blocktisch und kehrte ihnen den Rücken zu.

				Rodian war ihm am Morgen begegnet, aber bei der Gelegenheit hatten sie nur wenige Worte gewechselt. Der Mann war schlank, hatte dunkle Haut, schwarzes Haar und einen gepflegten Kinnbart. Er trug einen sandfarbenen Musselin-Umhang und ein Tuch um den Kopf, von einer bernsteinfarbenen Schnur gehalten. Eigentlich wirkte er nicht alt genug, um Fachmann für irgendetwas zu sein.

				Miriams Leiche lag nackt auf dem Tisch, wie eine große Schweinehälfte.

				Der weite Umhang des Arztes versperrte Rodian die Sicht, und er sah nur Miriams Kopf und Schultern sowie ihre dicken Waden und ihre Füße. Die Augen waren geschlossen, aber das Gesicht zeigte noch immer Entsetzen. Einige graue Strähnen durchzogen das braune Haar.

				Und dann bemerkte Rodian ein blutiges gebogenes Messer. Es lag dort, wo sich der Sumaner mit einer Hand auf dem Tisch abstützte. Rodian achtete zunächst nicht darauf; ihm ging es vor allem darum, Antworten auf seine Fragen zu bekommen.

				»Nun?« Auf einen Gruß verzichtete er, denn inzwischen hatte er es satt, höflich zu sein.

				Der Arzt drehte sich um, wodurch Rodian einen ungehinderten Blick auf den Tisch bekam. Unwillkürlich schnappte er nach Luft.

				Der Oberkörper des Mädchens war von der Kehle bis zum Unterleib aufgeschnitten und geöffnet. Rodian sah Rippen und innere Organe.

				Hinter ihm murmelte Garrogh etwas Unverständliches.

				»Was habt Ihr getan?«, brachte Rodian hervor und verstummte dann.

				Der Sumaner runzelte die Stirn. Die Reaktion des Hauptmanns schien ihn zu überraschen. »Man hat mich aufgefordert, eine gründliche Untersuchung vorzunehmen.«

				Rodian fand seine Stimme wieder. »Ja, eine Untersuchung. Keine Verstümmelung!«

				Das Mädchen war einen schrecklichen Tod gestorben, aber dies erschien Rodian noch grässlicher.

				»Ohne mir die inneren Organe anzusehen, kann ich keine zuverlässigen Schlüsse ziehen«, erwiderte der Arzt kühl.

				Rodian atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.

				Er hatte es hier mit einem Sumaner wie il’Sänke zu tun, der keine Verbindung zwischen Körper und wissendem Geist sah. In den Augen von Arbeiter, Schöpferin und Träumer waren Menschen aller Rassen sowie Zwerge und Elfen die höchsten Lebensformen. Selbst der Körper, das Gefäß für den Geist, war heilig. Aber diese Wahrheit blieb dem Sumaner fremd.

				Rodian nahm sich vor, in den Tempel zu gehen und um Vergebung für diesen Fehler zu bitten.

				»Was habt Ihr herausgefunden?«, fragte er. »Wie starb das Mädchen?«

				Mit einem Lappen wischte sich der Arzt die Hände ab, an denen Blut und Schleim klebten. Dann trat er zum oberen Ende des Tisches und sah auf Miriams Gesicht hinab. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder und beugte sich tiefer, als fiele ihm ein Detail auf, das er bisher übersehen hatte. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Zu Anfang war ich von einer Vergiftung ausgegangen. Sicher ist Euch die graue Haut und das Fehlen von Verletzungen aufgefallen.«

				Rodian blieb still und starrte auf den offenen Oberkörper des Mädchens.

				»Ich habe nach Verabreichungsmethoden gesucht«, fuhr der Sumaner fort, »in der Hoffnung, Spuren des Giftes zu finden. Es gibt schnell wirkende Substanzen, die mit der Atemluft aufgenommen werden, von der Haut oder von anderen Körperöffnungen als dem Mund.«

				»Und habt Ihr etwas entdeckt?«, fragte Rodian, dessen Unruhe wuchs.

				Diese grässliche Verstümmelung musste irgendeinen Sinn haben.

				»Nein«, antwortete der Arzt.

				Rodian zwang seinen Blick, dem Finger des Sumaners zu folgen, als er auf den offenen Körper zeigte.

				»Die Lunge ist unverletzt und gesund, ebenso die Luftröhre«, sagte der Arzt. »Bei den inneren Organen deutet nichts auf Einwirkungen durch toxische Chemikalien hin. Bei Nase, Ohren und der Haut blieb meine Suche ebenfalls ohne Ergebnis. Eine von den Augen aufgenommene giftige Substanz wäre von Tränen verdünnt worden, aber bei einem so schnellen Tod hätte etwas übrig bleiben müssen.«

				Der Sumaner schüttelte erneut den Kopf und schnaufte leise. Falten bildeten tiefe Furchen auf seiner Stirn.

				»Und weiter?«, fragte Garrogh, Protokollbuch und Stift in den Händen.

				»Ich weiß nicht, was dieses Mädchen getötet und Haut und Haar verfärbt hat. Es scheint einfach gestorben zu sein, von einem Augenblick zum anderen.«

				Rodian spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete.

				Miriam war für nichts und wieder nichts aufgeschnitten worden. Der Hauptmann starrte noch einen Moment länger auf die verunstaltete Leiche, drehte sich dann abrupt um und eilte zur Treppe.

				»Wohin willst du, Herr?«, rief Garrogh ihm nach.

				»Zur Gilde. Bitte bring unseren Gast zu den Königlichen zurück.«

				Er lief die Treppe hoch und durch Speisekammer und Küche – diesmal war es ihm gleich, dass ihn andere in seinem aufgewühlten Zustand sahen. Rodian wurde erst langsamer, als er den Hof und die Ställe an der südlichen Mauer erreichte. Er atmete die frische Luft so tief wie möglich ein, ging am Stallburschen vorbei und sattelte Schneevogel selbst. Er klopfte ihr kurz auf den Hals, als sie ihm die Schnauze an die Wange drückte, schwang sich dann auf ihren Rücken.

				Der Hauptmann versuchte, das schreckliche Bild der aufgeschnittenen Leiche aus sich zu verbannen, als er durch den Wachhaustunnel des zweiten Schlosses ritt. Seine Bemühungen blieben vergeblich – ständig sah er das arme Mädchen vor dem inneren Auge. Gleichzeitig fühlte er sich in etwas verstrickt, das er noch immer nicht verstand und ihm die Rolle eines Beobachters aufzwang, der keinen Einfluss auf die Ereignisse hatte.

				Wie konnten ihm Herzogin Reine und die königliche Familie einen solchen Metzger von Arzt schicken?

				Zu Rodians Lebzeiten hatte es in den Numanischen Ländern keinen Krieg gegeben, was aber nicht bedeutete, dass er keine Kämpfe gesehen hätte. Einmal war er dienstlich in der Nähe von Malournés östlicher Grenze tätig gewesen, und sogar jenseits davon. Dort erstreckten sich die Gebrochenen Länder, eine wilde Gegend mit wenig oder gar keiner Zivilisation, die bis zur Ostküste reichte. Manchmal fielen gefräßige zweibeinige Geschöpf über abgelegene Bauernhöfe und Dörfer in den Wäldern her.

				Rodian hatte Soldaten gesehen, die von jenen Wesen in Stücke gerissen und halb verschlungen worden waren. Goblins nannte man jene Kreaturen, die auch Menschenfleisch fraßen.

				Sie erreichten fast zwei Drittel der Größe eines Menschen und jagten in Rudeln, wie wilde Hunde, was sie besonders gefährlich machte.

				Aber das aufgeschnittene Mädchen im Keller war schlimmer gewesen als alles andere.

				Er hatte nie begriffen, wie sehr sich diese Südländer, die Sumaner, von seinem Volk unterschieden. Wie konnte jemand in Calm Seatt von solchen Fremden erwarten, dass sie vernünftige Vorstellungen von Moral und Ethik teilten?

				Rodian versuchte, sich die Statuen der Dreieinigkeit im Tempel vorzustellen.

				»Verzeiht mir«, hauchte er. »Verzeiht meine Ignoranz und den Mangel an Weitblick.«

				Schneevogels Hufe klapperten übers Kopfsteinpflaster, und Rodian war so tief in Gedanken versunken, dass er kaum darauf achtete, wohin er ritt. Er versuchte, sein Bewusstsein von allem Ballast zu befreien und sich auf die wenigen Fakten zu konzentrieren, über die er Bescheid wusste.

				Der Mörder kannte das Übersetzungsprojekt der Weisen und war mit ihren Symbolen vertraut. Seit etwa einem halben Jahr wurde übersetzt, und der Mörder hatte gewartet, offenbar auf die richtigen Folianten.

				Gehörte der Täter zur Gilde?

				Nur mit seiner Hand hatte er ein Stück aus einer Mauer gebrochen. Und das Feuer in der Gasse hatte seine Kleidung völlig unbeeinträchtigt gelassen.

				Vielleicht ein Magier?

				Rodian wusste von einigen in der Stadt, und anderenorts gab es noch mehr. Mehrere Apotheker behaupteten, Alchimisten zu sein und sich mit Thaumaturgie auszukennen. Dâgmund hatte ganz offensichtlich über entsprechende Fähigkeiten verfügt. Aber Rodian kannte niemanden, der sich mit der anderen Kunst auskannte, von den Weisen »Beschwörung« genannt.

				Zwei »Steinschmelzer« aus dem Volk der Zwerge wohnten in Calm Seatt. Oft boten sie jenen, die es sich leisten konnten, ihre Dienste als Steinmetze an. Doch die Gestalt in der Gasse war groß gewesen, vielleicht sogar schlank unter dem wogenden schwarzen Mantel. Ein Zwerg kam gewiss nicht infrage.

				Rodian dachte an den sonderbaren Elfen, den er bei der königlichen Familie gesehen hatte.

				Und dann war da noch die Gilde, insbesondere ihr Orden der Metaologie.

				Es hieß, dass jener Orden die Kristalle schuf, die die Weisen in ihren Lampen verwendeten, und gelegentlich auch mit anderen Arten von Thaumaturgie zu tun hatten. Aber gab es jemanden in der Gilde, der in einem Feuer stehen konnte, ohne zu Schaden zu kommen, und der außerdem in der Lage war, mit der Hand ein Loch in eine Mauer zu schlagen? Wenn eine solche Person in der Gilde existierte, so hatte Rodian nie von ihr gehört.

				Metaologen trugen mitternachtsblaue Kleidung.

				Der Hauptmann schloss die Augen und sah wehende schwarze Mäntel, die an den Wänden von Gassen entlangflogen. Wie zum Beispiel Domin il’Sänkes Umhang – in der Nacht hätte man ihn leicht für schwarz halten können.

				Was hatte Wynn über ihn gesagt? Er ist Meister der Metaologie.

				Il’Sänke hatte kein Alibi für den Abend, an dem Elias und Jeremy gestorben waren, zumindest keins, das ihn von jeder Schuld freisprach. Rodian wusste, dass es dumm gewesen wäre, ohne ausreichende Beweise Anklage gegen einen Weisen zu erheben. Und die königliche Familie wäre zutiefst beunruhigt gewesen, wenn sich die Anklage als fundiert herausgestellt hätte.

				Oder?

				Il’Sänke war kein Weiser aus Calm Seatt. Er stammte aus dem Reich weit im Süden, jenseits von Rädärsherând, dem »Himmelsschneider« genannten Gebirge, das den Norden von der weiten Wüste trennte. Er war Sumaner.

				Schneevogel wurde langsamer, als sie die Alte Prozessionsstraße erreichten und sich dem Tor der Gilde näherten. Inzwischen wussten Skyion und der ganze Premin-Rat von den Ereignissen des vergangenen Abends. Vermutlich herrschte überall in der Gilde helle Aufregung.

				Das hoffte Rodian und entschuldigte sich dafür bei der Dreieinigkeit. Je mehr sich die Gildenmitglieder unter Druck gesetzt fühlten, desto eher erfuhr er etwas von ihnen, wenn er seine Fragen stellte, ob es Herzogin Reine passte oder nicht.

				Wo war Domin il’Sänke am vergangenen Abend gewesen?

				Rodian lenkte Schneevogel durch den Wachhaustunnel und hielt nicht an, als ihm ein braun gekleideter Initiat entgegeneilte und sich um das Pferd kümmern wollte. Er ritt auf den Hof und stieg erst dort ab.

				»Bleib hier«, sagte er zu der Stute.

				Rodian klopfte nicht an und stieß die große Doppeltür auf. Mehrere Lehrlinge machten ihm hastig Platz, als er durch den Flur zum Gemeinschaftsraum eilte.

				»Herr! Können wir Euch helfen?«

				Er achtete nicht auf sie. Ein junger Mann in einem türkisfarbenen Umhang folgte ihm.

				»Bitte, Herr. Ihr könnt hier nicht einfach so hereinplatzen … Wollt Ihr mit jemandem sprechen?«

				Rodian ging durch den Saal und verließ ihn durch den kleineren Nebeneingang, durch den man den nordwestlichen Turm erreichen konnte. Dort stieg er die Wendeltreppe in den dritten Stock hoch und erreichte eine offene Tür.

				Ein Teil des Ärgers verließ Rodian, als er in den Raum blickte. Hochturm saß an seinem Schreibtisch, das breite Gesicht in seinen großen Händen. Das von grauen Strähnen durchzogene rötliche Haar bildete eine zerzauste Masse. Als er den Kopf hob, waren seine Augen trüb.

				Der junge Lehrling erschien schnaufend hinter Rodian.

				»Domin«, brachte er außer Atem hervor. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich weiß, dass du beschäftigt bist, und ich habe versucht, ihn aufzuhalten …«

				Rodian stand in der Tür des Arbeitszimmers und sah sich um. Abgesehen von den Papierstapeln, die er auch bei seinem letzten Besuch gesehen hatte, deutete nichts darauf hin, dass der Domin beschäftigt war.

				»Schon gut«, murmelte Hochturm. »Kehr zu deinen Studien zurück.«

				Mit einem missbilligenden Blick auf Rodian drehte sich der Lehrling um und ging die Treppe hinunter.

				»Ich wollte gerade jemanden nach Euch schicken«, sagte Hochturm ruhig.

				Rodian hätte fast nach dem Grund gefragt. Aber er wartete, als der Domin seine großen Hände mit den kurzen, dicken Fingern faltete. Ein harter Glanz erschien in Hochturms Augen, galt aber nicht dem Hauptmann – der Zwerg starrte durchs Zimmer, zur gegenüberliegenden Wand oder aus dem Fenster.

				»Heute bekommt kein Skriptorium einen Folianten von uns«, fuhr Hochturm fort. »Ich kann nicht riskieren, dass weitere Gildenmitglieder ermordet werden. Unsere Arbeit kommt zum Stillstand – vorerst. Tretet ein, Hauptmann. Es gibt viel zu besprechen. Aber schließt zuerst die Tür.«

				Es war Rodian gleich, wie sich dieser Moment anfühlte. Eigene Gründe hatten ihn hierher geführt, und Hochturm erschien ihm plötzlich zu entgegenkommend. Er betrat das Zimmer und streckte die Hand nach der Klinke aus.

				Eine dunkle Gestalt stand in den Schatten zwischen Tür und Fenster.

				Als er den schwarzen Mantel sah, griff Rodian nach dem Schwert.

				Die Gestalt hob den Kopf.

				Unter dem Hut mit der breiten Krempe glitzerten die Augen von Pawl a’Seatt.

				»Guten Abend, Hauptmann«, sagte der Meisterschreiber ruhig.

				Rodian sah ihn groß an. »Was macht Ihr hier?«

				»Man bat mich hierher«, antwortete a’Seatt, und sein Blick glitt zu Hochturm. »Wenn Ihr jetzt die Güte hättet, die Tür zu schließen … Dann können wir ungestört miteinander sprechen.«

				Mehrere Tage vergingen ohne Zwischenfall, und Wynn kam mit ihren Recherchen kaum voran. Die Dinge, die sie gefunden hatte, brachten sie nicht weiter.

				Manchmal glitten ihre Gedanken zu Miriam, Nikolas und Dâgmund. Nur sie wusste, dass der Mörder ein Untoter war, und dieses Wissen fühlte sich wie ein Fluch an. Sie fragte sich, ob sie mehr hätte tun können, um die drei jungen Weisen zu schützen. Das Schuldgefühl lastete schwer auf ihr. Sie musste die Wahrheit herausfinden, ganz gleich, wie allein sie sich dadurch fühlte.

				Wynn hatte Nikolas mehrmals besucht. Er war noch nicht aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, aber Domin Bitworth meinte, dass es ihm nicht schlechter ging – obwohl der Meisternaturologe nicht wusste, was dem Jungen fehlte. 

				Wynn vermutete, dass ein Untoter versucht hatte, Nikolas’ Lebenskraft so schnell aufzunehmen, dass seine Haut vorzeitig gealtert war. Sie bemühte sich, mehr darüber herauszufinden, aber das Archiv enthielt keine Informationen über Vampirmythen, die nur in den Fernländern existierten.

				Und die Tage vergingen zu langsam.

				Sie wollte den Umgang mit dem Sonnenkristall üben, in dem sie die einzige Möglichkeit sah, sich und andere zu schützen. Doch Domin il’Sänke ließ sie schwören, dass sie ohne seine Aufsicht nicht mit dem Stab »herumspielte«. Und er hatte zu tun, schloss sich oft in seinem Zimmer oder unten in der Werkstatt ein. Wynn hoffte, dass er an diesem Abend zu ihr kam.

				Sie wartete in ihrem Zimmer, ordnete ihre Notizen und dachte daran, dass sie bald in den Gemeinschaftsraum gehen würde, um das Abendessen einzunehmen. Wenn sie dort il’Sänke begegnete, konnte sie vielleicht kurz mit ihm reden und weitere Lektionen vereinbaren.

				Sie klappte ihr Tagebuch zu und verließ das Zimmer. Als sie sich der Treppe am Ende des Flurs näherte, hörte sie Stimmen und blieb stehen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging gerade weit genug, damit sie um die Ecke spähen konnte.

				Unten vor der Tür zum Hof sprachen drei Lehrlinge miteinander. Am nächsten stand die fiese Regina Melliny, mit dem Rücken zur Treppe, und die anderen beiden trugen das Grau von Katalogisierern unter ihren dicken Mänteln. Wynn hatte sie schon einmal gesehen, kannte ihre Namen aber nicht.

				»Was hat Hochturm gesagt?«, fragte Regina.

				»Nicht ein verdammtes Wort!«, erwiderte ein junger Mann mit schrägen Augen. »Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, als mich das alte Steingesicht anwies, heute Abend den Folianten zu holen.«

				»Pass auf, was du sagst«, warnte der andere Junge. »So solltest du nicht über unseren Domin reden.«

				»Es ist mir gleichgültig«!«, sagte der erste Junge. »Ich bin froh, dass wir zurück sind, und es tut mir nicht leid, dass wir keinen Folianten mitgebracht haben. Soll sich Meister a’Seatt darum kümmern.«

				Wynn wich zurück.

				Seit dem Abend, an dem Miriam und Dâgmund gestorben waren, hatte kein Foliant mehr die Gilde verlassen. Aber Hochturm hatte einen zum »Aufrechten Federkiel« geschickt und dann Kuriere beauftragt, ihn zu holen. Was dachte er sich nur?

				Wynn beugte sich erneut vor und spitzte die Ohren.

				»Und hat Meister a’Seatt was gesagt?«, fragte Regina. Als ob dies eine Schülerin der Naturologie etwas anginge.

				»Er meinte, die Arbeit sei noch nicht fertig, und deshalb könne er uns nichts mitgeben. Er schickte uns weg, und ich habe nicht dagegen protestiert. Er macht mir mehr Angst als Hochturm.«

				Die drei jungen Weisen gingen nach draußen – wahrscheinlich wollten sie zum Abendessen in den Gemeinschaftsraum. Wynn wartete, bis ihre Stimmen verklungen waren, ging dann die Treppe hinunter. An der Tür verharrte sie und dachte über das Gehörte nach.

				Wenn Hochturm es riskiert hatte, einen weiteren Folianten in das Skriptorium zu schicken, so konnte das nur bedeuten, dass die gegenwärtige Übersetzungsarbeit sehr wichtig war. Vielleicht standen die entsprechenden Passagen sogar mit denen in Zusammenhang, die Miriam, Dâgmund und Nikolas gestohlen worden waren. Aber es ergab keinen Sinn, dass Meister a’Seatt den Folianten nicht zurückgab. Bisher hatte sein Skriptorium alle Aufträge rechtzeitig erledigt.

				Und doch … Es gab noch einen Folianten im »Aufrechten Federkiel«.

				Dies mochte Wynns einzige Chance sein, sich die Texte anzusehen, auf die es ein Untoter abgesehen hatte.

				Sie eilte in ihr Zimmer zurück, nahm den Kristall aus der Kaltlampe und zögerte beim Bett.

				Was würde geschehen, wenn man sie entdeckte? Mehr als einmal hatte sie die Anweisung erhalten, sich von dem Übersetzungsprojekt fernzuhalten.

				Magiere hätte sich von so etwas nicht aufhalten lassen, und Leesil ebenso wenig. Auch Chap hatte immer getan, was er für richtig hielt.

				Wynn konnte diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.
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				Kurz nach Sonnenuntergang hockte Chane auf dem Dach des Skriptoriums »Aufrechter Federkiel« und lauschte den Geräuschen, die aus dem Innern des Hauses kamen. Einer der Meisterschreiber hatte die Lehrlinge der Gilde gerade mit leeren Händen weggeschickt, was bedeutete, dass sich noch ein Foliant im Laden befand. Ein seltsamer Zufall; Chane hieß ihn willkommen.

				Mit dem Begaine-Syllabar kannte er sich nicht besonders gut aus. In Bela hatten Wynn und Domin Tilswith erklärt, wie es funktionierte. Es war kein richtiges Alphabet, sondern diente dazu, Worte und Silben abzukürzen. Es basierte auf den achtunddreißig Buchstaben des modernen Numanischen und verwendete außerdem eigene Zeichen – man konnte es für die Transkription fast jeder bekannten Sprache benutzen. Im Vergleich mit anderen Systemen sparte es Platz, und jene, die es lesen konnten, waren imstande, die darin enthaltenen Informationen schneller aufzunehmen.

				Mit dem gesprochenen Numanischen kam Chane einigermaßen zurecht, aber beim Lesen und Schreiben haperte es. Selbst in seinen Notizen verwendete er belaskische Buchstaben für numanische Begriffe.

				Die Texte der Weisen würden nicht leicht für ihn zu verstehen sein, aber er musste wissen, was Wynn aus der riesigen Bibliothek jener eisigen Burg mitgebracht hatte. Und ob ein Zusammenhang mit der geschwärzten Schriftrolle bestand. Chane wollte sich unbedingt den Inhalt des Folianten ansehen und wartete lange, bis sich schließlich die Tür des Skriptoriums öffnete.

				»Hinaus mit euch«, erklang eine näselnde Stimme. »Ihr alle.«

				»Hast du den Schlüssel?«, fragte ein Mädchen.

				»Nein, ich hab ihn drinnen gelassen, um euch zu ärgern! Sputet euch! Meister a’Seatt wartet.«

				Chane kroch ein wenig nach vorn und spähte über den Dachrand.

				Ein dunkelhaariger Mann, der eine graue Jacke und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe trug, stand unten auf der Straße. Ein alter, kleiner und kahl werdender Mann mit Brille scheuchte die Schreiber aus dem Laden. Ein junges Mädchen mit wirrem Haar und dunkler Haut folgte dem humpelnden Alten aus dem Skriptorium.

				Chane fühlte sich von einem Schaudern erfasst.

				Etwas an dem dunkelhaarigen Mann beunruhigte ihn. Doch inzwischen trug er Welstiels Ring schon so lange, dass seine besondere Wahrnehmung als Untoter darunter gelitten hatte.

				Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Angestellten des Skriptoriums gingen die Straße hinunter. Chanes Unbehagen verflüchtigte sich, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gebäude unter ihm.

				Er schloss die Augen, legte sich hin und streckte den Kopf über den Dachrand. Dann atmete er tief ein, nahm die Gerüche des Abends in sich auf und versuchte festzustellen, ob sich noch jemand in dem Skriptorium befand.

				Er nahm nur die Reste von Gerüchen war, und als er lauschte, blieb alles still – es schien sich niemand mehr in dem Laden aufzuhalten.

				Chane kroch auf dem Dach zurück und überlegte, wie er sich Zugang verschaffen sollte.

				Durch die Tür oder ein Fenster einzubrechen, kam nicht infrage. Es war noch früh am Abend; jemand konnte ihn sehen oder hören. Chane sah nur eine andere Möglichkeit und weckte das Ungeheuer in sich, das immer nach Blut verlangte.

				Gier stieg in ihm auf, machte seine Fingernägel härter und gab ihm zusätzliche Kraft.

				Lautlos kroch er nach hinten und bohrte seine Fingernägel dort in die Schindeln des Dachs.

				Er löste insgesamt sieben, ohne zu viele Geräusche zu verursachen. Die Bretter darunter erwiesen sich als fest und stabil, ein Problem, mit dem Chane gerechnet hatte. Er erhob sich halb, blickte über die Straße und sah niemanden. Dann schlug er ein Loch in die Bretter und erweiterte es, bis es groß genug war, dass er hindurchklettern konnte.

				Kurz darauf stand er im hintersten Raum des Skriptoriums und machte Gebrauch von seiner Nachtsicht. Dennoch fiel es ihm schwer, etwas zu erkennen, denn es gab keine Fenster in dem Zimmer. Er erkannte Schreibtische, Stühle, Stapel aus Pergament und Papier.

				Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und bemerkte Einzelheiten erst dann, wenn sich die entsprechenden Objekte direkt vor ihm befanden. Bei den Regalen der Rückwand fand er eine Laterne und eine Dose mit Streichhölzern. Er zündete die Laterne an und drehte das Einstellrad, bis nur ein matter Schein durchs Zimmer fiel. Die Laterne ließ er im Regal stehen, drehte sich um und hielt Ausschau.

				Wo würde ein Meisterschreiber den Folianten aufbewahren?

				Eine Ledermappe lag nur zwei Schritte entfernt auf einem kleinen Nebentisch.

				Chane trat vor, doch dann zögerte er.

				Warum lag der Foliant dort, wo ihn jeder sehen konnte? Es erschien ihm irgendwie unprofessionell. Vielleicht hatten die Schreiber so lange daran gearbeitet, dass ihnen nicht mehr genug Zeit geblieben war, ihn an einem sicheren Ort unterzubringen. Aber selbst das erschien Chane nicht sehr plausibel.

				Er nahm den Folianten.

				Der Dicke nach zu urteilen, war er komplett. Chane ließ seinen Blick über den Schreibtisch in der Nähe und auch die anderen wandern – alle waren ordentlich aufgeräumt. Nirgends lagen Abschriften oder Transkriptionsblätter; jene Unterlagen schienen verstaut worden zu sein.

				Er löste die Schnur des Folianten und öffnete ihn.

				Als er all die Blätter mit den Schriftzeichen aus Tinte und Holzkohle sah, seufzte Chane erleichtert. Aber er durfte hier nicht bleiben. Und er konnte den Docht der Laterne auch nicht höher drehen und riskieren, dass Licht durch eine Ritze in den Fensterläden nach draußen fiel.

				Erneut drehte Chane das Einstellrad der Laterne, bis ihr Licht ganz verschwunden war, und eilte dann in den vorderen Raum des Skriptoriums.

				Dort öffnete er vorsichtig ein Fenster, gerade weit genug, um auch den Fensterladen ein wenig aufzuklappen. Er hielt den Folianten ganz nahe an die Öffnung und drehte ihn so, dass ein wenig Licht von der Straßenlaterne aufs oberste Blatt fiel.

				Enttäuschung machte sich in ihm breit.

				Der Umgang mit dem Begaine-Syllabar fiel ihm schon unter normalen Umständen schwer genug; hinzu kam, dass einige der Weisen eine schreckliche Handschrift hatten. Und was alles noch schlimmer machte: Die Notizen waren mit zugespitzten Holzkohlestiften geschrieben. Billiger und praktischer als Federkiel und Tinte – aber oft waren die Zeichen verwischt. Einige Anmerkungen waren gar nicht in den Symbolen des Begaine-Syllabars verfasst, doch es gelang ihm nicht, sie zu entziffern. Viele von ihnen schienen aus der Originalsprache kopiert zu sein, die Chane nicht einmal zu identifizieren vermochte.

				Er sah sich einige andere Blätter an und gab es schließlich auf, als er begriff, dass er mehr Zeit brauchte – Zeit, die er nicht im Skriptorium verbringen konnte.

				Ein Prickeln lief ihm über die Haut.

				Das gefesselte Ungeheuer in ihm knurrte eine Warnung.

				Chane schloss das Fenster, verriegelte es, wich zurück und beobachtete die Straße durch den schmalen Spalt des geöffneten Fensterladens. Auf der linken Seite bewegte sich ein Schatten.

				An der Vorderseite des Skriptoriums wogte und wallte die Dunkelheit, wie Wellen eines finsteren Ozeans, und in diesem Wogen formte sich eine große Gestalt. Sie trat in die Wand des Ladens, und Chane beobachtete, wie sich das Holz zu wölben schien – Dunkelheit kroch daraus hervor.

				Und dann stand die finstere Gestalt, die eben noch draußen gewesen war, im Innern des Skriptoriums. Sie trug einen dunklen Umhang und darüber einen schwarzen Mantel, der in Bewegung blieb, obwohl die Gestalt reglos dastand. Eine große Kapuze reichte tief in die Stirn und verbarg das Gesicht; selbst Chanes untote Augen konnten die Dunkelheit unter der Kapuze nicht durchdringen.

				Er starrte, seine Wahrnehmung voll erweitert.

				Der Fremde war ganz plötzlich vor dem Skriptorium erschienen und dann durch die Wand gekommen, als hätte sie nicht mehr Substanz als die Luft der Nacht. Bevor Chane reagieren oder auch nur einen Ton hervorbringen konnte, streckte die Gestalt den Arm nach ihm aus.

				Der Ärmel rutschte zurück, und zum Vorschein kamen Unterarm, Hand und Finger, alles in schwarzen Stoff gehüllt. Es zischte leise, als sich die Gestalt in Bewegung setzte und über den Boden glitt.

				Chane stopfte die Blätter in den Folianten und wich zur Seitenwand zurück. Als der Fremde weiterhin näher kam, sprang er über den Tresen hinweg und floh ins Hinterzimmer.

				Der einzige Weg nach draußen führte durch das Loch im Dach. Oder er brach durch die Hintertür. Beides hätte bedeutet, dem Fremden den Rücken zuzuwenden, einem Etwas, das durch eine Wand gegangen war.

				Chane riss sein Langschwert aus der Scheide.

				»Hoffentlich ist noch nicht geschlossen«, murmelte Wynn immer wieder vor sich hin, als sie durch die Straßen zum »Aufrechten Federkiel« lief.

				Wenn Meister Teagan noch in seinem Kontor war, konnte sie ihn vielleicht dazu bringen, ihr den Folianten zu überlassen, möglicherweise mit dem Hinweis, dass Premin Skyion auf seiner Rückgabe bestand, auch wenn die Arbeit noch nicht beendet war. Sie konnte dem Meister versprechen, die Unterlagen am kommenden Morgen zurückzubringen.

				So oder so riskierte sie, wegen dieser Sache in große Schwierigkeiten zu geraten. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass man sie aus der Gilde verstieß. Aber sie musste unbedingt einen Blick auf den Inhalt des Folianten werfen.

				»Bitte, habt offen«, flüsterte sie erneut – und blieb kurze Zeit später enttäuscht stehen.

				Das Skriptorium »Der Aufrechte Federkiel« war so dunkel wie alle anderen Läden in der Straße.

				»Valhachkasej’â!«, zischte Wynn und biss sich sofort auf die Zunge.

				Das Fluchen auf Altelfisch war eine schlechte Angewohnheit, die sie bei Leesil aufgeschnappt hatte. Einige derbe Ausdrücke – mehr beherrschte Leesil nicht von seiner Muttersprache. Wynn atmete tief durch und ging zur Tür. Was nun?

				Ein Fensterladen stand ein Stück offen. Vorsichtig trat sie zu dem entsprechenden Fenster.

				Sie zog den Fensterladen weiter auf und verzog das Gesicht, als er knarrte. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und sah in den Laden.

				Das Licht von der nächsten Straßenlaterne reichte nicht, um den Eingangsraum zu erhellen, aber vielleicht arbeitete noch jemand im Hinterzimmer. Sie beschloss anzuklopfen.

				Dann hörte sie zwei schwere Schritte im Skriptorium. Es klang, als stampfte jemand mit den Füßen.

				Wynn ergriff den Fenstersims mit beiden Händen, zog sich hoch und blickte durch die Scheibe, sah aber nichts.

				Eine schemenhafte Gestalt bewegte sich im Dunkeln vor der Tür des Hinterzimmers.

				Wynn drückte die Nase an die Scheibe.

				Ein großer, breitschultriger Mann in einem dunklen Mantel stand hinter dem Tresen. Er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen und hielt einen Folianten in der Hand.

				In Wynns Magengrube krampfte sich etwas zusammen.

				Jemand war ihr zuvorgekommen und hatte sich Zugang verschafft; sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen. Außer Meister a’Seatt hatte sie hier nie einen großen Mann gesehen. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und daraufhin sah sie erstaunlich helle Haut, ein schmales Gesicht mit gerader Nase, rotbraunes Haar und vielleicht …

				Glitzernde Augen blickten durch den Eingangsraum des Skriptoriums.

				Wynn hielt unwillkürlich den Atem an. Das war … Chane.

				Das letzte Mal hatte sie ihn in den Fernländern gesehen, in der Gesellschaft von Welstiel, Magieres untotem Halbbruder. Eine halbe Welt entfernt in den Pockenhöhen, in der Bibliothek von Li’käns Burg, hatte er versprochen, ihr nicht zu folgen.

				Er hatte es versprochen. Und doch: Hier war er und hielt einen Folianten in der Hand.

				Wynn starrte verwirrt.

				Es war unmöglich. Die Art und Weise, wie die Opfer gestorben waren … das passte nicht zu ihm. Andererseits hatte Chane Welstiel lange Zeit begleitet. Und Welstiel war von Ubâd ausgebildet worden, dem Nekromanten, der Magieres unnatürliche Geburt vorbereitet hatte.

				Welstiel war ein Beschwörer. Als Edler Toter hatte er viele Jahre Zeit gehabt, seine Fähigkeiten zu verfeinern. Und was mochte Chane, selbst ein Beschwörer, von Welstiel gelernt haben?

				Wynns Gedanken rasten in verschiedene Richtungen, und überall fanden sie Chane.

				Sie erinnerte sich an Geister, wandelnde Leichen und Körperteile, die in Ubâds Versteck in trüben Flüssigkeiten schwammen. Chane war ebenfalls dort gewesen und hatte versucht, sie zu retten, aber wenn sie jetzt daran zurückdachte …

				Plötzlich hatte sie einen sehr bitteren Geschmack im Mund.

				Er war es. Chane hatte die Weisen umgebracht … die Mitglieder ihrer Gilde.

				Plötzlich klemmte er sich den Folianten unter einen Arm, und in der Dunkelheit erschien eine lange silberne Linie vor ihm.

				Wynn begriff sofort, dass er sein Schwert gezogen hatte. Aber auf wen zeigte die Klinge? Er schaute nicht in ihre Richtung, sondern zur anderen Seite. Sie wandte den Blick nach links, zur anderen Ecke des Ladens.

				Eine schwarze Gestalt geriet dort in Sicht.

				Wynn riss die Augen auf, und ihr Blick folgte dem Fremden. Dann zuckte sie plötzlich zusammen.

				Chane sah sie an. Auch seine Augen wurden groß, aber seine Aufmerksamkeit kehrte sofort zu der schwarzen Gestalt zurück.

				Ein Ruf hallte über die Straße.

				»Hinein!«

				Ein starker Arm packte Wynn von hinten und hob sie vom Boden.

				Chane hörte draußen die Stimme eines Mannes und dann einen Schrei von Wynn.

				Er sah zum Fenster, doch in der schmalen Lücke zwischen den Fensterläden zeigte sich kein Gesicht mehr. Und die schwarze Gestalt kam direkt auf ihn zu, zwang ihn zum Rückzug.

				Chane dachte nicht einmal daran, mit seinem Schwert auszuholen. Die Klinge ausgestreckt wich er zur Tür zurück und versuchte, das Gesicht unter der Kapuze zu erkennen.

				Die Gestalt zögerte. Galt ihr Blick dem Schwert? Dann sprang sie vor, und Chane schlug zu.

				Die Spitze des Schwerts schnitt in den Bauch des Fremden.

				Chane spürte keinen Widerstand – es fühlte sich an, als würde die Klinge durch leere Luft gleiten. Er war so überrascht, dass er die Balance verlor. Die Klinge prallte gegen den Türrahmen, und im gleichen Moment schoss die von schwarzem Stoff umhüllte Hand der Gestalt nach vorn. Instinktiv hob Chane das Heft des Schwerts, um den vermuteten Schlag mit nach oben geneigter Klinge abzublocken.

				Die schwarze Hand glitt durch den Stahl und drang ihm in die Brust.

				Kälte breitete sich in ihm aus, und mit ihr kam Schmerz. Die Kälte war so intensiv, dass sie zu brennen schien. Etwas nagte an ihm, tief in seinem Innern.

				Schwäche erfasste ihn, und Chane spürte, wie seine Knie weich wurden. Plötzlich hörte er ein dumpfes Stöhnen, aus dem schnell ein schrilles Heulen wurde, das in seinen Ohren Schmerz erzeugte.

				Die schwarze Gestalt riss ihre Hand aus Chanes Brust und hob zitternde Finger – sie schien die gleiche schreckliche Kälte zu spüren.

				Chane taumelte und stieß mit der Schulter gegen die Tür.

				Ein Zischen fuhr durch den Laden.

				Das Geräusch schien aus allen Richtungen zu kommen, als sich die Finsternis unter der Kapuze der zitternden Hand zuwandte. Ihre Finger zuckten, und die Hand wich durch den Tresen zurück. Dann drehte sich der Kopf der Gestalt wieder, und Chane fühlte den Blick von Augen auf sich gerichtet, die unter der Kapuze verborgen blieben.

				Außerdem fühlte er, wie die Kälte aus ihm wich und seine Kraft zurückkehrte.

				Er wusste nicht, was gerade geschehen war, aber es schien nicht das gewesen zu sein, was der Angreifer erwartet hatte. Als die Hand seinen Körper verlassen hatte, war die Schwäche verschwunden. Der Fremde schien versucht zu haben, seine Kraft aufzunehmen, doch offenbar war ihm das nicht gelungen.

				Bei jenem kurzen Kontakt hatte Chane das Fehlen von Leben gespürt.

				Er richtete sich auf, der Panik nahe. Das Etwas, das durch Wände gehen konnte … Es war ein Untoter wie er selbst, aber von anderer Art. Chane sah kurz zur Hintertür und dem Loch in der Decke.

				Er musste entkommen, und Wynn war noch draußen. Aber er würde nicht schnell genug aufs Dach gelangen können, und wahrscheinlich wäre ihm auch nicht genug Zeit geblieben, den Riegel der Hintertür zu öffnen. Nicht bevor …

				Die dunkle Gestalt krümmte ihre Finger und glitt durch den Tresen.

				Chane lief los. Die Schreibtische im Hinterzimmer hätten ihn beim Kampf behindert. Es war am besten, wenn er durch eins der vorderen Fenster nach draußen sprang.

				Der Foliant wurde ihm unter dem Arm weggerissen.

				»Nein!«, krächzte er.

				Mit der freien Hand hielt er die Ledermappe fest, drehte sich um und schwang dabei aus einem Reflex heraus sein Schwert.

				Die Klinge durchdrang den schwarzen Arm und traf den Tresen. Noch immer waren die Finger der Gestalt um das andere Ende des Folianten geschlossen.

				Etwas traf Chane am Kopf.

				Die andere Hand der schwarzen Gestalt zwang seinen Kopf zur Seite und nach unten. Er glaubte, Gewürze zu riechen, vielleicht Zimt und auch Staub. Dann knallte sein Kopf auf den Tresen.

				Dunkelheit wogte heran, und der Foliant wurde ihm aus der Hand gerissen.

				Wynn zappelte und trat nach dem Mann, der sie gepackt hatte, bis sie ihn rufen hörte: »Bewegung, ihr alle!«

				Die Stimme hinter ihr war fast ohrenbetäubend laut, aber Wynn erkannte sie. Es war Hauptmann Rodian, der sie festhielt.

				»Zuerst die Hintertür!«, rief er.

				Drei Shyldfälches in roten Wappenröcken liefen mit gezogenen Schwertern durch Wynns Blickfeld. Einer blieb vorn an der Tür stehen, und die beiden anderen eilten nach hinten. Kurz darauf hörte sie ein Pochen und dann das Brechen von Holz irgendwo hinter dem Gebäude.

				Ein Zischen kam aus dem Skriptorium und schwoll zu einem Heulen an.

				Wynn erbebte innerlich und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.

				»Bewegung, ihr alle!«

				Die Schmerzen in seinem Kopf waren so stark, dass Chane die Stimme kaum hörte. Er versuchte sich aufzurichten, doch dabei bohrten sich ihm Holzsplitter in die Hand, mit der er sich abstützte. Er verlor das Gleichgewicht und wankte gegen die zweite Tür hinter dem Tresen. Chane wusste nicht, was geschah, und hörte, diesmal etwas deutlicher, wie draußen erneut die Stimme ertönte.

				»Zuerst die Hintertür!«

				Er sank auf die Knie und blickte ins Zimmer der Schreiber. Die Hintertür zitterte in ihren Angeln, als etwas Schweres sie von der anderen Seite traf.

				Die dunkle Gestalt stand hinter dem Tresen.

				Sie hielt den Folianten in der einen Hand, ohne dass sich Umhang und Mantel bewegten. Langsam drehte sich die Kapuze, als ginge der Blick des Fremden vom einen Fenster zur Tür.

				Wie konnte dieses Wesen einmal fest sein und dann wieder nicht, ohne dass irgendetwas auf eine Veränderung hindeutete?

				Schließlich verharrte der Blick des Fremden auf dem anderen Fenster, jenem, durch das Chane Wynn gesehen hatte.

				Ein weiterer Schlag traf die Hintertür, und Holz splitterte. Chane begriff, dass jemand an diesem Ort eine Falle vorbereitet hatte, doch wer sollte darin gefangen werden, er oder das dunkle Etwas? 

				Er sprang und rollte sich über den Tresen hinweg zur anderen Seite, griff dort nach dem Folianten. Aber die schwarze Gestalt zog ihre Hand mit der Ledermappe zurück und schwebte zum Fenster wie eine vom Wind bewegte dunkle Wolke. Und sie flog geradewegs durchs Fenster.

				Es brach kein Glas, es splitterten keine Bretter. Nicht einmal die Fensterläden gerieten in Bewegung. 

				Doch plötzlich prallte der Foliant gegen die Fensterscheibe – er konnte sie nicht einfach so durchdringen.

				Die schwarze Gestalt mochte nichtstofflich sein, aber auf die Ledermappe in ihrer Hand traf das nicht zu.

				Chane stürmte zum Fenster.

				Von draußen kam ein zorniges Heulen, und die Fensterscheibe zerbrach. Die Splitter flogen zur Straße hin.

				Dem Splittern von Glas gesellte sich das Brechen von Holz hinzu. Stimmen ertönten im Hinterzimmer.

				Chane sprang zum Fenster, als draußen ein Schrei erklang.

				Rodian beobachtete, wie etwas, das schwärzer war als die Nacht, durch die vordere Wand des Hauses kam. Er hielt noch immer Wynn fest, und die junge Weise zappelte jetzt nicht mehr.

				Das dunkle Etwas war zunächst nur ein Fleck, der aber schnell größer wurde und eins der Fenster verdeckte. Der Fleck blähte sich auf und wurde zu einer Gestalt, die Rodian schon einmal gesehen hatte.

				Sie trug einen dunklen Umhang und darüber einen schwarzen Mantel, glitt durchs Fenster und verharrte plötzlich, den einen Arm durch die Scheibe gestreckt. Rodian erkannte den Gegenstand in der Hand.

				Die Finger hielten einen Folianten auf der anderen Seite der Fensterscheibe, die für ihn undurchdringlich blieb.

				Die Scheibe knackte und zerbrach.

				Rodian ließ Wynn los, schob sie beiseite und hob den Arm schützend vors Gesicht, als die Fensterscheibe regelrecht explodierte. Splitter trafen ihn.

				Ein Heulen erklang, noch bevor er es wagte, die Augen wieder zu öffnen.

				»Hauptmann!«, rief Wynn.

				Drei Wächter waren bei ihm: Shâth, Ecgbryht und Ruben.

				Und Shâth lief auf die schwarze Gestalt zu.

				»Bleib zurück!«, befahl Rodian und hob sein Schwert.

				Die Gestalt stand vor dem Skriptorium, den Folianten in der einen Hand, den Mantel um sich geschlungen. Und die andere Hand …

				Schwarze Finger drangen in Shâths Brust und kamen wie dunkle Dorne aus dem Rücken. Der Rest der Hand folgte. Wie aufgespießt hing Shâth da und zitterte, als sich die Hand zur Faust ballte.

				Es knackte und knirschte, und Shâth ächzte – kein Schrei kam von ihm. Ein dunkler Fleck breitete sich auf dem Rücken des Wappenrocks aus, dort, wo die Faust aus dem Rücken ragte.

				Mit einem Ruck zog die schwarze Gestalt ihren Arm zurück.

				Shâth krümmte sich zusammen, als die dunkle Faust seinen Oberkörper durchdrang.

				Ecgbryht und Ruben eilten herbei, und Blut spritzte auf sie, als Shâth zusammenbrach. Mit einem dumpfen Pochen fiel er auf den Boden, das Gesicht in einer Fratze des Entsetzens erstarrt.

				Vorn waren Wappenrock und Wams aufgerissen.

				Alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.

				Ein leises Zischen breitete sich auf der Straße aus. Die Finsternis unter der großen Kapuze des Fremden wandte sich erst Rodian zu und dann Wynn. Und dann schwebte er ihr entgegen, wie ein Geist und doch sehr real.

				Rodian sprang vor und fragte sich dabei, was er gegen dieses Etwas unternehmen sollte. Ecgbryht war der schwarzen Gestalt näher und holte mit seinem Schwert aus, als Wynn zurückwich. Rodian trat vor sie.

				»Bleib zurück, Wynn! Lass dich von der Gestalt nicht berühren!«

				Die krächzenden Worte klangen wie ein Ruf. Rodian wusste nicht, von wem die Warnung stammte, aber dann sah er jemanden auf dem Fenstersims hocken.

				Der Mann trug einen langen dunklen Mantel mit auf dem Rücken liegender Kapuze. Das Gesicht war blass und schmal, und mit den Augen schien etwas nicht zu stimmen. Zwei dunkle Gestalten, die aus dem Skriptorium kamen … Aber warum hatte die zweite Wynn gewarnt?

				»Bleibt hinter mir!«, rief Rodian ihr zu. Dann schlug er mit dem Schwert und zielte auf die Hand des Fremden, die den Folianten hielt.

				Zu viel geschah gleichzeitig.

				Die schwarze Gestalt streckte ihre freie Hand aus und schloss sie um Ecgbryhts Kehle. Rodians Klinge durchrang das Handgelenk des Fremden, ohne auf Widerstand zu stoßen, und traf mit stählernem Klirren aufs Kopfsteinpflaster.

				Garrogh kam mit zwei Wächtern, Lúcan und Teméne, durch die vordere Tür des Ladens, als Ruben die Gestalt angriff und versuchte, Ecgbryht zu befreien.

				Der zweite Fremde auf dem Fenstersims hielt ein Schwert in der einen Hand und streckte die andere nach dem Folianten aus.

				All dies geschah, während Rodian seine Klinge hob.

				Ecgbryht steckte noch immer im Griff der schwarzen Gestalt und atmete kurz und mühsam. Sein bleiches Gesicht war verzerrt. Der Angreifer ließ ihn los, und daraufhin sank er zu Boden. Die Gestalt versuchte, den Folianten wieder an sich zu bringen, und der zweite Fremde rutschte vom Fenstersims herunter. Garrogh näherte sich ihm.

				»Zurück!«, rief Rodian ihm zu. »Er ist ein Magier!«

				Die Kapuze drehte sich, und die Dunkelheit unter ihr zeigte auf Wynn.

				»Nein!«, zischte der andere Fremde. »Lass sie in Ruhe!«

				Er zerrte am Folianten, und Rodian strauchelte.

				Die beiden Unbekannten, die in seine Falle geraten waren, wirkten verunsichert, und dies betraf nicht nur den Folianten. Es gab zwischen ihnen noch einen anderen Konflikt, und dabei ging es um Wynn.

				Ein Knurren kam von der Straße und wurde schnell zu einem Heulen. Krallen kratzten über das Kopfsteinpflaster, und Rodian drehte den Kopf.

				Ein großer Hund mit dunklem Fell – oder vielleicht ein Wolf – lief in den Schatten dicht bei den Hauswänden.

				Rodian glaubte zu sehen, wie sich das Licht der Straßenlaternen in Augen widerspiegelte, die wie blaue Edelsteine glitzerten.

				Wynn hatte Chane gerade erkannt, als Rodian ihr in den Weg trat. Am Hauptmann vorbei sah sie nur noch die Gestalt im schwarzen Mantel. Als sie in die Dunkelheit unter der Kapuze blickte, schien sich die Finsternis auszudehnen und alles in ihrem Blickfeld zu verschlingen. Erschrocken stellte sie fest, dass sie den Blick nicht abwenden konnte.

				Dann hörte sie ein Knurren.

				Es schien aus weiter Ferne zu kommen, aber das galt auch für alle anderen Geräusche um sie herum. Es verwandelte sich in ein Heulen, das sie oft gehört hatte – es war für sie wie die Stimme eines alten Freundes.

				Chap war hier, und er jagte!

				Sie war nicht verrückt, wie alle behaupteten. Es steckte tatsächlich ein Untoter hinter der Ermordung der Gildenmitglieder. Aus keinem anderen Grund würde Chap auf diese Weise heulen.

				Für einen Moment sah sie ihn vor dem inneren Auge: silbernes Fell, das im Mondschein einen blauen Schimmer gewinnen konnte, die Augen wie hellblaue Kristalle.

				Eine Mischung aus Zischen und Kreischen drang an ihre Ohren, und gleichzeitig hörte sie übers Kopfsteinpflaster kratzende Krallen. Wieder kam ein Knurren aus der Nacht, und ein dunkelgrauer Schemen huschte an Wynn vorbei. Vor ihr wirbelte er herum, auf vier langen Beinen, die in großen Pfoten endeten, und der Kopf neigte sich kurz in ihre Richtung.

				Sie sah die Umrisse von großen, aufgerichteten Ohren über der langen Schnauze und fühlte den Blick von hellblauen Augen. Dann wandte sich der Hund der schwarzen Gestalt vor dem Hauptmann zu.

				Wynn streckte die Hand aus und rief den Namen des Hunds.

				»Chap!«

				Rodian schnappte nach Luft und begriff, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Chaos beherrschte das Geschehen.

				Garrogh packte den bleichen Mann an seinem Mantel und zog ihn zurück. Die Hand des Fremden löste sich vom Folianten. Er wandte sich zur Seite und holte aus. Seine Faust traf den Leutnant, der von der Wucht des Schlags gegen die Wand des Skriptoriums geschleudert wurde.

				»Lass ihn nicht entkommen!«, rief Rodian.

				Lúcan stürmte dem Bleichen entgegen, und Ruben schwang sein Schwert nach der schwarzen Gestalt.

				Ein zischendes Kreischen übertönte alle anderen Geräusche.

				Rodian sprang zur Seite, als die schwarze Gestalt zurückschreckte. Rubens Schwert durchdrang sie, als bestünde sie aus Luft – Mantel und Umhang gerieten nicht einmal in Bewegung. Die Finsternis unter der Kapuze war noch immer auf Wynn gerichtet, die irgendwo hinter Rodian stand. Er schaute zurück.

				Mit großen Augen starrte sie an Rodian vorbei, wie vom Blick der schwarzen Gestalt gefesselt.

				Und dann erschien ein Wolf zwischen dem Hauptmann und Wynn.

				Aus einem Reflex heraus richtete Rodian sein Schwert auf das Tier, aber es griff die junge Weise nicht an. Stattdessen lief es um sie herum und verharrte zwischen ihr und allen anderen. Sein graues Fell war fast so dunkel wie die gesichtslose Gestalt, aber ein seltsames Schimmern erschien dort, wo sich die Muskeln unter dem Fell bewegten. Das Tier war größer als jeder Wolf, den Rodian bisher gesehen hatte, und die Augen glänzten hellblau.

				Das Geschöpf richtete einen kurzen Blick auf Wynn, sprang dann zu Rodian und schnappte nach ihm.

				Er wich zurück und hob das Schwert.

				»Chap!«

				Er zuckte zusammen, als er Wynns Stimme hörte und sah, wie sie die Hand nach dem Tier ausstreckte, das plötzlich an ihm vorbeijagte – es griff die schwarze Gestalt an.

				Der dunkle Magier ohne Gesicht wirbelte herum und lief, den Folianten in der einen Hand. Ruben war hinter ihm, und auf der anderen Seite versperrte Taméne dem Fliehenden den Weg. Die schwarze Gestalt versetzte ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Rodian hörte das Knacken von Knochen, und Taméne ging zu Boden.

				Der Wolf folgte dem Fremden, und ein gespenstisches Heulen klang durch die Nacht.

				Rodian war verblüfft und beobachtete, wie Ruben und Lúcan den bleichen Mann vor dem Skriptorium in die Enge trieben. Garrogh kam wieder auf die Beine und schüttelte benommen den Kopf. Dann drehte sich der Leutnant um und hob sein Schwert.

				Rodian deutete auf den Bleichen. »Streckt ihn nieder, wenn es sein muss!«, wies er Ruben und Lúcan an. »Lasst ihn auf keinen Fall entwischen.«

				Er forderte Garrogh mit einem Wink auf, ihm zu folgen, lief dann in die Richtung, aus der das Heulen des Wolfs kam.

				Chane sah Wynn an, die nicht zu ihm blickte, sondern in die Richtung, in die der Offizier gelaufen war.

				»Chap?«, flüsterte sie.

				Taumelnd drehte sie sich um, und Chane hörte einen scharfen Atemzug von ihr, als sie ihn sah. Die Furcht in ihren Augen war nichts im Vergleich zum Hass, der sich in ihrem ganzen Gesicht ausbreitete.

				Wie weit war er inzwischen von dem entfernt, das sie einst in ihm gesehen hatte?

				In jener Nacht, in der von Schnee und Eis umschlossenen Burg, hatte er sie aufgegeben. Nach all der Zeit, die inzwischen vergangen war, hätte es nicht mehr so schmerzen sollen. Aber wenn er daran dachte, was Wynn hinter sich hatte, und nachdem sie ihn zusammen mit Welstiel gesehen hatte … Was konnte er jetzt anderes von ihr erwarten?

				»Lass die Waffe fallen!«, befahl einer der beiden Wächter.

				Chane ließ das Schwert sinken und konnte den Blick nicht von Wynn abwenden, die ihn hasserfüllt anstarrte.

				Wynn hatte Kopfschmerzen. Sie musste Chap finden, aber hier stand Chane und sah sie an. Wie konnte sein Blick so etwas wie Reue enthalten, nach allem, was er getan hatte?

				»Lass die Waffe fallen!«, rief einer der beiden Wächter.

				Chane zögerte, sah aber nicht die beiden Wächter an, die ihm den Fluchtweg versperrten, sondern Wynn. Sein Blick galt nur ihr, und das Schwert in seiner Hand wurde ihm schwer und sank.

				Wynn strauchelte.

				Drei Stadtwächter lagen auf der Straße. Der erste von ihnen starrte mit großen Augen zum dunklen Himmel, in seiner Brust ein hässliches Loch. Dafür war nicht Chane verantwortlich, sondern der andere Fremde, der es ebenfalls auf den Folianten abgesehen hatte.

				»Weg mit der Waffe, habe ich gesagt!«, rief der Wächter erneut.

				Wynns Blick ging von dem Toten zu Chane. Dessen Augen waren weit offen, als er auf die Leiche starrte.

				Die Wächter näherten sich. Chane ließ sein Schwert nicht fallen, hob es aber auch nicht. Er sah erneut die junge Weise an, mit Augen, die in der Dunkelheit farblos wirkten, und schüttelte langsam den Kopf.

				»Das war ich nicht«, krächzte er.

				Er sprach auf Numanisch, ihrer Sprache. Wie hatte er sie so schnell gelernt? Chanes Blick kehrte kurz zu dem Toten zurück, und seine Züge verhärteten sich. Erneut schüttelte er den Kopf.

				»Das war ich nicht!«, wiederholte er.

				»Halt die Klappe und lass das Schwert fallen!«, befahl der zweite Wächter.

				Zweifel regten sich in Wynn.

				Sie wusste nicht, auf welche Weise Chane in die hiesigen Ereignisse verwickelt war, und vielleicht würde sie es nie erfahren, wenn er hier verhaftet wurde. Nicht, dass zwei Lebende eine Chance gegen einen bewaffneten Untoten hatten.

				Wynn traf eine plötzliche Entscheidung.

				»Lauf!«, rief sie.

				Ein Wächter sah sie verblüfft an. Der andere fluchte leise und ging zum Angriff über.

				Wynn fröstelte, als ihr plötzlich klar wurde, was sie getan hatte.

				Chane wirbelte herum.

				Sie suchte in der Nacht und lauschte nach Chaps Stimme. Aber es blieb alles still, abgesehen von den Flüchen und dem Ächzen der Wächter. Allein mit den Verwundeten und den Toten fühlte sich Wynn plötzlich taub.

				Das Heulen des Wolfs verklang in der Nacht.

				»Wo sind sie?«, rief Rodian. »Hast du sie gesehen?«

				»Dort!« Garrogh keuchte und deutete in eine Nebenstraße. »Ich glaube, sie sind dorthin gelaufen.«

				Zorn zeigte sich in seinem Gesicht, und er lief weiter. Rodian teilte seine Empfindungen und dachte daran, dass sich die so gut vorbereitete Falle als Fehlschlag erwiesen hatte.

				Sie stürmten durch die Nebenstraße und erreichten kurze Zeit später eine breite Hauptstraße, auf der jedoch niemand zu sehen war. Rodian hielt vergeblich nach einem Wolf oder der geflohenen schwarzen Gestalt Ausschau. Seine Enttäuschung wurde immer größer.

				Er hatte den Mörder gesehen, von seinen Männern in die Enge getrieben, und dann war der zweite Fremde aufgetaucht. Schlimmer noch, es schienen Gegner gewesen zu sein. Wie viele Diebe und Mörder waren in diese Angelegenheit verwickelt? Wie viele Personen interessierten sich für das geheimnisvolle Übersetzungsprojekt der Gilde und fühlten sich anscheinend davon bedroht?

				»Hörst du was, Garrogh?«

				Rodians Stellvertreter neigte den Kopf zur Seite, und wenige Sekunden später schüttelte er den Kopf.

				»Nein, nichts.«

				»Verdammt!« Rodian schlug mit seinem Schwert auf die Straße. Ein Kratzen und Klirren hallte durch die Nacht.

				»Warte mal«, hauchte Garrogh. »Dort!« Am Rand des Lichtscheins einer Laterne lag eine Ledermappe auf dem Boden.

				Rodian lief zu ihr und hob sie auf. Das Leder war einfach aufgerissen – der Unbekannte hatte sich nicht die Mühe gemacht, die verschnürte Mappe aufzubinden.

				Die Blätter befanden sich noch alle in ihrem Innern, aber das spielte keine Rolle. Es waren Fälschungen, von Hochturm und a’Seatt zur Verfügung gestellt. Auf diese Weise hatten sie ihm helfen wollen, den Mörder zu fassen.

				Rodian hob den Blick und starrte in die Dunkelheit jenseits des Laternenscheins.

				Hatte der entkommene Fremde gemerkt, dass es sich um Fälschungen handelte? Und wie hatte er während seiner Flucht die Mappe öffnen und sich ihren Inhalt ansehen können?

				»Ruben und Lúcan dürften inzwischen den zweiten Mann verhaftet haben«, sagte Garrogh. »Vielleicht bekommen wir Antworten von ihm.«

				Rodian nickte wortlos, drehte sich um und kehrte zusammen mit seinem Stellvertreter im Dauerlauf zum »Aufrechten Federkiel« zurück. Als sie sich dem Skriptorium näherten, wurden sie langsamer.

				Vier Wächter lagen auf der Straße.

				Nur Lúcan war noch auf den Beinen und stand mit dem Schwert in der Hand neben Wynn, die kniete und Rubens blutende Schulter verband.

				Shâth lag in einer großen Blutlache, die Glieder von sich gestreckt.

				Ein ganzes Stück von dem Laden entfernt lag Ecgbryht, den Kopf zur Seite gedreht. Aus seinem Gesicht war fast alle Farbe gewichen, und der blonde Stoppelbart zeichnete sich auf der blassen Haut ab. Die fratzenhaften Züge brachten Entsetzen zum Ausdruck, und graue Strähnen durchzogen das Haar. Taméne lag dort, wo ihn der Fremde niedergeschlagen hatte, das Genick gebrochen, die Augen offen.

				Und der bleiche Mann war nirgends zu sehen.

				»Wo ist er?«, knurrte Rodian. »Wo ist der andere?«

				»Frag sie!«, erwiderte Lúcan scharf und stieß die junge Weise mit der Stiefelspitze an.

				Wynn hielt ein Stoffbündel, das offenbar von einem Wappenrock stammte, an Rubens blutende Schulter. Sie sah nicht auf.

				»Was habt Ihr jetzt wieder angestellt?«, fragte Rodian.

				Wynns Schultern wölbten sich nach vorn, und für einen Moment schien es, als könnte sie vor Erschöpfung zusammenbrechen. Dann schloss sie die Augen und seufzte.

				»Mögen die Götter Euch verdammen!«, entfuhr es Rodian. Es war ihm gleich, was die anderen dachten. »Hiermit seid Ihr verhaftet.«

				Wynn stopfte das Stoffbündel vorsichtig in Rubens aufgeschnittenen Wappenrock. Sie stand auf und sah Rodian an, der aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte und herumwirbelte.

				Eine dunkle Gestalt trat aus den noch dunkleren Schatten unter der Markise des nächsten Ladens. Rodian hob sein Schwert und näherte sich vorsichtig der Gestalt, die einen schwarzen Mantel und einen Hut trug.

				Dann erkannte er den Neuankömmling. Es war Pawl a’Seatt.

				Auf seinem Kopf saß ein flacher Hut, mit einer Krempe fast so breit wie die Schultern.

				Sein Blick glitt über die Toten und verharrte beim zerbrochenen Fenster des Skriptoriums.

				»Was macht Ihr hier?«, fragte Rodian. »Ihr und Eure Schreiber sollten diesem Ort fernbleiben, bis Ihr von mir hört.«

				Meister a’Seatt antwortete nicht.

				»Habt Ihr den Hund gefunden?«, flüsterte Wynn.

				Rodian starrte sie ungläubig an. Wynn sah die Straße entlang und wirkte dabei wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Rodian konnte kein Mitleid für sie aufbringen.

				Er hatte versagt, trotz der sorgfältigen Vorbereitungen. An diesem Abend waren sie hier nicht einem Verbrecher begegnet, sondern zwei, und beide waren entkommen. Drei seiner Männer hatten den Tod gefunden, und ein weiterer war verletzt, ohne dass sie bei ihren Ermittlungen weitergekommen waren.

				Bis auf eine Sache: Offenbar gab es eine Verbindung zu dieser seltsamen jungen Weisen.

				»Kümmere dich um die Männer, Garrogh«, knurrte Rodian. Dann ergriff er Wynn am Arm und zog sie mit sich über die Straße.
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				Wynn saß allein in ihrer Zelle im militärischen Schloss und starrte auf eine dicke Holztür ohne Klinke. Bei den Leitern der Gilde war sie auch so schon schlecht angeschrieben, und die Verhaftung würde ihr auch den letzten Rest von Glaubwürdigkeit nehmen. Sie atmete tief durch und versuchte vergeblich, sich zu beruhigen.

				Eine schwarze Gestalt, die durch Wände gehen konnte, hatte einen Folianten gestohlen und drei Shyldfälches getötet. Die Stadtwächter hatten den Fremden nicht aufhalten können, was Wynn in ihrer Überzeugung bestärkte, dass er sich um einen Untoten handelte, der noch dazu ein mächtiger Magier war.

				Und Chane war in der Gesellschaft dieses Ungeheuers aufgetaucht, so wie er zuvor mit Welstiel zusammen gewesen war.

				Und Chap … Aus dem Dunkeln war er herangestürmt, um sie zu schützen, und anschließend hatte er den fliehenden Fremden verfolgt.

				Mit all diesen Ereignissen waren so viele Gedanken verbunden, dass sie in Wynns Kopf nicht genug Platz zu finden schienen.

				Wenn Chap in der Stadt war … Wo befanden sich dann Magiere und Leesil? Wynn sehnte sich danach, Chap zu finden und zu erfahren, warum er gekommen war, aber ihre verwirrten Gedanken kehrten immer wieder zu Chane zurück.

				Im Leben ein Angehöriger des niederen Adels, war er ein Gelehrter und auch Krieger, der mehrmals zwischen ihr und dem Tod gestanden hatte. Aber er war auch ein Ungeheuer und Mörder, der das Blut der Lebenden trank und viele umgebracht hatte. In der eisigen Burg in den Fernländern hatte Wynn versucht, ihn aus ihrem Leben zu verbannen, doch jetzt war er zurückgekehrt. Er schien sie nicht in Ruhe lassen zu wollen.

				Wynn stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Warum war sie bereit gewesen, ihm zu glauben, als er auf der Straße behauptet hatte, nichts mit dem Mord zu tun zu haben?

				Sie war verwirrt gewesen von der Gestalt, die durch Wände gehen konnte, und auch von Chanes plötzlichem Erscheinen – und dann war auch noch Chap aufgetaucht. Zu viel war in jenen wenigen, von Panik bestimmten Momenten geschehen. Und doch … Chane war ein Edler Toter, der die Gilde immer geschätzt und respektiert hatte.

				In Bela, auf der anderen Seite des östlichen Ozeans, war Chane abends oft zu ihr gekommen, und dann hatten sie sich bei einem Tee unterhalten und historische Dokumente gelesen. Zu jenem Zeitpunkt war ihr seine wahre Identität nicht klar gewesen, und nie hatte sie sich von ihm bedroht gefühlt.

				In welcher Verbindung stand er mit den verschwundenen Folianten? Und was war im Innern des Skriptoriums geschehen? Was hatte zu einem Konflikt zwischen ihm und der schwarzen Gestalt geführt? Chane schien an der Arbeit der Gilde größeres Interesse zu haben, als Wynn geahnt hatte.

				Sie versteifte sich, als vor ihrer Zelle Schlüssel klirrten. Kurz darauf öffnete sich die Tür.

				Rodian stand dort und schaute sie an.

				Wynn überlegte, was sie ihm sagen sollte.

				Oh, keine Sorge. Der Wolf war in Wirklichkeit ein Elfenhund von einer Art, die du noch nie gesehen hast. Zusammen mit einer Frau, die du nicht kennst – eine Halbvampirin, was du natürlich nicht glaubst –, und einem Mann, der zur Hälfte Elf ist, jagt er Untote …

				Oh ja, dann wäre alles klar gewesen, nicht wahr? Dann würde man sie nicht verurteilen, weil sie einem Verbrecher zur Flucht verholfen hatte. Nein, man würde sie im Hospital unterbringen, als Verrückte, die ärztliche Hilfe brauchte.

				Der Hauptmann trat ein, und Wynn stellte fest, dass er sich inzwischen beruhigt hatte. Aber es lagen dunkle Ringe unter seinen Augen, und er wirkte sehr ernst. In seinen Wangen mahlten die Muskeln.

				»Ihr habt eine Falle vorbereitet«, sagte Wynn.

				Rodian ging vor der Tür auf und ab. Es waren nur jeweils vier Schritte; mehr Platz bot die Zelle nicht.

				»Domin Hochturm muss Euch dabei geholfen haben, wenn er jenen Folianten schickte«, fuhr Wynn fort. »Und auch Meister a’Seatt.«

				Rodian blieb stehen, und Wynn spürte jähe Anspannung, als das Klacken seiner Stiefel verstummte.

				»Was habt Ihr dort gemacht?«, fragte er geradeheraus.

				Für einen Moment dachte Wynn daran, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass man ihr den Zugang zu den von uralten Vampiren geschriebenen Texten verweigerte. Und dass sie herauszufinden versuchte, welche Seiten gestohlen worden waren, und warum.

				»Antwortet mir!«, sagte Rodian scharf. »Ihr seid am Tod von drei Wächtern beteiligt!«

				Wynn wollte es abstreiten, schluckte aber und musterte den Hauptmann. Ja, sie hatte Chane aufgefordert wegzulaufen, aber deshalb traf sie noch lange keine Schuld. Und Rodian war gar nicht an ihrer Sicht der Dinge interessiert. Er wollte nur, dass die Morde aufhörten und er den Königlichen gegenüber einen Erfolg vorweisen konnte, um weiter aufzusteigen. Die Wahrheit war ihm gleichgültig. Die »verrückten« Dinge, die er von ihr gehört hätte, würde er bestimmt nicht an die Königlichen weitergeben und dadurch riskieren, ausgelacht oder ebenfalls für übergeschnappt gehalten zu werden. Es würde ihm schon schwer genug fallen zu erklären, wie ein Dieb und Mörder eine feste Wand durchdringen konnte.

				Nein, Rodian konnte nur mit einzelnen Teilen der Wahrheit fertigwerden.

				»Ich habe Kuriere gehört, die vom ›Aufrechten Federkiel‹ zurückkehrten«, begann Wynn. »Nach den Ereignissen in Meister Shilwises Laden befürchtete ich das Schlimmste. Deshalb bin ich sofort losgelaufen, in der Hoffnung, im Skriptorium noch jemanden anzutreffen. Ich wollte nach dem Rechten sehen und den Folianten eventuell zur Gilde zurückbringen. Deshalb habt Ihr mich dabei ertappt, wie ich dort durchs Fenster sah.«

				Rodians Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ihr kanntet den zweiten Mann.«

				Wynn geriet in Panik und wollte es abstreiten.

				»Macht Euch nicht die Mühe zu lügen«, sagte Rodian. »Er wusste Euren Namen.«

				»Seit meiner Rückkehr von den Fernländern scheinen viele Leute, die ich nie zuvor gesehen habe, meinen Namen zu kennen«, sagte Wynn.

				Sie erwartete, dass er nachhakte, denn ihre Antwort konnte ihn kaum zufriedenstellen.

				Stattdessen fragte er: »Habt Ihr den Mann gesehen, der den Folianten genommen hat?«

				»Mann?«, wiederholte Wynn.

				»Ich meine den Magier im schwarzen Mantel.« Rodian zögerte und sah sie an. »Was habt Ihr beobachtet?«

				Wynn setzte sich auf dem schmalen Bett ihrer Zelle zurück. Der Hauptmann wollte eigentlich gar nicht wissen, was sie beobachtet hatte oder was sie wusste. Er glaubte bereits an etwas anderes.

				Ein Magier, vielleicht. Und ganz sicher ein Untoter. Aber eins passte nicht ins Bild: Der Körper durchdrang die Wand, doch der Foliant konnte ihm nicht folgen. Der Unbekannte hatte das Fenster zerbrechen müssen, um mit der Ledermappe zu verschwinden.

				»Ihr habt gesehen, wie das Fenster zerbrach …«, sagte Wynn und zögerte, als sich Rodians Miene verfinsterte.

				»War il’Sänke in der Gilde, als Ihr aufgebrochen seid?«, fragte er.

				Der giftige Ton überraschte sie. »Ich weiß nicht. Ich hatte gerade mein Zimmer verlassen, als ich von dem Folianten hörte, und deshalb …«

				»Warum sollte sich ein Magier von einem Wolf helfen lassen?«, fragte Rodian.

				Wynn verlor die Geduld. »Der Hund hat dem Etwas nicht geholfen!«

				»Und woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Rodian sofort. »Der Wolf – oder Hund – sprang auf die Straße, als der Dieb loslief, und er folgte ihm. Sie flohen zusammen.«

				So klug und intelligent der Hauptmann auch zu sein glaubte – hier war er der Dummkopf, nicht Wynn. Selbst er hätte erkennen müssen, dass Chap nicht geflohen war, sondern den Untoten verfolgt hatte.

				»Warum fragt Ihr mich?«, erwiderte sie. »Warum sollte es für Euch eine Rolle spielen, was ich sage?«

				Rodian strich sich mit der Hand übers Haar und schwieg.

				»Wie lange wollt Ihr mich hier festhalten?«, fragte Wynn. »Wenn Ihr Anklage gegen mich erheben wollte … nur zu.«

				Rodian zögerte, und Wynn wartete.

				Sie hatte Chane zugerufen, dass er davonlaufen sollte, und damit hatte sie sich in den Versuch eingemischt, einen Mörder zu fassen. Selbst wenn man ihr keine Komplizenschaft zur Last legte – über die Behinderung der Ermittlungen des Hauptmanns würde man nicht einfach so hinwegsehen. Dem Generalanwalt der Stadt fiel es bestimmt nicht weiter schwer, eine Verurteilung durchzusetzen.

				»Die Oberhäupter der Gilde warten auf Euch«, sagte Rodian. Die Worte schienen ihm fast im Hals steckenzubleiben. »Ich schicke Euch zu ihnen.«

				Der Hauptmann stieß die Zellentür auf, und sie prallte gegen die Wand. Er stand einfach nur da und wartete.

				Wynn erhob sich langsam und beobachtete ihn verwundert, auch dann noch, als sie in den Flur mit den anderen Zellentüren trat. Schließlich setzte sich Rodian in Bewegung und führte sie schweigend zur Treppe am Ende des Flurs. Wynn blieb ebenfalls still.

				Am Ende der Treppe standen zwei Soldaten in einem Alkoven. Einer schloss die Tür auf, als sie sich näherten. Wynn trat mit dem Hauptmann hindurch und folgte ihm dichtauf, als sie über den gepflasterten Hof zu einer zweistöckigen Kaserne gingen. Durch eine Seitentür gelangten sie ins Innere des Gebäudes.

				»Mein Arbeitszimmer«, sagte Rodian, als er am Ende des Flurs eine Tür öffnete. Wynn betrat den großen Raum, dessen Einrichtung aus kaum mehr als einem Schreibtisch und zwei Stühlen bestand. Premin Skyion und Domin Hochturm warteten dort auf sie.

				Letzterer stellte seine unruhige Wanderung ein, und seine wuchtigen Schritte waren nichts im Vergleich mit dem finsteren Blick, den er auf Wynn richtete.

				»Meine Liebe.« Premin Skyion näherte sich Wynn. »Wir sind froh, dass du unverletzt bist. Du solltest nicht allein losgehen, ohne jemandem Bescheid zu geben.«

				Die Premin legte Wynn eine schmale, faltige Hand auf die Schulter, bevor sie sich an Rodian wandte.

				»Danke, dass Ihr Euch um sie gekümmert habt, Hauptmann.«

				Enttäuschung breitete sich in Wynn aus. Die Premin dankte Rodian dafür, dass er sich um sie »gekümmert« hatte? Sie wurde also erneut als eine Verrückte dargestellt, damit ihr niemand Glauben schenkte.

				»Es tut mir leid, dass die Bemühungen des heutigen Abends vergeblich blieben«, sagte Skyion zu Rodian und warf Hochturm dabei einen finsteren Blick zu.

				Wynn vermutete, dass die Premin nicht in den von Hochturm, Rodian und a’Seatt geschmiedeten Plan eingeweiht gewesen war.

				In Rodians Gesicht zeigte sich Abscheu, und er warf Wynn einen kurzen Blick zu.

				»Ihr könnt gehen«, sagte er.

				Einfach so. Zuerst verhaftete er sie, steckte sie in eine Zelle und stellte ihr Fragen, auf die er gar keine ehrliche Antwort wollte und die kaum etwas mit dem zu tun hatten, was wirklich geschehen war. Und nach ein paar herablassenden Worten von Skyion wurde sie nach Hause geschickt.

				Wynn fragte sich plötzlich, was Magiere in diesem Moment gesagt hätte. Wahrscheinlich nichts. Aber sowohl der Premin als auch dem Hauptmann wäre es schlecht ergangen. Magiere wich nie vor irgendetwas zurück. Sie reagierte mit Zorn, wenn etwas in ihren Weg geriet oder jene bedrohte, die ihr etwas bedeuteten. Und Leesil konnte trotz seiner Freundlichkeit sehr böse werden, wenn es darum ging, Freunde zu schützen. Was Chap betraf …

				Er hatte Andere immer beeinflusst und manipuliert, mit guten Absichten. Er zögerte nicht, Leute in Schwierigkeiten zu bringen, wenn es zu ihrem Besten war.

				Wynn ahnte, dass die gegenwärtige Situation eine Mischung aus all diesen Fähigkeiten erforderte.

				»Ich bitte um Entschuldigung, wenn es dumm klingen mag«, sagte sie. »Aber haben wir es noch immer mit Mordermittlungen zu tun?«

				»Die dich nie etwas angingen«, warnte Hochturm.

				Premin Skyion griff nach Wynns Arm. »Komm, meine Liebe. Du hast genug hinter dir, und niemand von uns möchte dich noch mehr belasten.«

				Wynn schüttelte die Hand ab und wich zur Tür des Arbeitszimmers zurück.

				»Dem Hauptmann ist es heute Abend nicht gelungen, den Mörder zu fassen, und weitere Menschen sind gestorben. Wegen des Inhalts eines Folianten. Ich will Zugang zu den Übersetzungsarbeiten, damit ich feststellen kann, um welche Texte es an diesem Abend ging.«

				»Nicht schon wieder!«, knurrte Hochturm ungläubig. »Du hast schon genug angerichtet!«

				»Vielleicht passt es dir nicht, dass eine einfache Reisende einen historischen Schatz entdeckt hat«, zischte Wynn, und ihre Stimme klang jetzt drohend. »Ist dein Stolz sieben Leben wert?«

				Premin Skyion erblasste, und das zur Schau gestellte Mitgefühl verschwand aus ihrem Gesicht. In Hochturms Augen blitzte Zorn.

				Rodian hörte aufmerksam zu.

				»Wynn!«, grollte der Zwerg. »Dies ist kein geeigneter Moment für deinen Unsinn. Knöpf deinen Mantel zu. Wir gehen heim.«

				»Ja, meine Liebe«, fügte Skyion hinzu. »Es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen.«

				Wynn rührte sich nicht von der Stelle. Ihr war es gleich, ob man sie für verrückt hielt. Es gab nur noch eine Möglichkeit, und sie war entschlossen, Gebrauch davon zu machen, auch wenn es vielleicht bedeutete, dass man sie aus der Gilde verstieß.

				»Ich will meine Tagebücher aus den Fernländern zurück«, sagte sie offen und direkt. »Ich will zurück, was mir gehört, und zwar sofort!«

				Niemand sprach ein Wort. Selbst Hochturm schwieg und starrte sie groß an. Premin Skyion musterte sie mit mehr Strenge, als Wynn für möglich gehalten hätte. Rodian sah Wynn an, und in seinem Blick lag keine Ablehnung mehr, sondern neues Interesse.

				»Du bist eine Katalogisiererin der Gilde …«, begann Skyion, und die Schärfe in ihrer Stimme passte nicht recht zu ihrem würdevollen Gehabe.

				»Wenn ihr mir meine Tagebücher nicht zurückgebt, verklage ich euch auf Herausgabe der Texte«, sagte Wynn. »Ich habe sie gefunden und quer durch die halbe Welt hierher gebracht. Ich habe der Gilde gestattet, sich mit ihnen zu befassen. Aber sie gehören mir; das Recht der Entdeckung macht sie zu meinem Eigentum.«

				Hochturm fand seine Stimme wieder. »Es waren Entdeckungen in den Diensten der Gilde!«, knurrte er. »Was du bist, verdankst du uns, und deshalb gehören die Texte der Gilde. So will es das Gesetz.«

				»Ich kenne kein derartiges Gesetz«, sagte Rodian ruhig.

				Skyion sah den Hauptmann an, und wieder folgte eine drückende Stille. Wynn beobachtete, wie Rodian den Blick unbeeindruckt erwiderte. Ob es an Pflichtbewusstsein, Ehrgeiz oder Ärger darüber lag, dass seine Ermittlungen bisher behindert worden waren: Sie sah ihre eigenen Hoffnungen in seinen Augen.

				»Habe ich einen berechtigten Anspruch?«, fragte Wynn.

				»Natürlich nicht!«, entfuhr es Hochturm.

				Rodian hob die Hand. »Wenn ein reisender Schmied oder ein Gerber eine neue Arbeitsmethode entdeckt – gehört sie dann dem Meister, für den der Reisende arbeitet? Wenn sich der Reisende unterwegs neues Geschick aneignet, wem gehört es: ihm oder seinem Dienstherrn?«

				Hochturm trat einen Schritt auf den Hauptmann zu und öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor.

				»Die neue Arbeitsmethode und das Geschick, das sich der Reisende aneignet – beide gehören ihm«, beantwortete Rodian seine eigenen Fragen.

				»Dies ist etwas anderes«, warf Skyion ein.

				»Wynn …«, ächzte Hochturm. »Du würdest dies nicht tun, wenn du wüsstest …«

				»Ich verlange Zugang«, beharrte Wynn. »Andernfalls gehe ich zum Generalanwalt und lasse die Texte beschlagnahmen! Und ob mein Anspruch vor Gericht bestätigt wird oder nicht: Die Texte werden dabei offenbart.«

				Rote Flecken des Zorns bildeten sich in Premin Skyions Gesicht. Sie verschwanden sofort wieder, als Sorge das Oberhaupt der Gilde überwältigte.

				Am nächsten Morgen wanderte Rodian unruhig durch einen verschwenderisch eingerichteten Salon des königlichen Schlosses. Man hatte ihn hierher gerufen, und er fragte sich, was ihn erwartete. Vielleicht wollten die Königlichen, dass er ihnen persönlich von seinen Fortschritten berichtete, beziehungsweise von seinem Versagen.

				Drei seiner Männer waren tot. Die Kosten für die Reparatur von a’Seatts Skriptorium würden hoch ausfallen, denn offenbar waren auch das Dach und der Tresen im Empfangsraum beschädigt worden. Ein Mitglied der Gilde, die den Königlichen so sehr am Herzen lag, war am Tatort gefasst worden, nicht aber der wahre Übeltäter. Eigentlich konnte er dem Ermittlungsstand nur einen Punkt hinzufügen: Mindestens einer der Verdächtigen verfügte über die Fähigkeiten eines Magiers.

				Rodian blieb stehen.

				Er musste sich bei seinem Bericht auf das Wesentliche konzentrieren und alles auf eine vernünftige Weise erklären. Die Königlichen konnten es ihm nicht zur Last legen, dass jemand mit arkanen Fähigkeiten entkommen war. Er musste seine Worte sorgfältig wählen, um das Vertrauen in die eigene Tüchtigkeit wiederherzustellen. Immerhin bot sich ihm jetzt die Chance herauszufinden, worum es ging, was es mit den Texten und dem geheimnisvollen Übersetzungsprojekt der Gilde auf sich hatte.

				Diese Hoffnung hatte ihm Wynn Hygeorht gegeben.

				Nachdem die drei Weisen am vergangenen Abend gegangen waren, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, hatte Rodian eine schlaflose Nacht verbracht und sich immer wieder gefragt, welche Folgen sich aus Wynns Forderungen ergeben mochten. Würde sich Skyion als Oberhaupt des Premin-Rats Wynns Forderungen widersetzen? Und würde die junge Reisende klein beigeben, wenn sich die Premin weigerte, ihren Forderungen nachzugeben?

				Rodian verabscheute Ungewissheit mehr als alles andere. Immer wieder erschien Wynns entschlossenes Gesicht vor seinem inneren Auge, doch er schob das Bild beiseite. Erst musste er die Begegnung mit den Königlichen hinter sich bringen.

				Der Hauptmann setzte seine unruhige Wanderung durch den Salon fort.

				Den dicken Teppich und die sehr gepflegten teuren Möbel bemerkte er kaum. Einige von ihnen waren vermutlich schon seit Generationen im Besitz der Âreskynna-Familie. Sofas aus Walnussholz waren mit meergrüner und zyanblauer Seide gepolstert und von Künstlerhand bestickt. Die verputzten Wände zeigten einen weichen cremefarbenen Ton, und am Eingang hingen goldgelbe Gardinen. Das große Wappen der königlichen Familie war in die Doppeltür geschnitzt: ein aufrechtes Schwert vor dem Hintergrund eines quadratischen Segels und einer stürmischen See.

				Dies war eine ganz andere Welt als das Grasland im Osten und die Bauernhöfe von Rodians Jugend. Mit Geschick und Eifer hatte er sich hochgearbeitet, und er wollte seine gegenwärtige Stellung nicht verlieren, weil ein Magier wegen irgendwelcher Texte Weise umbrachte.

				Die beiden Flügel der verzierten Tür schwangen auf.

				Rodian sah in die großen bernsteinfarbenen Augen eines alten Elfen, der einen weißen Umhang trug und aus seiner Verachtung kaum einen Hehl machte. Der Umhang verwunderte den Hauptmann: Er schien wie die Gewänder der Weisen geschnitten zu sein, doch Weiß war nicht die Farbe eines der fünf Orden.

				»Prinzessin Âthelthryht Âreskynna und Herzogin Reine Faunier-Âreskynna«, verkündete der Elf und trat beiseite.

				Rodian spürte, wie seine Anspannung wuchs.

				Herzogin Reine kam als Erste herein.

				Ihr offenes kastanienbraunes Haar wurde von zwei Kämmen aus Perlmutt gehalten, geformt wie schäumende Meereswellen. Diesmal trug sie keinen Rock, sondern eine Kniehose und Reitstiefel, darüber ein weißes Hemd aus schimmerndem Stoff. An der linken Hüfte hing ein Säbel an einer weißen Satin-Schärpe, die sie sich um die Taille geschlungen hatte. Er gab ihr etwas Schurkenhaftes, und in dieser Aufmachung wirkte sie jünger.

				»Hauptmann«, begrüßte sie ihn. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Ihr seid gestern Abend nicht verletzt worden?«

				»Nein, es geht mir gut, Hoheit«, antwortete er vorsichtig und fragte sich erneut, warum er hier war. »Aber von meinen Männern kann ich das nicht sagen.«

				Prinzessin Âthelthryht kam herein und bildete einen auffallenden Kontrast zu ihrer Schwägerin.

				Rodian hatte sie nur einige wenige Male gesehen. Sie war fast so groß wie er und so rank und schlank wie eine junge Espe. Natürlich hatte sie das typische goldgelbe Haar ihrer Blutlinie und auch die dazu gehörenden aquamarinblauen Augen. Das Gesicht war schmal, und eine gerade Nase saß über einem Mund mit dünnen Lippen. Sie trug ein eher schlichtes türkisfarbenes Kleid mit langen Ärmeln, aber selbst darin hätte sie niemand für eine Angehörige des niederen Adels gehalten. Reine strahlte immer eine Ruhe aus, die auf große innere Kraft hindeutete, aber Âthelthryht füllte jeden Raum mit ernster, würdevoller Reserviertheit und kühler Wachsamkeit.

				Rodian sank auf ein Knie, neigte den Kopf und wartete darauf, angesprochen zu werden.

				»Hauptmann«, sagte die Prinzessin, und er hob den Kopf weit genug, um ihr kurzes Nicken zu sehen.

				»Kommt und nehmt Platz«, fügte die Herzogin hinzu. »Wir möchten Euch um einen Dienst bitten.«

				Rodian erhob sich, als die Herzogin auf einem Sofa Platz nahm und auf das ihr gegenüberliegende deutete. Dann streckte sie ihre Hand der Prinzessin entgegen.

				»Komm, Schwester.«

				Diese Anrede verwendeten die Königlichen und hohen Adligen bei den Ehefrauen und Ehemännern von Brüdern und Schwestern. Dem Volk gegenüber sollte damit Einheit vermittelt werden: eine heile Familie von Herrschern. Doch als sich Âthelthryht näherte, nahm sie Reines Hand und drückte sie kurz, bezog dann hinter der Herzogin Aufstellung, wie eine Wearda.

				Hier gab es mehr als nur Solidarität. Rodian erkannte echte Zuneigung, die Reine von den Âreskynnas empfing. Er nahm ihnen gegenüber auf dem anderen Sofa Platz.

				Der große Elf schloss die Tür und verharrte einige Schritte von den beiden Frauen entfernt.

				»Wir haben einen beunruhigenden Bericht bekommen«, begann die Herzogin. »Eine junge Reisende der Gilde war in die Tragödie des gestrigen Abends verwickelt.«

				Rodian blinzelte. Welche Bericht meinte Reine, und von wem stammte er?

				»Nicht verwickelt«, berichtigte er. »Die Reisende erfuhr, dass ein Foliant nicht zurückgegeben worden war. Sie wusste nichts von den Vereinbarungen zwischen Domin Hochturm und dem Inhaber des Skriptoriums. Ihre Präsenz am Tatort war ein unglücklicher Zufall.«

				Prinzessin Âthelthryht runzelte die Stirn. Es erstaunte Rodian, dass ihr sonst so maskenhaft starres Gesicht überhaupt etwas zeigte.

				»Seid Ihr sicher?«, fragte sie mit einer Stimme, die keine Gefühle verriet. »Die Reisende trifft überhaupt keine Schuld?«

				Rodian wurde wachsam.

				Die königliche Familie schien zu allem bereit zu sein, wenn es darum ging, die Weisen zu beschützen. Doch jetzt wirkte diese Prinzessin fast enttäuscht, dass eine junge Reisende der Gilde nichts mit den Verbrechen zu tun haben sollte.

				Zwischen Wynn und den mörderischen Dieben gab es tatsächlich eine Verbindung, aber Rodian glaubte, dass sie nicht direkt an den Diebstählen beteiligt war. Er hatte sie Skyion und Hochturm in der Hoffnung überlassen, mit ihrer Hilfe mehr erfahren zu können.

				Aber wenn die Königlichen bereits von Wynns Beteiligung an den Ereignissen des vergangenen Abends wussten … Hatten sie dann auch gehört, dass sie Anspruch auf die Texte erhob? Versuchten sie, Wynn in Misskredit zu bringen, damit die Texte unter Verschluss blieben?

				»Nach meinem bisherigen Wissensstand ist sie unschuldig«, antwortete Rodian behutsam.

				Reine seufzte leise, aber Âthelthryht runzelte erneut die Stirn.

				»Wie wir hörten, erhebt die Reisende einen persönlichen Anspruch auf die Texte, die sie der Gilde gebracht hat«, fuhr die Herzogin fort. »Sie soll sogar bereit sein, diese Angelegenheit vor Gericht zu tragen. Dann käme die Übersetzungsarbeit der Gilde nicht mehr voran.«

				Rodian wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck. Nur zwei Gildenmitglieder wussten von Wynns Anspruch: Hochturm und Skyion. Und nur die Premin unterhielt direkte Kontakte zur königlichen Familie: »Lady« Tärtgyth Skyion hatte die Herzogin sie genannt.

				Ärger regte sich in Rodian.

				»Wir haben mit dem Generalanwalt gesprochen«, sagte Prinzessin Âthelthryht. »Der Anspruch, den die Reisende Hygeorht erhebt, könnte durchaus berechtigt sein. Aber wenn sie jene Texte in ihren Besitz bringt, so stellt sich die Frage, was aus ihnen wird … und wer Zugang dazu bekommt. Wie wir hörten, handelt es sich um Material von … heikler Natur.«

				Rodian benötigte seine ganze Willenskraft, um ruhig zu bleiben. Was versuchte die königliche Familie zu schützen, selbst um den Preis ermordeter Gildenmitglieder? Was sollte geheim bleiben?

				»Das Projekt muss fortgesetzt werden«, sagte die Herzogin und beugte sich vor. »Und die Texte müssen in den Händen der Gilde bleiben. Wir möchten, dass Ihr als inoffizieller Schlichter zu Premin Skyion geht und einen Kompromiss sucht.«

				»Einen Kompromiss?«, wiederholte Rodian.

				Âthelthryht sprach dort weiter, wo Reine aufgehört hatte. »Wir möchten, dass Ihr Premin Skyion bittet, der Reisenden Hygeorht Zugang zu den bereits übersetzten Texten zu gewähren, aber unter Aufsicht, damit sichergestellt ist, dass die Unterlagen nicht in die falschen Hände geraten. Wenn die Reisende auf die kompletten Texte verzichtet, soll sie alle Übersetzungen sehen können, die seit ihrer Rückkehr aus den Fernländern angefertigt wurden.«

				»Siweard …« Die Herzogin ließ sich ihre Besorgnis deutlich anmerken. »Glaubt Ihr, die junge Weise lässt sich darauf ein?«

				Âthelthryht sah zu Reine hinab, als die den Hauptmann mit dem Vornamen ansprach. Dann hob sie den Blick und richtete ihn erwartungsvoll auf Rodian.

				»Vielleicht«, sagte er.

				Wynn wollte herausfinden, auf welche Folianten es der Dieb und Mörder abgesehen hatte. Offenbar ging sie davon aus, dass er nach bestimmten Texten suchte. Der Übeltäter – dazu fähig, durch Wände zu gehen – hatte bisher nicht versucht, die Originale in seinen Besitz zu bringen.

				Rodian dachte daran, dass die hochrangigen Mitglieder der Gilde seinen Fragen bisher nur mit Verachtung begegnet waren.

				»Warum ich?«, erwiderte er. »Skyion wäre sicher weitaus zugänglicher, wenn die Herzogin mit einer solchen Bitte an sie heranträte.«

				Reine schüttelte langsam den Kopf. »Es sähe nicht gut aus, wenn die königliche Familie auf eine solche Weise interveniert. Es könnte zu viel Aufmerksamkeit auf die Übersetzungsarbeit der Gilde lenken. Man könnte es sogar für den Versuch der königlichen Familie halten, sich über das Gesetz hinwegzusetzen, und möglicherweise brächte es Wynn Hygeorht dazu, überstürzt zu handeln. Ihr habt immer ein gutes Urteilsvermögen und Diskretion bewiesen, sowohl bei der Wahrung des Friedens als auch bei der Arbeit für die besten Interessen des Volkes.«

				Rodian musterte sie. Erwartete sie von ihm, dass er den Einfluss seines Amtes geltend machte, wenn sich Skyion weigerte, seinem Anliegen nachzukommen?

				»Habt Ihr eine Vorstellung davon, wer gestern Abend entkommen ist?«, fragte Âthelthryht plötzlich.

				Der Themawechsel überraschte Rodian, und er zögerte. Die schwarze Gestalt war ihm größer erschienen als Ghassan il’Sänke, doch der sumanische Weise genoss in der Gilde den Ruf, ein fähiger Magier zu sein.

				»Ich denke schon«, sagte er schließlich. »Aber ich kann keine Namen nennen, solange mir konkrete Hinweise fehlen.«

				Die Falten verschwanden von der Stirn der Prinzessin. Als sich ihr Gesicht wieder in eine Maske verwandelte, glaubte Rodian, für einen Moment so etwas wie Erleichterung in ihren aquamarinblauen Augen zu erkennen.

				»Wir möchten, dass Ihr dem Morden ein Ende setzt und gleichzeitig das Projekt der Gilde schützt«, sagte sie. »Wir wären Euch sehr dankbar, wenn Euch das gelänge. Wirklich sehr dankbar, Hauptmann.«

				Rodian hielt unwillkürlich den Atem an.

				Diese Worte waren deutlich genug. Wynns Texte sollten geheim bleiben – das entsprach dem Wunsch der königlichen Familie, und sie erwartete von ihm, dass er diesem Wunsch entsprach. Er fühlte sich plötzlich zwischen Pflicht, Glauben und Ehrgeiz gefangen.

				Er war der Kommandeur der Shyldfälches. Leben hingen von ihm ab, selbst die Leben der wohlmeinenden, aber fehlgeleiteten Weisen. Doch er wusste auch, was königliche Dankbarkeit bedeutete.

				Rodian atmete tief durch. »Ich werde mein Bestes tun.«

				Am späten Morgen lag Wynn noch immer im Bett. Die Aufregung des vergangenen Abends hatte sie erschöpft, und sie war erst sehr spät in einen unruhigen Schlaf gefallen. Schließlich schwang sie die Beine aus dem Bett und setzte die kleinen Füße auf den kalten Steinboden.

				Was hatte sie mit ihren Einmischungen und Drohungen angerichtet?

				Zweifellos war dadurch ihr Platz in der Gilde in Gefahr geraten. Auf dem Heimweg hatten weder Skyion noch Hochturm ein Wort mit ihr gesprochen. Seit ihrer Rückkehr aus den Fernländern war sie in der Gilde nicht mehr glücklich gewesen, doch sie kannte nur das Leben als Weise. Was sollte sie tun, wenn sie ausgestoßen und fortgeschickt wurde?

				Sie dachte an die ermordeten Weisen, an die ablehnende Haltung ihrer Oberen, und auch daran, wie sich ihre Freunde und Reisegefährten unter solchen Umständen verhalten hätten. Nach einer Weile gelangte sie zu dem Schluss, dass sie am vergangenen Abend die richtige Entscheidung getroffen hatte.

				Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken zusammenfahren. Sie musste sich zwingen, aufzustehen und die Tür zu öffnen.

				Domin il’Sänke stand im Flur. Seine gerunzelte Stirn deutete auf Sorgen hin – oder brachte vielleicht Verachtung zum Ausdruck, wenn er bereits wusste, was sie getan hatte.

				»Zieh dich an«, sagte er. »Der Premin-Rat hat eine allgemeine Versammlung einberufen.«

				Wynn spürte, wie ihr etwas die Kehle zuschnürte. Sollte sie in Anwesenheit aller Mitglieder aus der Gilde verstoßen werden?

				Es spielte keine Rolle. Sie wollte Zugang zu den Texten, um jeden Preis.

				Il’Sänke schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es um dich geht«, sagte er und schien ihre Gedanken zu erraten.

				Wynn merkte plötzlich, dass sie in ihrem Nachthemd vor ihm stand. Sie bat ihn zu warten, schloss die Tür und kleidete sich schnell an. Sie hielt sich nicht damit auf, ihr Haar zu bürsten, zog die Tür erneut auf und trat in den Flur.

				Il’Sänke stand dort und schien etwas zu beobachten. Sein Blick ging durch den Korridor, aber der war leer – weit und breit war niemand zu sehen.

				»Ich bin so weit«, sagte Wynn.

				Il’Sänke wirkte wie jemand, der dabei überrascht wurde, ein Gespräch zu belauschen. Er nickte, und sie folgte ihm zur Treppe. Als sie kurz darauf den Gemeinschaftsraum erreichten, erwartete Wynn ein überraschender Anblick.

				Der Saal platzte fast aus den Nähten.

				Alle Initiaten, Lehrlinge, Reisende, Meister und Domins waren gerufen worden. Die fünf Premins der Orden standen vor dem großen Kamin, der Versammlung zugewandt. Noch erstaunlicher war die Präsenz von Meisterschreibern und Inhabern aller Skriptorien, die im letzten halben Jahr Aufträge von der Gilde erhalten hatten: »Gold und Tinte«, »Tintenfass«, »Feder & Pergament«, »Vier Schreiber in einem Haus«. Sie alle standen dicht gedrängt vor dem Rat, bis auf die Repräsentanten des »Aufrechten Federkiels«.

				Wynn sah die Meister a’Seatt und Teagan auf der linken Seite des Kamins.

				Sie blickte sich weiter um. Wer nicht die Kleidung der Gilde trug, fiel sofort auf: Hauptmann Rodian stand weiter hinten, neben dem großen Torbogen. Als Wynn den Saal zusammen mit il’Sänke betrat, wandte sich der Hauptmann mit verschränkten Armen zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich. Dann sah er il’Sänke an, und seine Züge verhärteten sich.

				In der Zelle hatte Rodian gefragt, wo il’Sänke gewesen war. Warum ausgerechnet er?

				Premin Skyion hob die Hände, und sofort wurde es still im Saal. Sie trat auf den vorderen Sims des Kamins; Domin Hochturm stand rechts von ihr.

				Mit klarer Stimme sagte sie: »Nach reiflichen Überlegungen in Hinsicht auf die jüngsten Ereignisse sieht sich der Rat zu Veränderungen gezwungen, die alle an dem Übersetzungsprojekt Beteiligten betreffen – und auch die übrigen Mitglieder der Gilde.«

				Skyion zögerte und ließ ihren Blick durch den stillen Saal wandern.

				»Wir möchten Spekulationen über unsere wahren Absichten vorbeugen und haben deshalb diese Versammlung einberufen. Es wurde entschieden, dass keine weiteren Folianten oder irgendwelche Unterlagen, die das Projekt betreffen, diese Niederlassung der Gilde verlassen. Wir werden Schreiber eines einzigen Skriptoriums beauftragen, die Arbeit an den Texten fortzusetzen, aber hier, innerhalb der Gildenmauern.«

				Es wurde geflüstert und gemurmelt, und die Stimmen schwollen an, bis Wynn das Knistern des Kaminfeuers nicht mehr hörte. Erleichterung zeigte sich in vielen Gesichtern, doch die Meisterschreiber wirkten alles andere als begeistert.

				»Auf welches Skriptorium ist Eure Wahl gefallen?«, fragte Meister Calisus vom »Feder & Pergament«.

				Premin Skyion räusperte sich. »Wir nehmen Meister a’Seatts Schreiber vom ›Aufrechten Federkiel‹ in unsere Dienste. Bei einem Versuch, den Stadtwächtern bei der Ergreifung des Diebes und Mörders zu helfen, wurde sein Kontor verwüstet, und wir fühlen uns ihm verpflichtet.«

				»Mein Skriptorium ist vor dem von a’Seatt durchwühlt worden!«, rief Meister Shilwise von »Gold und Tinte«. »Es befand sich in einem viel schlimmeren Zustand, und mir hat niemand Schadenersatz angeboten.«

				»Alle Skriptorien haben der Gilde gute Dienste geleistet«, erwiderte Skyion. »Aber Meister a’Seatt ist immer sehr pünktlich gewesen und hat außerordentlich gute Arbeit geleistet, die sogar noch über das ohnehin schon hohe Niveau Eurer Skriptorien hinausgeht.«

				»Schöne Worte!«, rief Shilwise, und der ebenfalls unzufriedene Calisus erschrak angesichts dieser Vehemenz. »Ich habe zu viele andere Aufträge abgelehnt, um den Erfordernissen der Gilde genügen zu können. Und außerdem habt Ihr noch immer einen Vertrag mit meinem Skriptorium! Ich lasse mich nicht so einfach aus dem Geschäft drängen. Ihr solltet auch meine Schreiber hierherholen.«

				Calisus und die anderen Meisterschreiber riefen ebenfalls und stellten Forderungen. Skyion hob die Hand.

				»Alle Skriptorien haben gute Arbeit geleistet.« Sie musste fast schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Niemand von Euch soll sich zurückgesetzt fühlen. Ihr werdet eine Entschädigung bekommen.«

				»Das genügt nicht!«, rief Shilwise. »Hier geht es um mehr als nur Geld. Der Ruf meines Kontors steht auf dem Spiel.«

				»Eurem Ruf habt Ihr es zu verdanken, dass Ihr überhaupt Aufträge bekommen habt«, erwiderte Skyion.

				»Wir mussten die Wünsche anderer Kunden zurückstellen, um für die Gilde zu arbeiten«, wandte Shilwise ein. »Und außerdem … Was geschieht, wenn sich herumspricht, dass Ihr Euch für a’Seatt entschieden habt? Ich verlange, dass Ihr den Vertrag erfüllt. Andernfalls sehen wir uns vor Gericht, Skyion!«

				Die anderen Premins traten zu Skyion und flüsterten mit ihr. Skyion winkte sie fort und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Meister Shilwise. Als ihre Stimme erneut erklang, war sie erstaunlich laut und schien gar nicht zu ihrer zierlichen Gestalt zu passen.

				»Ihr werdet wie versprochen eine Entschädigung bekommen. Damit ist diese Angelegenheit erledigt.«

				Der Meister von »Vier Schreiber in einem Haus« versuchte, Shilwise wegzuziehen. Doch der stieß den untersetzten Mann zur Seite und richtete einen finsteren Blick auf die linke Seite des Kamins.

				Pawl a’Seatt stand da, ruhig und unbeeindruckt in seinem dicken Mantel, den Hut mit der breiten Krempe in der Hand. Der altersgebeugte Meister Teagan schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch und sah Shilwise an, richtete dann einen nervösen Blick auf seinen Arbeitgeber.

				Shilwise trat an seinen Konkurrenten vorbei und stapfte durch den vollen Saal zum Hauptausgang.

				Wynn sah sein glänzendes Gesicht, als er an ihr vorbeikam.

				Meister Shilwise hatte plötzlich zu schwitzen begonnen. Der Inhaber des Skriptoriums »Gold und Tinte« schien eher der Panik nahe als voller Zorn zu sein. Wynn drehte sich wieder um und zögerte, als Domin il’Sänke ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Sein Kopf war zur Seite geneigt, als hätte er das Interesse an den Vorgängen verloren. Er sah Rodian an.

				Der Hauptmann hatte sich halb umgedreht und beobachtete, wie Shilwise den Saal verließ. Er war von seinem Verhalten und der seltsamen Veränderung ebenso überrascht wie Wynn. Als er sich wieder den Premins zuwenden wollte, streifte sein Blick den Wynns, und er schien unzufrieden zu seufzen.

				Ein kurzes Zischen lenkte Wynn ab.

				Domin il’Sänke atmete tief durch und schüttelte andeutungsweise den Kopf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Premins am Kamin richtete.

				Wynns Blick wanderte zwischen Hauptmann, Domin und dem Torbogen, durch den Shilwise verschwunden war, hin und her. Eine seltsame Benommenheit erfasste sie.

				Was war gerade geschehen? Warum zählte Rodian überhaupt zu den Anwesenden? Und ahnte il’Sänke etwas vom Verdacht des Hauptmanns?

				»Das ist noch nicht alles«, sagte Skyion laut. »Bis auf Weiteres bleiben alle Mitglieder der Gilde, von den Initiaten bis zu den Premins, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang hier auf dem Gelände. Wer Familienangehörige in der Stadt hat oder woanders wohnt, sollte ebenfalls hierbleiben. Es gibt keine Ausnahmen. Dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen, danke.«

				Skyion trat vom Sims vor dem Kamin herunter und sprach leise mit den anderen Mitgliedern des Premin-Rats. Ein Stimmengewirr breitete sich im Saal aus, als Weise aufstanden, kleine Gruppen bildeten oder den Ausgängen entgegenstrebten.

				Die Versammlung war vorbei, aber Rodian blieb. Junge und alte Gildenmitglieder gingen an ihm vorbei, doch sein Blick galt allein dem Rat vor dem Kamin. Auch Wynn wandte sich zum Gehen.

				»Wynn!«, rief eine tiefe Stimme, und sie drehte sich um.

				Domin Hochturm stand in der Mitte des Saals. Zum ersten Mal seit der Begegnung in Rodians Arbeitszimmer sprach er sie an. Sie sah kurz zu il’Sänke.

				»Du solltest besser gehen«, sagte er.

				Mit einem letzten besorgten Blick auf il’Sänke setzte sie sich in Bewegung. Hochturm marschierte bereits zum kleineren Ausgang auf der einen Seite des Saals, und sie folgte ihm.

				Er sprach kein weiteres Wort, führte sie durch den Flur zum Nordturm und dort in sein Arbeitszimmer. Die Erleichterung, die Wynn eben noch im Saal empfunden hatte, löste sich auf; sie rechnete mit dem Schlimmsten. Wollte Hochturm ein privates Gespräch mit ihr nutzen, um sie aus der Gilde zu werfen?

				Als sie eintraten, nahm der Zwerg nicht etwa an seinem Schreibtisch Platz, sondern ging zum Fenster und blickte über die alten Zinnen.

				»Premin Skyion …«, begann er und zögerte. »Wir haben beschlossen, dir Zugang zu den bisher übersetzten Texten zu gewähren, aber nicht zu den Originalen. Und nur unter der Bedingung, dass du deinen lächerlichen Anspruch aufgibst.«

				Wynn hielt den Atem an, und für einen Moment fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Ärger.

				Wenn sie beim Generalanwalt Anspruch auf alle Texte erhob, kam es zu einer Gerichtsverhandlung, die sich über viele Monde hinziehen konnte. Es gab Präzedenzfälle in Bezug auf die Rechte, die jemand erwarb, der für eine der Gilden arbeitete, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie letztendlich verlor. Es genügte ihr vorerst, die Übersetzungen zu sehen; vielleicht fand sie in ihnen einen Hinweis darauf, was die schwarze Gestalt suchte.

				Und sie wurde nicht aus der Gilde verstoßen.

				Aber Wynn wollte Hochturm ihre Erleichterung nicht zeigen.

				»Und den Kodex«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich brauche den Kodex, um festzustellen, welche übersetzten Teile mit derselben Quelle in Verbindung stehen. Zu viele Seiten und Entwürfe sind bereits verloren gegangen.«

				Das wusste Hochturm. Wynn musste Einblick in jede Phase der Übersetzung haben, um herauszufinden, worauf es der Mörder abgesehen hatte.

				Hochturm nickte knapp, ohne sich vom Fenster abzuwenden.

				»Wann?«, fragte Wynn.

				»Morgen«, antwortete er. »Es werden Vorbereitungen für dich getroffen.«

				Angesichts einer weiteren Verzögerung regte sich neuer Ärger in Wynn, aber sie erhob keine Einwände. Wenn keine weiteren Folianten zwischen Skriptorien und der Gilde hin und her getragen wurden, konnte sie noch einen Tag warten.

				Domin Hochturm sah sie noch immer nicht an.

				Etwas in seinem Profil deutete darauf hin, dass er sie für undankbar und illoyal hielt, vielleicht auch für hochnäsig. Aber wichtig war nur: Ein Untoter brachte Weise um, bedrohte vielleicht sogar Hochturm. Und außer Wynn stellte sich niemand dieser Wahrheit.

				»Einverstanden«, sagte sie und drehte sich zur Tür um.

				»Was ist mit dir passiert, Wynn?«

				Sie erstarrte, die Hand auf der Klinke. Hochturm klang traurig, fast besiegt. Mit einem Ruck öffnete sie die Tür und trat hinaus.

				»Ich bin erwachsen geworden«, sagte Wynn.

				Sie sah nicht zurück, als sie die Tür schloss.
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				Es war kurz nach der Abenddämmerung, und Chane ging in seiner schäbigen Dachkammer auf und ab.

				Wynn hatte ihn gesehen und wusste, dass er in ein Skriptorium eingebrochen war, um einen Folianten zu stehlen.

				Er blieb stehen, setzte sich auf die Bettkante und ließ seinen Blick über die verblichenen vier Wände und die schräge Decke gleiten. Die Ereignisse schienen sich chaotisch zu entwickeln und seiner Kontrolle zu entgleiten. Wie war es dazu gekommen?

				Er strich sich das rotbraune Haar aus der Stirn, dachte zurück und erinnerte sich daran, was ihn den ganzen weiten Weg von Bela bis hierher gebracht hatte.

				Nachdem er dort erfahren hatte, dass Wynn in die Numanischen Länder zurückgekehrt war, schien seine Existenz plötzlich leer, ohne Sinn.

				In seiner Verzweiflung hatte er versucht, Welstiels arkane Objekte besser kennenzulernen und seine Tagebücher zu entziffern. Seine Bemühungen waren nur wenig erfolgreich, aber es gelang ihm, ein Geheimnis zu entschleiern, das nicht mit Welstiels Beschwörungen in Verbindung zu stehen schien.

				Das älteste Tagebuch hatte ein Pergament als Schutzhülle, wodurch es ein wenig umständlich zu handhaben war. Als Chane es abnahm, entdeckte er auf der Innenseite eine Liste. Unter den numanischen Namen für Kräuter fand er auch ein Wort auf Belaskisch: »Keilerglocke«.

				Es gab auch andere Bezeichnungen dafür, zum Beispiel Düsternacht, Albtraumhauch und Schwarzbann. Die gelben, glockenförmigen Blumen hatten einen pflaumenfarbenen Rand. Für die Lebenden waren sie giftig und tödlich; allein ihr Duft konnte ein Delirium bewirken. Chane war dem seltsamen Fischgeruch zweimal begegnet: das erste Mal bei den Blütenblättern auf dem Tisch eines Mönchs und Heilers in einem abgelegenen Bergkloster, und das zweite Mal …

				Chane sah sich Welstiels Habe genauer an.

				Er holte einen langen, flachen Kasten aus dem Rucksack, aus schwarzem Leder und in indigoblauen Filz gehüllt. Er enthielt sechs Phiolen in gepolsterten Fächern, jede mit einem silbernen Verschluss. Aber nur zwei von ihnen enthielten noch eine seltsame Flüssigkeit, die zweite Phiole nur bis zur Hälfte. Ahnungslose hätten sie vielleicht für wässrige violette Tinte gehalten.

				Chane schnupperte vorsichtig an der vollen Phiole, ohne sie zu öffnen. Deutlich nahm er den Fischgeruch wahr und ließ das kleine gläserne Gefäß sofort sinken.

				Erneut sah er sich die Innenseite des Pergaments an. Auf der rechten Seite zeigte sich ein Diagramm mit Symbolen, von denen er die meisten nicht kannte. Vielleicht handelte es sich um eine Art Formel.

				Alle Phiolen waren voll gewesen, als Welstiel und er das Kloster verlassen hatten, begleitet von sechs Mönchen, die Welstiel in wilde Untote verwandelt hatte. Irgendwann während der Reise zu den Pockenhöhen und dem von Eis und Schnee umgebenen Schloss, in dem die uralte Vampirin gehaust hatte, war der Inhalt der anderen Phiolen verschwunden. Was hatte Welstiel damit angestellt? Und wie hatte er die Flüssigkeit hergestellt?

				Chane erinnerte sich daran, dass Welstiel im Verlauf der Reise immer besessener davon gewesen war, die »Kugel« in seinen Besitz zu bringen. Wenn sich Chane morgens in den Dämmerzustand zurückgezogen hatte, den Schlaf der Untoten, war Welstiel immer noch hellwach gewesen. Und wenn Chane abends erwachte, war Welstiel bereits auf den Beinen, offenbar schon seit einer ganzen Weile.

				Chane zweifelte nicht daran, dass die Liste auf der Innenseite des Pergaments die Zutaten angab, die nötig waren, um jene Flüssigkeit herzustellen. Das einzige Problem betraf die Blumen, denn die waren schwer zu finden. Manche behaupteten, die hätten trotz ihrer Giftigkeit heilende Eigenschaften, doch das glaubte er nicht. Er schloss den schwarzen Lederkasten wieder, steckte ihn in den Rucksack zurück und hüllte das Buch in seinen vermeintlichen Schutzumschlag.

				Manchmal wurde seine Unruhe so groß, dass er an den Kais und Anlegestellen des Hafens von Bela entlangwanderte. Oder er begab sich zum südlichen Stadtrand, stand dort am Ufer und blickte über die Bucht und das offene Meer dahinter. Er nahm sich die Zeit, einen Apotheker aufzusuchen, der widerstrebend einräumte, dass er insgeheim auch Keilerglocke verkaufte, an ausgewählte Kunden. Chane bezahlte viel Geld für eine kleine Menge, denn er hatte weder Zeit noch Gelegenheit, sich selbst auf die Suche nach den Blumen zu machen.

				Manchmal jagte er, aber nur in den ärmeren Vierteln der Stadt.

				Seine Existenz schien immer sinnloser zu werden, bis er eines Nachts am südlichsten Pier ein Geschöpf mit dunklem Pelz sah.

				Zuerst achtete er nicht weiter darauf. In der Stadt mangelte es nicht an streunenden Hunden, die nach Fressbarem suchten. Doch die Bewegungen dieses Tiers wirkten anders, und er sah genauer hin.

				Der Hund blieb oben auf dem Pier stehen und beobachtete die Menschen weiter unten.

				Drei Männer luden dort Fracht in ein breites, flaches Ruderboot. Selbst im Licht der nahen Laternen sahen sie nicht so gut wie Chane im Dunkeln. Neugierig geworden näherte er sich dem Pier.

				Der Hund war größer, als er zunächst gedacht hatte. Er mochte etwa so groß sein wie ein Timberwolf, aber Beine und Schnauze waren länger, die Ohren höher. Im Licht der Laternen schien das dunkelgraue Fell zu schimmern.

				»Ich hab genug von dieser Hetzerei«, sagte einer der Arbeiter. »Wann können wir endlich was essen?«

				»Mach weiter!«, brummte ein anderer. »Morgen früh brechen wir auf, und uns fehlt noch Fracht für die Überfahrt. Je mehr wir an Bord nehmen, desto größer sind unsere Gewinnanteile am Ende der Reise.«

				Der dritte Mann schnaufte nur.

				Der Hund hob den Kopf und schaute zu einem Dreimaster im Hafen. Er schien zu wissen, worüber die Männer sprachen.

				Das Licht einer Laterne spiegelte sich in seinen hellblauen Augen wider.

				Der Hund schlich zu einer Treppe und tappte auf leisen Pfoten zum unteren Teil des Piers. Für einen Moment glaubte Chane, Chap zu sehen.

				Doch dieser Hund war dunkler und schlanker. Er schien jünger zu sein und hatte vielleicht noch nicht sein volles Gewicht erreicht. Chap war ein einzigartiger Jäger der Untoten, doch dieses Tier schien zur gleichen Spezies zu gehören. Chane näherte sich lautlos und sah über den Rand des Piers.

				Der Hund hatte eine große, leicht verbeulte Truhe erreicht, die darauf wartete, ebenfalls an Bord gebracht zu werden. Während die drei Männer Kisten auf dem Ruderboot verstauten, hob der Hund mit der Schnauze den Deckel an und kletterte in die Truhe, die gefaltete Tücher enthielt.

				Chane beobachtete den Vorgang fasziniert.

				»He, ihr da!«, rief er dann. »Wohin fährt das Schiff?«

				Einer der Arbeiter sah auf und wischte sich Schweiß von der Stirn.

				»Nach Langinied, beim ersten Licht des Tages«, antwortete er. »Wenn wir es rechtzeitig beladen können. Wir haben Fracht für die Überfahrt zur anderen Seite. Anschließend geht’s weiter nach Süden, zur östlichen sumanischen Küste.«

				Chane blickte zum großen Segelschiff. Er hatte von der Insel namens Langinied gehört, die angeblich einer der wenigen zivilisierten Orte auf dieser Seite von Wynns Kontinent war. Um ihr Heimatland zu erreichen, musste man noch weit übers Land reisen.

				Zwei der Matrosen nahmen die alte Truhe und stellten sie neben die Kisten auf dem großen Ruderboot.

				Ein seltsamer Hund, der sich versteckt hatte und an der Reise zu jenem fernen Kontinent teilnehmen würde. Und der einzige andere Hund seiner Art, den Chane kannte, war ein guter Freund von Wynn gewesen.

				»Könnt ihr noch einen Passagier mitnehmen?«, fragte er.

				»Was?«, fragte der dritte Mann und versuchte, das Boot ruhig zu halten, als seine beiden Kollegen einen mit Seilen verschnürten Ballen an Bord brachten. Offenbar hatte er Chanes Krächzen nicht verstanden.

				»Eine Passage!«, rief er.

				Der Mann sah ihn groß an. »Es befinden sich bereits alle Passagiere an Bord. Ihr müsst mit dem Zahlmeister reden, dort drüben.«

				Der Matrose zeigte zum unteren Teil des Piers. Chane bemerkte einen hageren Mann, der das Beladen eines weiteren Ruderboots beaufsichtigte. Es wurden gerade Wasserfässer an Bord verstaut.

				Kurze Zeit später hatte Chane eine Passage vereinbart, zu einem hohen Preis – die Überfahrt kostete ihn fast sein ganzes Geld. Er kehrte landeinwärts zurück und hatte den Hafen bereits ein ganzes Stück hinter sich gelassen, als er schließlich eine Kutsche fand, die ihn erst zu seinem Gasthaus brachte und dann zurück zum Hafen. Erstes Licht zeigte sich am östlichen Horizont als er dort eintraf, und der Zahlmeister wartete ungeduldig bei einem leeren Ruderboot.

				An Bord des Seglers ging Chane sofort unter Deck. Aber er suchte nicht etwa seine kleine Kajüte auf, sondern den Frachtraum, und dort hielt er zwischen den Kisten, Fässern und Ballen nach einer alten Truhe Ausschau.

				Wenn der Hund Chap ähnelte, konnte er einen Untoten wittern, und zweifellos merkte er, wenn sich ihm jemand näherte. Chane blieb dennoch unbesorgt, denn er trug Welstiels »Ring des Nichts«. Mehr als einmal hatte der Ring Welstiel und auch ihn selbst vor Chap und Magiere verborgen. Chane wollte herausfinden, warum das Tier sich an Bord des Schiffes geschmuggelt hatte.

				Er fand die Truhe, deren Schnallen noch immer offen waren, doch es widerstrebte ihm, den Deckel zu heben. Der Ring verbarg zwar sein wahres Wesen, aber wenn er den Hund erschreckte, forderte er ihn vielleicht zu einem Angriff heraus. Vorsichtig hob er den Deckel die Hälfte einer Handbreite, doch selbst sein Blick konnte die Dunkelheit darunter nicht durchdringen. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als den Deckel ganz zu heben.

				Die Truhe enthielt nur die zusammengefalteten Tücher, die er zuvor gesehen hatte.

				Chane sah sich erneut im Frachtraum um. Nichts deutete auf die Präsenz des Hunds hin; er konnte ihn nicht einmal riechen. Nach einer Weile verließ er den großen Raum mit der Fracht und suchte seine Kajüte auf.

				Wenigstens war das Tier nicht in der Truhe gefangen. Es würde also nicht verdursten oder verhungern. Chane wollte gar nichts mit ihm zu tun haben und nur in Erfahrung bringen, warum es sich an Bord befand und ob es wirklich zu Wynn wollte.

				Während der langen Reise nahm er nur zwei Opfer: einen armen Passagier aus dem Zwischendeck und einen Matrosen. Beide Male wartete er stürmisches Wetter ab und warf die Leichen über Bord – es sollte so aussehen, als seien sie Opfer des Meeres geworden. Abgesehen davon hielt er sich zurück und teilte seine Kraft ein, damit er nicht noch einmal Nahrung brauchte.

				Den Hund sah er nicht ein einziges Mal, und er fragte sich, ob er sich von Ungeziefer im Frachtraum ernährte oder bei irgendeinem Besatzungsmitglied untergekommen war. Vielleicht hatte ihn einer der Offiziere im Achterschiff zu sich genommen.

				Schließlich erreichte der Dreimaster den freien Hafen von Langinied, der langen Insel vor der Küste des mittleren Kontinents, und ging des Nachts vor Anker. Chane bestand darauf, sofort von Bord zu gehen, was den Zahlmeister verärgerte, weil er noch vor dem Morgengrauen ein Boot absetzen und zu den Anlegestellen rudern lassen musste.

				Eine große Stadt, die sich auf felsigem Gelände erstreckte, erwartete ihn, aber es handelte sich mehr um ein wild wucherndes Durcheinander aus Handelshäusern, Geschäften und Wohngebäuden. Langinied war gewachsen, weil sich die von der Küste des Sumanischen Reichs kommenden Schiffe hier mit allen notwendigen Dingen versorgten, bevor sie die lange Reise über den Ozean antraten, bis zu den »Fernländern«, wie die Weisen sie nannten. Hinzu kamen Karawanen aus den Gebrochenen Ländern, einer wilden, unzivilisierten Region, die sich von der Ostküste des Kontinents bis fast zu den Numanischen Ländern auf der westlichen Seite erstreckte.

				Chane blieb in Langinied und beobachtete das Schiff, bis es den Hafen am fünften Abend verließ. Den Hund sah er nie wieder. Er hatte gehofft, dass ihm das seltsame Tier den Weg wies, und ohne seine Führung fühlte er sich erneut verloren und stellte sein Handeln infrage. Er hatte Wynn geschworen, ihr nie wieder zu begegnen, doch hier war er, auf dem Weg nach Calm Seatt.

				Im Vergleich mit der Reise über Land, wirkte die übers Meer kurz.

				Unterwegs gab es nichts, vor dem sich ein Untoter fürchten musste. Manchmal verharrte er etwas länger an einem Ort und versuchte, mehr von Welstiels Aufzeichnungen zu verstehen. Oder er blätterte durch die Texte, die aus dem Kloster der Heiler-Mönche stammten. Jedes mit Tinte geschriebene Worte erinnerte ihn an Wynn. Er stellte sich vor, wie sie im Licht der Kaltlampe in ihrem Zimmer saß und vielleicht die Texte las, die sie aus dem Eisschloss mitgenommen hatte.

				Chane jagte Tiere, um bei Kräften zu bleiben, obwohl ihr Blut keine so gute Nahrung für ihn bot wie das von Menschen. Er begegnete Wölfen, wilden Hunden, Bären und sogar einem Puma, um den er einen weiten Bogen machte, und nur einmal sah er ein zweibeiniges Geschöpf.

				Es war weder Mensch noch Elf.

				Eines Abends kroch er früh unter der Plane hervor, die ihn vor dem Sonnenlicht schützen sollte, und fühlte sich beobachtet.

				Der einzige von Welstiel stammende Gegenstand, über den er etwas herausgefunden hatte, war der stählerne Reif, der Feuer herbeirufen konnte. Ohne sich umzusehen und dem Beobachter damit zu erkennen zu geben, dass er von ihm wusste, legte er den Reif auf den Boden.

				Er war etwa so groß wie ein Teller, und die hauchdünnen schwarzen Linien und Zeichen darin rochen ein wenig nach Holzkohle. Chane krächzte eine Beschwörung, strich dabei mit dem Finger über den Reif und riss die Hand dann zurück – er wusste noch immer nicht, wie Welstiel den heiß werdenden Reif gehalten hatte, ohne sich zu verbrennen.

				Rot glühende Punkte erschienen in den Zeichen und breiteten sich bei den Linien und Symbolen aus, bis der Reif schließlich so hell leuchtete, dass er Chane zu blenden begann. Er sah zur Seite, ohne den Kopf zu drehen.

				Hinter einem fernen Baum, in einem kleinen Gehölz aus Tannen und Fichten, reflektierten zwei Augen den Schein des Reifs. Aber sie waren gelb, nicht rot.

				Zuerst war kaum mehr von dem Geschöpf zu sehen, nur die Augen, die hinter dem Baum hervorspähten, aber ihre Höhe deutete darauf hin, dass es einem Menschen etwa bis zur Brust reichte. Schließlich beugte es sich etwas weiter hinter dem Baum hervor.

				Gefleckter Pelz bedeckte einen plumpen Körper, der zum Kopf hin dünner wurde. Das Haar wirkte borstenartig, und das Gesicht ähnelte einer Hundeschnauze. Das Wesen schnaubte und brummte, zeigte dabei lange Zähne.

				Schließlich drehte Chane den Kopf und richtete einen direkten Blick auf die Kreatur.

				Das Geschöpf sprang hinter dem Baum hervor und starrte Chane aus gelben Augen an.

				In einem Buch aus der Bibliothek seines Vaters hatte er von Affen gelesen. In den südlichen Regionen des Sumanischen Reichs gab es viele Arten davon. Dieses Wesen entsprach den Beschreibungen in groben Zügen, sah jedoch eher wie ein kleiner, auf groteske Weise muskulöser und pelzbedeckter Mensch aus. Kopf und Gesicht schienen von einem wilden Hund zu stammen, der sich mit einem Mandrill gepaart hatte.

				Das Ergebnis war groß und monströs. Anstelle von Fingernägeln hatte das Wesen lange Klauen an den Enden der dicken Finger. Doch noch erstaunlicher war der Umstand, dass es ein altes, rostiges Kettenhemd trug und eine knorrige Baumwurzel wie eine Keule in der Hand hielt.

				Das Geschöpf knurrte und hob seine primitive Waffe.

				Chane ließ die rechte Hand auf den Knauf seines Langschwerts sinken. Die Vorstellung, Nahrung mit mehr Lebenskraft zu bekommen, als sie ihm ein gewöhnliches Tier bieten konnte, veranlasste das Ungeheuer in ihm, an seinen Ketten zu zerren.

				Das Geschöpf kreischte und schlug mit seiner Keule auf den Boden. Dann schnüffelte und schnaubte es, wich anschließend mit einem neuerlichen Brummen zurück.

				Chane stand auf, und sofort wirbelte das Wesen herum und floh in den Wald. Es lief auf drei Gliedmaßen, hielt seine Keule mit dem freien Arm über der Schulter. Chane nahm die Verfolgung auf.

				Er war gerade erst an einigen Bäumen vorbei, als er nichts mehr von der Kreatur hörte. Nach einigen weiteren Metern ging er in die Hocke, suchte nach Spuren und fand welche. Sie zeichneten sich deutlich neben anderen, älteren im Waldboden ab und wiesen mit nichts Ähnlichkeit auf, das Chane bisher gesehen hatte. Krallen hatten das Erdreich aufgerissen – die Spuren waren eine sonderbare Mischung aus den Abdrücken eines Tiers und denen eines Menschen mit besonders großen Füßen.

				Chane bückte sich tiefer und roch. Kein Männchen, wie er bisher angenommen hatte, sondern ein Weibchen, und läufig. Doch abgesehen davon war der Geruch unvertraut.

				Kurz darauf bemerkte er noch mehr Spuren.

				Mindestens sechs weitere Fährten führten neben der des Wesens, das er verfolgte, in den dunklen Wald. Alle Abdrücke im Boden ähnelten denen des ersten Wesens, und hinzu kamen kleinere Mulden, die offenbar von Fingerknöcheln stammten.

				Chane horchte in die Dunkelheit, hörte aber nichts. Ihm lag nichts daran, es in dieser Wildnis mit einem halben Dutzend der unbekannten Geschöpfe zu tun zu bekommen. Für den Umstand, dass sie die Flucht vor ihm ergriffen hatten, glaubte er eine Erklärung zu haben. Seit Langinied verzichtete er darauf, Welstiels »Ring des Nichts« zu tragen. Vielleicht hatte die »Späherin« seine wahre Natur gewittert und die anderen gewarnt. Manche Tiere wurden nervös, wenn ein Untoter in der Nähe war.

				Er kehrte zum Lagerplatz zurück, nahm seine Sachen und setzte den langen Weg nach Westen fort. Bis er eines Abends weites Ackerland erreichte, und darin verstreut einige kleine Orte. Er wich militärischen Stützpunkten aus, folgte aber dem Verlauf der Hauptstraßen. Weitere Nächte vergingen, und schließlich sah er in der Ferne die Lichter von Calm Seatt.

				Dort befand sich der ursprüngliche Sitz der Gilde, Wynns Heimat.

				Wie sehr er sich nach Regalen voller Bücher sehnte.

				Als er jetzt in seiner Dachkammer saß, dachte er an den besonderen Schmerz, die Mauern des Paradieses nur von außen sehen zu dürfen. Er war und blieb ein Außenseiter – ein Ungeheuer – und konnte nie ein Teil von Wynns Welt werden.

				Nachdenklich holte er die uralte Schriftrolle hervor und breitete sie aus.

				»Wynn«, flüsterte er. »Welche Texte hast du mitgebracht? Hast du einen Hinweis auf dieses Geheimnis gefunden?«

				Und am vergangenen Abend hatte er den Hund vor dem »Aufrechten Federkiel« wiedergesehen. Er war größer und schwerer geworden, doch es handelte sich um den Hund, dem er über den westlichen Ozean gefolgt war.

				Und Wynn hatte gesehen, wie er im Skriptorium versucht hatte, einen Folianten zu stehlen.

				Zwar hatte sie ihn zur Flucht aufgefordert, aber zu welchen Schlüssen musste sie gelangen? Sie hatte auch das Etwas gesehen, das ihn angegriffen hatte und durch Wände gehen konnte.

				Chane begriff, dass er etwas unternehmen musste, wie groß das Risiko auch sein mochte. Eigentlich hatte er kaum etwas zu verlieren. Wynn wusste, dass er sich in der Stadt befand, und unter diesen Umständen war eine direkte Vorgehensweise die beste.

				Er riss ein Blatt aus einem leeren Tagebuch und schrieb eine kurze Mitteilung.

				Dann ging er nach unten zum schmierigen Wirt und beauftragte ihn mit der Zustellung der Nachricht.

				Vor dem Abendessen machte Wynn einen Abstecher zum Hospiz und besuchte Nikolas. Er lag auf einem schmalen Bett, und sein Zustand war unverändert. Zwar lebte und atmete er, und ein Hauch von Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, aber sein Leib hatte sich noch immer zusammengekrümmt. Halb geöffnete Augen starrten ins Leere und schienen nie zu blinzeln. Er blieb selbst dann in einer eigenen Welt gefangen, wenn seine Lider für einen Moment ganz nach oben kamen.

				Wynn hatte gehört, wie Meister Bitworth, ein Meister der Naturologie, Hochturm gesagt hatte, dass sie recht unangenehme Methoden nutzen mussten, um Nikolas Brühe und Wasser einzuflößen. Wynn fragte sich, welche »Methoden« damit gemeint waren, aber sie wusste: Wenn jemand Nikolas am Leben erhalten konnte, so waren es Bitworth und Meister Adlam.

				»Kehr bald zu uns zurück«, flüsterte sie Nikolas ins Ohr und strich ihm übers Haar mit den grauen Strähnen.

				Sie verließ das Hospiz, machte sich auf den Weg zum Gemeinschaftsraum und überlegte, auf welche Weise man sie dort empfangen würde. Als sie durch den Torbogen trat, sahen einige der Anwesenden auf.

				Es wurde geflüstert, und andere Köpfe drehten sich, bis alle zumindest kurz in ihre Richtung gesehen hatten. Ihre Drohung, vor dem Generalanwalt Anspruch auf die Texte zu erheben, musste sich schnell herumgesprochen haben. Vielleicht hatte Premin Skyion selbst die Geschichte durchsickern lassen. Wynn versuchte, ruhig zu bleiben, sah sich nach einem leeren Tisch um und hoffte, dass man sie in Ruhe ließ.

				In den letzten Tagen hatte sie die Gesellschaft von Miriam und Nikolas als willkommene Abwechslung empfunden. Jetzt war Miriam tot, und Nikolas war in einer inneren Welt des Schreckens gefangen. Und das alles, weil ihre Oberen die Augen vor der Wahrheit verschlossen.

				Angesichts der Ausgangssperre war der Saal ziemlich voll. In dieser Nacht würde niemand die Gilde verlassen, nicht einmal, um in irgendeinem Wirtshaus etwas zu essen oder zu trinken.

				Schließlich entdeckte Wynn einen leeren Tisch in der rechten Ecke, weit vom Kamin entfernt. Sie füllte sich einen Teller mit brauner Bohnensuppe aus einem großen Topf, der in der Mitte des Saals auf einem Tisch stand, und nahm in der Ecke Platz. Es überraschte sie nicht, dass die in der Nähe sitzenden Gildenmitglieder ganz plötzlich mit ihrer Mahlzeit fertig wurden.

				Sie hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet und achtete nicht auf das Flüstern. Einmal machte sie den Fehler, kurz aufzusehen.

				Regina Melliny saß bei einer kleinen Gruppe von Lehrlingen aus verschiedenen Orden, und gedämpfte Stimmen kamen von dort. Wynn hörte einmal das Wort »Verräterin«, und Regina hob den Kopf und rümpfte die Nase.

				Das war zu viel.

				Wynn nahm ihren Teller und stand auf. In ihrem Zimmer konnte sie allein sein; dort musste sie sich nicht wie eine Ausgestoßene fühlen. Als sie den Saal verlassen wollte, kam ein Lehrling in rostbraunem Umhang durch den Haupteingang und sah sich um.

				»Reisende Hygeorht?«

				Wynn nickte ihm zu. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er nicht begeistert davon, mit ihr zu sprechen. »Vorne am Tor wartet ein Junge mit einer Nachricht. Er hat nach dir gefragt.«

				Wynn setzte den Teller ab. Wahrscheinlich stammte die Mitteilung von Hauptmann Rodian, aber sie fragte sich, warum er eine Nachricht schickte und nicht persönlich kam. Vermutlich wusste er von dem Angebot in Hinsicht auf das Übersetzungsprojekt, das Hochturm ihr gemacht hatte. Wollte er wissen, ob sie schon etwas über den Inhalt der Folianten herausgefunden hatte?

				»Danke …«, erwiderte sie und merkte plötzlich, dass sie den Namen des Lehrlings nicht kannte. Es spielte keine Rolle, denn er eilte bereits davon.

				Wynn verließ den Gemeinschaftsraum und ging über den Hof. Ein überraschender Anblick erwartete sie, als sie sich dem Wachhaustunnel näherte. Das alte Fallgatter war heruntergelassen worden. Wynn konnte sich nicht daran erinnern, es jemals geschlossen gesehen zu haben.

				Hinter den Eisenstäben des Gatters, die so dick wie ihre Unterarme waren, stand ein kleiner Junge, und es erstaunte sie, dass er um diese Zeit allein unterwegs war. Er trug abgerissene Kleidung und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Dann sah er sie kommen.

				»Bist du Wynn?«, fragte er.

				Was dachte sich Rodian dabei, ein kleines Kind zu schicken?

				»Ja«, antwortete sie und fragte sich, ob sie jemanden suchen sollte, der den Jungen nach Hause begleitete. Sie selbst konnte das Gelände der Gilde nicht verlassen. »Hast du eine Nachricht für mich?«

				Er streckte eine kleine Hand durchs Fallgatter und reichte ihr einen zusammengefalteten Zettel. Es stand keine Adresse darauf.

				Wynn zögerte. Rodian würde ihr nicht auf diese Weise eine Nachricht senden. Er legte Wert darauf, dass alles seine Ordnung hatte, hätte gutes Papier und einen Umschlag verwendet und ihre Adresse daraufgeschrieben. Das äußere Erscheinungsbild war ihm wichtig.

				Wynn suchte in ihren Taschen, fand aber nur zwei Silbergroschen. Selbst einer wäre für den Kurierdienst des Jungen zu viel gewesen.

				»Danke für deine Mühe«, sagte sie und gab ihm trotzdem eine Münze. »Kehr sofort heim. Es ist schon spät.«

				Der Junge brummte etwas und lief fort.

				Wynn wartete, bis er außer Sicht war, ging dann wieder über den Hof. Bei den Kohlenpfannen eines Wachhauses blieb sie stehen, entfaltete den Zettel und las.

				Wir treffen uns hinter den Ställen südlich der Gildenhäuser. Ich muss mit dir reden.

				Eine Unterschrift fehlte. Die Mitteilung war nicht auf Numanisch geschrieben, sondern auf Belaskisch. Sie erkannte die Schrift auf den ersten Blick.

				Chane.

				Wynn machte sich keine Vorwürfe, aber sie wusste, dass vermutlich sie der Grund war, der Chane zur Reise nach Calm Seatt veranlasst hatte. Der Gedanke an ihn brachte gemischte Gefühle. Sie atmete mehrmals tief durch, las die Mitteilung dann noch einmal.

				Sie würde natürlich zu dem Treffpunkt gehen, wenn auch nur, um herauszufinden, warum er hierhergekommen war und damit sein Versprechen gebrochen hatte, sie in Ruhe zu lassen. Außerdem wollte sie wissen, in welchem Zusammenhang er mit den Morden und verschwundenen Folianten stand und was er, mit der Ledermappe in der Hand, in Meister a’Seatts Skriptorium gemacht hatte.

				Wynn sah auf, als zwei Lehrlinge durch den Haupteingang kamen und zum Gebäude auf der südlichen Seite gingen, in dem sich ihre Zimmer befanden. Sie konnte nicht durchs vordere Tor gehen, und sie brauchte noch einige Dinge, bevor sie Chane gegenübertrat.

				Sie wartete, bis die beiden Lehrlinge ihre Unterkünfte in dem Gebäude erreicht hatten, und eilte dann zu ihrem Zimmer. Dort angekommen schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ein drittes Mal las sie die Mitteilung und erinnerte sich daran, wie Chane zum ersten Mal zur Gilde in Bela gekommen war, als attraktiver junger Gelehrter. Und dann die grässliche Nacht im Wald von Apudâlsat, als Magiere ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Das dritte Erinnerungsbild zeigte ihn hoch oben in den Pockenhöhen, in Li’käns Bibliothek, sein Gesicht sehr ernst, als er ihr versprach:

				Ich werde dir nicht mehr folgen. Du wirst mich nie wiedersehen.

				Die Worte hatten Schmerz gebracht, und auch Erleichterung. Jetzt spürte sie beides erneut.

				Wynn nahm den Kristall aus ihrer Kaltlampe und steckte ihn ein, bevor sie ihre Truhe öffnete und einen warmen Mantel herausholte. Dann drehte sie sich um und bemerkte etwas anderes.

				Der Stab lehnte in einer Ecke, der Sonnenkristall an seinem Ende von einer ledernen Schutzhülle umgeben.

				Unter Domin il’Sänkes Anleitung hatte sie nur einmal versucht, den Kristall zum Leuchten zu bringen. Sie hatte ihm nur ein schwaches Glimmen entlocken können, und selbst das war ihr sehr schwergefallen. Als das wenige Licht verschwand, hatte sie das Gefühl gehabt, eine schwere Last zehn Meilen weit geschleppt zu haben. Und am nächsten Tag war sie sehr müde gewesen.

				Selbst die in einem Objekt verankerte Magie war nichts, das man leichtfertig mit einigen seltsamen Worten oder Gesten beschwor. Man musste vorsichtig sein, denn der Zauber blieb gefährlich und anstrengend. Das wusste Wynn aus ihren Erfahrungen mit der mantischen Sicht. Dennoch, selbst ein wenig Licht wie das der Sonne konnte ihr helfen, wenn sich Chane als Gefahr erweisen sollte.

				Einige Sekunden verweilte ihr Blick unschlüssig auf dem Stab. Dann nahm sie ihn und verließ ihr Zimmer.

				Im Flur zögerte sie verärgert. Wie sollte sie das Gelände der Gilde verlassen, noch dazu unbemerkt? Es gab nur eine Möglichkeit, und die war nicht ganz ungefährlich. Wynn seufzte, ging zur Treppe und erreichte kurze Zeit später den Hof.

				Sie hielt den Stab unter dem Mantel dicht an ihrem Körper und hoffte, dass ihr eine Begegnung mit il’Sänke erspart blieb. Er schien fast immer zu wissen, was sie dachte. Im Hauptgebäude machte sie einen Umweg und mied die Nähe des Gemeinschaftsraums, gelangte ungesehen in den rückwärtigen Teil und zum Eingang der Bibliothek. Dort spähte sie vorsichtig durch den Torbogen.

				Bei den Tischen und Bücherregalen war niemand in Sicht, was sich allerdings ändern würde, sobald die Abendmahlzeit vorbei war. Wynn eilte die zentrale Treppe zum obersten Stock hoch.

				Seit ihrer Rückkehr hatte sie nur wenig Zeit in diesem Gebäude verbracht. Es war ein beliebter Ort für Studien und Recherchen, aber das Archiv enthielt größere Wissensschätze. Die hiesigen offenen Räume boten viel Platz, und Tageslicht kam durch große Fenster; unten im Keller hingegen war es eng und immer finster.

				Lange Regalreihen aus Eichenholz erstreckten sich an den Wänden und reichten bis zur hohen Decke. Spezielle Kaltlampen ruhten in eisernen Halterungen, geformt wie Öllampen. Die Halterungen enthielten auch besondere Flüssigkeiten, von denen Wärme ausging, und diese Wärme sorgte dafür, dass die Kristalle immer leuchteten – an diesem Ort wurde es nie dunkel.

				Wynn hörte leise Stimmen hinter den Regalen auf der einen Seite und eilte zur Rückwand der Bibliothek. Dort blickte sie aus dem nächsten Fenster, dessen Scheiben aus einer Zwergenwerkstatt stammten.

				Die neue Bibliothek befand sich hinter dem Hauptgebäude, direkt an der inneren Mauer. Die Mauer selbst ließ sich leicht erreichen, stellte Wynn fest, aber der Rest ihres Plans war schwieriger.

				Sie klemmte sich den Stab unter einen Arm und öffnete das Fenster so leise wie möglich. Dann kletterte sie auf den Sims, hielt sich kurz am Rahmen des Fensters fest und sprang. Ihre Knie gaben nach, als sie auf dem Mauerweg landete – es war doch etwas tiefer gewesen, als sie gedacht hatte. Sie sah noch einmal zum Fenster hoch und eilte dann über den alten Wehrgang.

				Sie kam am Ostturm vorbei, setzte den Weg fort, trat über die brüchigen Treppenstufen am Südturm und erreichte den Garten mit den Ahornbäumen, die ihre Blätter verloren hatten. Wynn schlich durch den Garten, der ihr nicht viel Deckung bot, und näherte sich dem Tor vor dem Wachhaustunnel.

				Das Fallgatter lag bereits hinter ihr; jetzt musste sie nur noch das Tor öffnen. Außerhalb der Mauer hielten sich keine Gildenmitglieder auf, was bedeutete, dass sie das Gelände verlassen konnte, ohne von jemandem gesehen zu werden. Auf leisen Sohlen trat sie zum Wachturm neben dem Tor und spähte um die Ecke.

				»Oh nein«, hauchte sie.

				Zwei Shyldfälches standen vor dem Fallgatter. Wynn hatte nicht gewusst, dass Rodian die Gilde bewachen ließ. Sie wich in den Schatten zurück und fragte sich, wie sie den Treffpunkt erreichen sollte, wo Chane auf sie wartete.

				Ghassan il’Sänke stand am Fenster der Bibliothek und beobachtete, wie Wynn über den Mauerweg lief. Seine Hände schlossen sich fest um den Fenstersims, als er den Stab in ihren Händen sah. Wortlos schüttelte er den Kopf und wartete, bis sie beim Ostturm außer Sicht geriet.

				Er war ihr gefolgt, besorgt darüber, was sie vorhatte und wohin sie ging. In seinem langen Leben hatte er so viel gesehen, dass ihn kaum mehr etwas überraschte. Aber er war erschrocken gewesen, als er erfahren hatte, dass Wynn Zugang zu den übersetzten Texten und dem Kodex bekommen sollte. Sie war weder reif noch erfahren genug in Hinsicht auf die Gefahren des Wissens. Was übrigens auch für die Domins und Meister der Gilde galt.

				Ghassan kannte die sumanischen Passagen, an deren Übersetzung er mitgewirkt hatte. Allein jene Informationen mussten unter allen Umständen geheim bleiben. Er fragte sich, was die anderen Folianten enthalten hatten, und in gewisser Weise beneidete er Wynn um die Erlaubnis, die Texte einsehen zu dürfen. Dieser lästige Hauptmann der Stadtwache – er musste ihr irgendwie dabei geholfen haben.

				Was mochte geschehen, wenn das Wissen um die Vergessene Geschichte an die Öffentlichkeit gelangte? Zahlreiche Ideologien und Glaubensrichtungen hatten das ausgelöscht, was einst über den Beginn – und auch das Ende – der Zivilisation bekannt gewesen war. Und über ihre Wiedergeburt nach jenem alten Krieg, von dem die meisten Leute glaubten, dass er nie stattgefunden hatte. Es war besser, diese Dinge ruhen zu lassen, obwohl die Zukunft vielleicht große Gefahr brachte.

				Nach dem Abendessen hatte Ghassan seinen Kollegen im sumanischen Zweig der Gilde einen weiteren Brief schreiben wollen, doch dann war ihm zu Ohren gekommen, dass jemand Wynn eine Mitteilung brachte. Neugierig geworden war er ihr gefolgt, von ihrem Zimmer bis zur Bibliothek, hatte sich dabei für ihre Augen unsichtbar gemacht.

				Ghassan senkte die Lider und imaginierte Muster aus Linien und Symbolen.

				Eine Beschwörung flüsterte durch seine Gedanken, und er schwebte über den Fenstersims hinweg zum Mauerweg hinunter. Unten angekommen ging er mit langen Schritten in die Richtung, in die zuvor Wynn geeilt war. Er sah die junge Weise, als sie um den Südturm schlich und sich der vorderen Seite des Hauptgebäudes näherte.

				Doch dann blieb sie am Wachturm neben dem Tor stehen, denn dort wachten zwei von Rodians Männern. Ghassan beobachtete, wie Wynn in die Schatten zurückwich, und er runzelte unschlüssig die Stirn.

				Vielleicht sollte er es einfach dabei belassen und sich damit zufriedengeben, dass sie das Gelände der Gilde nicht verlassen konnte. Aber dann hätte er nicht erfahren, warum sie aufgebrochen war und was es mit der Nachricht auf sich hatte. Entsprechende Hinweise ließen sich vielleicht in ihrem Bewusstsein finden, doch angesichts ihrer sprunghaften Gedanken hätte Ghassan vermutlich eine ganze Weile warten müssen, bis er Antwort auf seine Fragen bekam.

				Ghassan rieb sich die Augen. Er musste dafür sorgen, dass Wynn ihren Weg fortsetzen konnte. Erneut senkte er die Lider und veränderte die Muster der geometrischen Formen und Zeichen, konzentrierte sich dann auf die beiden Wächter, auf ihre Sinne, ihr Gehör …

				»Was war das?«, fragte einer von ihnen plötzlich und blickte an der Mauer entlang nach Norden. Der zweite Mann lief los, und der erste folgte ihm.

				Wynn spähte erneut um die Ecke, als sie die Stimme hörte. Sie trat ins Freie, sah den beiden Wächtern verwundert nach und blieb einfach stehen.

				»Oh, bitte, geh!«, flüsterte Ghassan.

				Schließlich eilte Wynn durchs Tor.

				Ghassan ließ ihr einen Moment Zeit und beobachtete, wie sie nach Süden lief. Dann schwebte er zur Alten Mauerstraße hinab und folgte ihr.
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				Chane wartete bei den Ställen und fragte sich, was er Wynn sagen sollte. Der Geruch von Dung, altem Leder und Stroh umgab ihn.

				Die Pferde in den Ställen waren bereits gefüttert und für die Nacht vorbereitet worden. Nach Einbruch der Dunkelheit kam niemand mehr hierher. Dies war der nächste und sicherste Ort, um mit Wynn zu reden, ohne dass sie zu weit durch die Nacht gehen musste. Es gab noch jemanden, der sich für die Folianten interessierte, ein skrupelloser Mörder, der Wynn vor dem Skriptorium gesehen hatte.

				Chane hatte den Mantel abgebürstet und sein einst schulterlanges, rotbraunes Haar in Ordnung gebracht. Vor mehr als einem Jahr in Venjètz hatte Welstiel es kurz geschnitten, um Chane zu tarnen, und seitdem war das Haar nicht mehr gewachsen. Er strich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr und schloss kurz die Augen.

				Wenn Wynn kam … Wie sollte er sein Verhalten erklären, angetrieben von einer Besessenheit, die er selbst nicht ganz verstand?

				Er beobachtete die Straße von der Stallseite aus. Hinter den Läden, Tavernen und Esslokalen ragten die Gebäude der Gilde auf.

				Plötzlich bemerkte er eine Bewegung.

				Wynn trat aus den Schatten auf die Straße, gekleidet in einen braunen Mantel über ihrem grauen Umhang. Sie kam mit einem Wanderstab, der größer war als sie selbst und zwei Handlängen über ihrem Kopf eine Lederhülle trug. Nach einigen Schritten blieb sie stehen, griff in die Tasche und holte etwas hervor. Sie rieb den Gegenstand an ihrem Mantel, und Chane begriff, dass es sich um ihren Kaltlampen-Kristall handelte. Mattes Licht kam zwischen ihren Fingern hervor, und Chane ging an der Seite der Ställe entlang bis zur vorderen Ecke.

				Wynn stand mitten auf der Straße und starrte ihn an. Dünne Falten zeigten sich auf ihrer Stirn – sie schien konzentriert zu sein.

				Ein sonderbarer Schmerz regte sich in Chanes Brust, als er ihr ovales Gesicht unter der Kapuze sah. Wynn verkörperte all das, was er in der Welt für erstrebenswert hielt – all das, was er nicht haben konnte. Schließlich setzte sie sich wieder in Bewegung, kam näher und verharrte einige Schritte vor ihm, außerhalb seiner Reichweite.

				Etwas in ihrem Gesicht hatte sich verändert, nicht die Züge selbst, aber ihr Ausdruck. Wynn wirkte älter, ernster und bitterer. Die jugendliche Neugier, das Staunen, die unschuldige Leidenschaft … dies alles schien aus ihren braunen Augen verschwunden zu sein.

				Aber das konnte er ertragen, solange er keine Furcht sah.

				»Ich habe die Weisen nicht getötet«, krächzte er auf Belaskisch. »Nicht einen von ihnen! Ich würde nie einem Gildenmitglied etwas zuleide tun.«

				Sie zuckte zusammen, und er hasste den Klang seiner Stimme mehr als jemals zuvor. Doch ihre Reaktion auf seine Worte war viel wichtiger.

				»Ich glaube dir«, flüsterte sie, doch als Chane sie musterte, sah er noch immer Zweifel. »Warum hast du mir die Mitteilung geschickt?«

				Offen und direkt war sie, kam sofort auf den Kern der Sache zu sprechen, obwohl sie sicher viele andere Fragen hatte. Warum war er hier, nach eine Reise um die halbe Welt, und was hatte er mit den gestohlenen Folianten zu tun? Doch danach fragte sie nicht. Sie behandelte ihn wie einen Fremden, und der Schmerz in Chanes Brust wurde stärker.

				Er griff unter seinen Mantel und holte den Blechzylinder mit der alten Schriftrolle hervor.

				»In jenem Schloss in den Pockenhöhen … Hast du dort das hier gesehen?«, fragte er.

				Er hatte die Rolle auf dem Boden gefunden und nie erfahren, von wem sie stammte.

				Wynn betrachtete den Zylinder verwundert, und dann wurden ihre Augen plötzlich groß, als sie den Gegenstand erkannte. Sie öffnete die Hand ein wenig, woraufhin mehr Licht von dem Kristall kam.

				»Woher hast du das?«, hauchte sie und kam noch zwei Schritte näher.

				Chane glaubte, die alte Wynn vor sich zu haben, als sie ihn voller Staunen ansah.

				»In der Nähe des Flurs außerhalb der Bibliothek«, antwortete er. »Auf dem Weg nach draußen habe ich die Rolle gefunden. Bis heute weiß ich nicht, warum ich sie aufgehoben habe.«

				Wynn streckte zögernd die Hand nach dem Blechzylinder aus. »Li’kän nahm sie aus einem Regal der Bibliothek.«

				»Li’kän?«, fragte Chane. »Die weiße Untote?«

				Wynn schien ihn gar nicht zu hören. Ihr Blick klebte an dem Zylinder, und sie schüttelte andeutungsweise den Kopf.

				»Sie ging direkt darauf zu, ohne zu suchen oder etwas anderes anzurühren«, sagte sie leise. »Sie wollte, dass ich ihr vorlese.«

				Chane zögerte, bevor er erwiderte: »Das ist unmöglich.«

				Wieder bildeten sich Falten in Wynns Stirn. Bevor sie fragen konnte, öffnete er den Blechzylinder. Wenn es um etwas Historisches ging, war sie immer fasziniert, und Chane lenkte sie gern von den anderen Fragen ab, die ihn betrafen. Er zog die Schriftrolle aus dem Zylinder und zeigte Wynn den Inhalt.

				»Dies hättest du ihr nicht vorlesen können«, sagte er.

				Wynn trat näher, hielt den Kristall über die Schriftrolle und sah die vielen geschwärzten Stellen.

				»Ich verstehe nicht«, sagte sie und strich mit dem Finger über einen der schwarzen Bereiche.

				»Es befindet sich etwas darunter«, sagte Chane. »Mit dem Blut eines Edlen Toten geschriebene Zeichen.«

				Wynn hob den Blick, und etwas Farbe wich aus ihrem Gesicht.

				»Woher willst du das wissen?«, fragte sie.

				»Ich rieche es.«

				Zweifel und Argwohn kehrten in Wynns Augen zurück. »Die Schriftrolle ist uralt. Kein Geruch hält sich so lange. Niemand könnte so etwas riechen, nicht einmal … jemand wie du.«

				Chane versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Jemand wie du. Vermutlich hatte sie etwas wie du sagen wollen: ein Untoter mit den Sinnen eines Tiers.

				»Ich habe es erst gerochen, als ich fast damit fertig war, das Leder der Schriftrolle wieder geschmeidig zu machen. Der Geruch war sehr schwach, aber es roch ganz genau nach dem Blut meiner Art.«

				»Wie die Schrift an den Innenwänden des Schlosses«, sagte Wynn und blickte wieder auf die Schriftrolle.

				Chane erinnerte sich an den Geruch in der Feste der weißen Untoten.

				»Deshalb wollte ich mir die Folianten ansehen«, erklärte er und wählte seine Worte vorsichtig. »Die Texte stammen aus der gleichen Bibliothek, und ich hoffte, mehr zu erfahren. Bisher habe ich nicht riskiert, die schwarze Schicht zu lösen, um herauszufinden, was sie verdeckt. Aber das, was du mitgebracht hast … Es bedeutet Gefahr für dich und die ganze Gilde.«

				»Weißt du mehr?«, fragte Wynn. »Kennst du den Mörder?«

				Ihre Worte klangen scharf, enthielten aber keinen Vorwurf, der Chane galt. Der Schmerz in seiner Brust ließ ein wenig nach.

				»Nein«, antwortete er. »Zuerst dachte ich, die von dir ausgewählten Texte seien am leichtesten zu lesen. Aber das kann nicht für alle gelten, denn das Übersetzungsprojekt dauert noch an.«

				»Ich habe Werke aus verschiedenen Teilen der Bibliothek gewählt«, sagte Wynn. »Meine Wahl fiel auf die ältesten Texte, vor allem auf solche, die sich leicht tragen ließen. Außerdem habe ich darauf geachtet, dass die Texte für Gelehrte, die sich mit den alten Sprachen auskennen, übersetzbar wären.«

				»Inzwischen wird seit einem halben Jahr daran gearbeitet, und ein Ende ist nicht in Sicht«, sagte Chane.

				Wynn zuckte die Schultern. »Die Übersetzung scheint schwerer zu sein, als ich dachte.«

				»Jemand hat zu verschleiern versucht, was auf dieser Schriftrolle geschrieben steht«, sagte Chane mit Nachdruck. »Entweder der Autor selbst oder jemand anders. Der Unbekannte hat den Text geschwärzt, anstatt die Rolle zu zerstören. Ich glaube, sie ist wichtig. Immerhin wollte Li’kän, dass du sie bekommst. Vielleicht enthält diese Schriftrolle einen Schlüssel, mit dem sich andere Geheimnisse in deinen Texten aufdecken lassen. Warum sonst hat es jene schwarze Gestalt auf die Folianten abgesehen und tötet sogar für sie? Ich glaube, auch ihr fällt es schwer, das zu finden, was sie sucht.«

				Chane reichte die Rolle Wynn.

				Sie nahm sie entgegen und trat an ihm vorbei näher zum Stall. Sie lehnte ihren Stab an die Wand, nahm mit überkreuzten Beinen auf dem Boden Platz und öffnete die Rolle auf ihrem Schoß. Mit der einen Hand hob sie den Kristall, und mit der anderen strich sie über die geschwärzten Stellen.

				»Deshalb bist du nach Calm Seatt gekommen«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Deshalb bist du mir gefolgt.«

				Chane ging neben ihr in die Hocke und verschwieg den Hund, dem er an Bord des Schiffes gefolgt war.

				»Domin Tilswith und die anderen Weisen in Bela hätten mir nicht getraut.«

				»Darf ich die Rolle behalten, vorerst?«, fragte Wynn. »Ich möchte sie mitnehmen, um mich eingehender damit zu befassen. Vielleicht gibt es in der Gilde noch den Einen oder Anderen, der bereit ist, mir zu helfen.«

				Plötzliche Sorge erfasste Chane. Es gefiel ihm nicht, sich von der Rolle zu trennen, und außerdem: Was meinte Wynn mit dem Hinweis, dass sie sich »eingehender« mit ihr befassen wollte? Und die letzten Worte deuteten darauf hin, dass sie nur wenigen Personen vertraute, selbst unter den Weisen.

				Was war mit der Gilde ihrer Heimat passiert?

				Er vertraute nur Wynn und klammerte sich an der Hoffnung fest, dass sie auch ein wenig Vertrauen zu ihm hatte.

				»Natürlich«, sagte er und übergab ihr den Blechzylinder.

				Wynn rollte das Schriftstück vorsichtig zusammen und schob es in den Zylinder. Chane bedauerte, dass er sie nicht zur Gilde begleiten konnte, als eine Person mehr, die ihr Vertrauen verdiente.

				»Ich sollte jetzt besser zurückkehren«, sagte sie und erhob sich. »Wo wohnst du?«

				Sie wollte ihn ganz offensichtlich verlassen. Er konnte es ihr nicht verdenken.

				»Vielleicht ist es besser, wenn du das nicht weißt«, sagte er. »Ich gebe dir Bescheid, wann und wo wir uns erneut treffen können.«

				Er trat auf die Straße.

				»Tötest du noch immer, um zu … leben?«, flüsterte Wynn ein wenig zu laut.

				Chane ging weiter und blieb erst stehen, als er die nächste Ecke hinter sich gebracht hatte. Nach kurzem Zögern beugte er sich vor, spähte in die Dunkelheit und beobachtete Wynn, bis sie außer Sicht geriet.

				Wynns Herz klopfte so heftig, dass ihre Rippen schmerzten. Sie zwang sich, langsam zu gehen, ohne zurückzusehen. Die langen, klaren Linien von Chanes Gesicht hatte sie fast vergessen.

				Er war Teil der Vergangenheit, die sie aufgegeben hatte. Sie erinnerte sich an Worte, die sie einmal von Leesil gehört hatte: »Man sollte nie durch sein eigenes Leben zurückgehen.« Es klang banal, aber die Worte enthielten eine tiefe Wahrheit.

				Und doch … Wie lange war es her, dass sie Zeit mit jemandem verbracht hatte, der ihr etwas bedeutete, der sie kannte? Mit jemandem, der nicht nur ihren Berichten von Untoten glaubte, sondern auch mehr über sie wusste als sie selbst?

				Chane war eine solche Person, ein Untoter wie die schwarze Gestalt, die Gildenmitglieder getötet hatte. Und er war durch die halbe Welt gereist, um sie zu suchen und ihr zu helfen. Sie brauchte Hilfe von jemandem, der genau verstand, womit es ihre Gilde zu tun hatte.

				Ein Teil von ihr sehnte sich nach seiner Gesellschaft, doch er hatte ihre letzte Frage nicht beantwortet. Sein Schweigen sprach Bände.

				Wynn steckte den Kaltlampen-Kristall ein und schob den Blechzylinder mit der Schriftrolle unter ihren Mantel.

				Während sie ging, vermied sie es, den Stab auf den Boden zu setzen – sie wollte so wenige Geräusche wie möglich verursachen. Dass sie Chanes Hilfe angenommen hatte, weckte gemischte Gefühle in ihr, aber gleichzeitig regte sich auch Hoffnung.

				Ihre Oberen erlaubten ihr endlich Zugang zu den übersetzten Texten und zum Kodex, und außerdem hatte sie von Chane die Schriftrolle bekommen, die Li’kän für sie ausgewählt hatte. Diese Kombination führte vielleicht zu Antworten – wenn es ihr gelang, herauszufinden, welche Schriftzeichen aus dem getrockneten Blut eines Untoten sich hinter den geschwärzten Stellen verbargen. Noch immer lagen viele Schwierigkeiten vor ihr, und Wynn versuchte, nicht daran zu denken; andernfalls hätte sie vielleicht die Hoffnung verloren.

				Wynn erreichte die Liefigstraße und setzte den Weg zur Alten Mauerstraße fort.

				Zwei Stadtwächter auf Streife kamen von der linken Seite der Kreuzung.

				Wynn eilte zu einem Laden, blieb im Schatten unter der Markise stehen und wagte kaum zu atmen.

				Beim Verlassen des Gildengeländes hatte sie nur zwei von Rodians Männern gesehen, und es erstaunte sie, dass er noch mehr damit beauftragt hatte, entlang des Bogens der Alten Mauerstraßen zu patrouillieren. Sie lauschte dem Klacken ihrer Stiefel.

				Wie sollte sie das Tor erreichen und an den beiden dort stationierten Wächtern vorbeikommen? Und gab es noch mehr Streifen in der Nähe?

				Sie war nur kurze Zeit weg gewesen, aber wenn sie nicht bald zurückkehrte, vermisste man sie vielleicht – erst recht, wenn il’Sänke an die Tür ihres Zimmers klopfte und niemand antwortete. Vielleicht kam er an diesem Abend – sie hatte ihn oft genug um weitere Lektionen im Umgang mit dem Stab gebeten.

				Wynn schluckte.

				Wenn man sie außerhalb des Gildengeländes ertappte, trotz des von Premin Skyion verhängten Ausgehverbots … Vielleicht würde man ihr den Zugang zu den Texten dann wieder verweigern.

				Wynn schlich an den Läden entlang und blickte um die Ecke.

				Die Wächter waren der Kreuzung noch immer so nahe, dass sie nicht hinter ihnen zu der Straße huschen konnte, die parallel zur Alten Mauerstraße verlief. Sie blieb in der Nähe der Gebäude, bis sie eine schmale Gasse entdeckte, die in Richtung des Gildengeländes führte. Als sie die Gasse betrat, konnte sie ihr Ende erkennen, und jenseits davon einen Teil der Mauer auf der anderen Seite der Alten Mauerstraße. Sie musste hinter die Streife gelangen, um nach weiteren Wächtern Ausschau zu halten.

				Und sie wusste noch immer nicht, wie sie an den beiden Männern beim Wachhaus vorbeigelangen sollte.

				Wynn folgte dem Verlauf der Gasse und erreichte, etwa auf halbem Wege, eine Stelle, wo sie breiter wurde. Sie öffnete sich nach links, und für einen Moment verlor sie im Dunkeln die Orientierung.

				Rhythmisches Kratzen kam aus der Finsternis. Wynn drückte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand.

				Rasch griff sie in die Tasche und holte den Kristall hervor. Sein Licht huschte über einen breiten Alkoven hinter dem Gebäude.

				Hohe, schmale Fässer und einige Kisten standen neben drei abgenutzten Treppenstufen, die zu einer Hintertür emporführten. Eine Ratte lief übers Pflaster und verschwand unter der Treppe.

				Wynn atmete mehrmals tief durch. Ihre Nerven lagen so blank, dass sie sich schon von Nagetieren erschrecken ließ. Leesil hätte sie deshalb sicher verspottet, nach all den Gefahren, die sie während ihrer Reisen überstanden hatten.

				Sie fürchtete plötzlich, sich durch das Licht zu verraten, steckte den Kristall wieder ein und wandte sich dem Ende der Gasse zu.

				Dort gab es nur Finsternis. Die hellere Stelle, wo die Gasse in die Alte Mauerstraße mündete, existierte nicht mehr. Unmögliche Schwärze füllte das Ende der Gasse.

				Wynn wich zurück.

				Die Dunkelheit geriet in Bewegung, wogte ihr entgegen und schien das wenige Licht zu schlucken, das von der Straße hinter ihr kam.

				Chane folgte dem weiten Bogen der Straße. Er wusste, dass es für Wynn besser gewesen wäre, wenn er sie gemieden hätte. Doch ihre Fragen hatten deutlich gemacht, dass sie sich Hilfe wünschte; außerdem hatten ihm einige Andeutungen über ihr Leben in der Gilde zu denken gegeben.

				Fühlte sie sich einsam unter den Weisen? So einsam, dass sie sich über den Anblick eines vertrauten Ungeheuers freute? Oder steckte sein Wunschdenken hinter diesem Eindruck? Er durfte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben, dachte er, als er ins Grauland-Reich zu seiner Dachkammer zurückkehrte.

				Das Tier in ihm regte sich, von Aufregung erfasst.

				Seine Fingernägel wurden länger, als er stehen blieb und sich auf der leeren Straße abrupt umdrehte. Etwas berührte sein Selbst.

				Seit er in dieser Stadt weilte, trug er die ganze Zeit über Welstiels »Ring des Nichts«, und je länger er ihn trug, desto mehr trübte sich seine Wahrnehmung. Aber jetzt merkte er, dass sich etwas falsch anfühlte. Das Tier in ihm spürte es ebenfalls und hob wachsam den Kopf.

				Chane sah über die dunkle Straße, erweiterte seine Sinne … und aus Sorge wurde fast so etwas wie Panik.

				Nach seinem vergeblichen Versuch, den Folianten an sich zu bringen, hatte sich die schwarze Gestalt, die durch Wände gehen konnte, auf Wynn konzentriert. Jetzt hatte die junge Weise die alte Schriftrolle bei sich, und wenn der Unbekannte noch immer nach ihr suchte …

				Chane war so erleichtert von ihrer Bereitschaft gewesen, mit ihm zu reden, dass er ganz vergessen hatte, in welche Gefahr er sie dadurch brachte. Er hatte nicht einmal daran gedacht, ihr heimlich zur Gilde zu folgen, um sich zu vergewissern, dass ihr nichts zustieß.

				»Wie dumm von mir!«, zischte er und lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

				Die Finsternis verschwand plötzlich aus der Gasse.

				Wynn sah wieder die etwas hellere Stelle dort, wo die Alte Mauerstraße begann. Trotzdem wich sie noch einen Schritt zurück.

				Hatte sie die Schwärze tatsächlich gesehen? Oder hatte ihr die Furcht einen Streich gespielt?

				Deutlich sah sie die alte Mauer und dahinter den Südturm des Hauptgebäudes der Gilde. Wynn holte langsam Luft, zornig auf sich selbst, und schloss beide Hände um den Stab.

				»Du siehst Gespenster«, sagte sie sich und trat wieder vor.

				Am Ende der Gasse spähte sie vorsichtig um die linke Ecke. Das Wachhaus befand sich hinter der Mauerwölbung, und Wächter waren von hier aus nicht zu sehen. Auf der rechten Seite war die Straße ebenfalls leer.

				Wynn verließ die Gasse, wollte zur Mauer laufen und ihr folgen.

				Zwanzig Schritte entfernt erhob sich eine schwarze Säule mitten auf der Straße.

				Teile davon begannen zu wogen, wie schwarze Segel, die sich in einer Brise entfalteten.

				Wynn blickte zum Südturm der Gilde.

				Dort waren alle Schießscharten dunkel. Niemand sah, was hier unten geschah. Sie senkte den Blick – und zuckte zurück.

				Eine schwarze Gestalt stand nur fünf Schritte vor ihr.

				Der Stoff ihrer großen Kapuze reichte bis auf die Schultern. Der dunkle Mantel über dem ebenfalls dunklen Umhang wehte in einem Wind, der sonst nichts berührte. Erneut schloss Wynn beide Hände um ihren Stab und sah sich verzweifelt um.

				Sie war nicht geschickt genug im Umgang mit dem Stab, um sich damit zu wehren – eigentlich konnte man in diesem Zusammenhang überhaupt nicht von Geschick reden. Für einen Moment dachte sie daran, in die Gasse zu fliehen, aber das wäre sehr dumm gewesen. Immerhin hatten die ermordeten Weisen in solchen Gassen gelegen. Sie dachte daran, dass es nicht nur um ihr Leben ging: Die Schriftrolle, die Chane ihr gegeben hatte, durfte auf keinen Fall diesem Fremden in die Hände fallen.

				Sollte sie schreien, in der Hoffnung, dass die Wächter sie hörten?

				Wynn wirbelte herum und lief los – vielleicht konnte sie die Streife erreichen, der sie zuvor ausgewichen war. Kalter Wind umwehte sie, zerrte an ihrem Mantel, riss ihr die Kapuze vom Kopf und zog an ihrem Haar.

				Die schwarze Gestalt ragte erneut vor ihr auf. Wynn taumelte zurück, und der Fremde kam auf sie zu, streckte ihr eine schwarze Hand entgegen.

				Wynn drehte sich erneut um und lief in die einzige Richtung, die ihr noch blieb: in die Gasse.

				Sie rannte, so schnell sie konnte, und rechnete jeden Augenblick damit, dass die schwarze Gestalt vor ihr erschien. Nach kurzer Zeit erreichte sie das andere Ende der Gasse und sah sich dort auf der offenen Straße nach einem Versteck um.

				Nirgends brannte Licht hinter Fenstern, und es gab keine Tavernen oder Wirtshäuser in der Nähe, in denen sie Zuflucht suchen konnte. Dunkle Gebäude standen zu beiden Seiten der Straße, unter ihnen ein Kurzwarenladen mit Mülltonen vor der Tür.

				Wynn blickte in die Gasse zurück.

				Dunkelheit rollte ihr entgegen und verschlang das Licht der wenigen Straßenlaternen. Völlig lautlos kam die schwarze Gestalt aus der Gasse.

				Eisige Kälte erfasste Wynn, und sie schnappte nach Luft, wich zur anderen Seite der Straße zurück. Ein Heulen hallte durch die Straße, und Wynn drehte den Kopf, als ihr ein Schemen entgegenhuschte.

				Ein dunkelgrauer Wolf sprang vor der schwarzen Gestalt hin und her. Er hatte die Ohren angelegt, fletschte die Zähne und knurrte.

				Wynn blinzelte, als die finstere Gestalt einen Schritt zurückwich, und der große Wolf – er war zu groß – sich zur Seite wandte.

				Sie sah die Ohren und die lange Schnauze. Und Augen, die wie helle Saphire glänzten.

				Augen, die denen Chaps ähnelten.

				Es war ein Majay-hì, aber nicht Chap.

				Ein Zischen strich durch die Gasse, wie von tausend flüsternden Stimmen. Der Wolf sprang erneut auf die schwarze Gestalt zu.

				»Nein«, hauchte Wynn. »Lass dich nicht auf einen Kampf ein.«

				Die Kälte ließ nach, als der dunkle Fremde noch weiter zurückwich.

				Wynn beobachtete den knurrenden Wolf.

				Wie konnte solch ein Tier hier sein, und warum? Chap war der einzige ihr bekannte Majay-hì, der das Reich der Elfen verlassen hatte. Im Gegensatz zu seinem silbernen Fell hatte das dieses Majay-hì ein so dunkles Grau, dass es fast schwarz wirkte. Hier und dort schimmerte es darin.

				Wynn hatte plötzlich Angst um diesen Wolf oder Hund, der so weit von seiner Heimat entfernt war. Und ihre einzige Waffe, mit der sie sich selbst und den Majay-hì verteidigen konnte, war der Stab. Sie hatte ihn für den Fall mitgenommen, dass sich Chane als Gefahr erwies. Il’Sänke hatte sie versprochen, den Stab nur unter seiner Aufsicht zu benutzen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie ihn allein benutzen konnte.

				Die schwarze Gestalt glitt zur Seite und versuchte, an dem Hund vorbeizukommen, und allein die Lautlosigkeit dieser Bewegung erschreckte Wynn. Der Majay-hì versperrte der Schattengestalt erneut den Weg, und daraufhin schlug der Fremde mit einer Hand nach seinem Kopf.

				»Nein!«, entfuhr es Wynn.

				Der Hund wich dem Schlag aus und biss zu – seine Zähne bohrten sich in die von schwarzem Stoff umhüllten Finger. Wynn hörte ein Klacken, als ob die Zähne überhaupt nichts zu fassen bekämen.

				Die schwarze Gestalt zog ihre Hand zurück, und Wynn beobachtete, dass die Finger wie vor Schmerz zitterten.

				Ein gespenstisches Kreischen erklang, übertönt vom Heulen des Hunds. Der Majay-hì wich zurück, und aus seinem Heulen wurde ein Jaulen.

				Wynn war so überrascht, dass sie Stab und Kristall vergaß.

				Ein untoter Magier, mit der Fähigkeit, dem eigenen Körper die Stofflichkeit zu nehmen … Doch die Zähne des Majay-hì schienen ihn berührt und verletzt zu haben, wobei der Schmerz nicht nur die schwarze Gestalt betraf, sondern auch den Hund. Die beiden Gegner belauerten sich, und Wynn versuchte, sich von ihrem Zischen und Knurren nicht ablenken zu lassen.

				Sie zog das Leder vom Sonnenkristall.

				Wieder schloss sie beide Hände um den Stab, senkte die Lider und rief sich ins Gedächtnis, was sie von Domin il’Sänke gelernt hatte.

				Keine Zauberformel, sondern eine Reihe von Gedanken und Symbolen, von der Stimme verstärkt. Sie neigte den oberen Teil des Stabs nach vorn, konzentrierte sich und ließ den Kristall vor ihrem inneren Auge erscheinen.

				»Von Geist …«, flüsterte sie, und ein Kreis umgab den Sonnenkristall in ihrer Vorstellung. »… zu Feuer …« Sie fügte dem Kreis in ihrem Innern ein Dreieck hinzu. »Für das Licht …« Im ersten Dreieck erschien ein zweites, auf dem Kopf stehend. »… des Lebens.«

				Ein letzter Kreis entstand im Zentrum des Musters, auf dem Bild des Kristalls. Wynn achtete darauf, dass es nicht verblasste.

				Sanfte Wärme breitete sich in ihrem Gesicht aus.

				Die Innenseiten ihrer Lider wurden hell, wie vom Licht einer Kerze, die jemand davor angezündet hatte. Wynn konzentrierte sich weiterhin auf das geistige Muster und wandte den Kopf zur Seite.

				»Wynn!«, ertönte eine krächzende Stimme.

				Sie öffnete die Augen.

				Nur schwaches Licht umgab sie. Erschrocken beobachtete sie, wie Chane mit gezogenem Schwert auf sie zulief, und das Muster vor ihrem inneren Auge verschwand.

				Licht strahlte plötzlich vor Wynn, hell wie die Mittagssonne.

				Während sie davon geblendet war, drangen drei verschiedene Geräusche an ihre Ohren: das überraschte Jaulen eines Hunds; ein Zischen, das zu einem Heulen wurde; und ein schmerzerfüllter Schrei, der von Chane kam.

				Das weiße Strahlen füllte Wynns Blickfeld aus, und ein viertes Geräusch übertönte die drei anderen.

				Ein Kreischen füllte Wynns Kopf, stach zusammen mit dem grellen weißen Licht durch ihre Augen. Sie fiel aufs Kopfsteinpflaster.

				Das Kreischen … Es stammte von ihr selbst.

				Ghassan il’Sänke hörte ein Heulen und ließ sich davon den Weg weisen, während er von Dach zu Dach flog. Als er die nächste Straße erreichte, sah er Wynn und einen dunklen Wolf zwischen ihr und der großen schwarzen Gestalt.

				Ein Mann lief mit gezücktem Schwert auf sie zu. »Wynn!«, rief er mit krächzender Stimme.

				Dann begann der Sonnenkristall am Ende des Stabs zu glühen.

				»Nein!«, knurrte Ghassan, hob die Hand und streckte sie in Richtung des Stabs. Doch die Linien und Symbole entstanden nicht schnell genug vor seinem inneren Auge.

				Gelbweißes Licht gleißte und verwandelte die Nacht in Tag. Ghassan duckte sich und schirmte sich die Augen mit dem Arm ab. Er hörte ein Zischen, das zu einem Heulen anschwoll, ein Jaulen und einen schmerzerfüllten Schrei, der offenbar von dem Mann mit dem Schwert stammte. Wynns Kreischen übertönte alles.

				Das helle Licht verschwand.

				Halb blind schob sich Ghassan über den Dachrand und sprang. Als er auf der Straße landete und versuchte, in der zurückgekehrten Dunkelheit etwas zu erkennen, war die schwarze Gestalt nicht mehr zu sehen, ebenso wenig der Mann mit dem Schwert. Beide waren vor dem Licht des Sonnenkristalls geflohen, doch nicht der Wolf.

				Das Tier schüttelte jaulend den Kopf, und Ghassan lief zu der am Boden liegenden Wynn.

				Zusammengekrümmt und mit geschlossenen Augen lag sie auf dem Kopfsteinpflaster, zitterte und hielt den Stab noch immer fest in der Hand. Ghassan löste ihn aus ihrem Griff, doch als er die schweißfeuchte Stirn der jungen Weisen berühren wollte, kam der Wolf auf ihn zu.

				Ghassan schlug seinen Umhang beiseite und drehte sich auf den Knien, den Stab in der Hand. Er hob die Hand, ließ Symbole in seinem Blickfeld entstehen und wollte das Tier mit der gleichen Kraft beiseitestoßen, die es ihm gestattet hatte, über die Dächer zu schweben. Der Wolf senkte den Kopf und knurrte drohend, kam aber nicht näher.

				Ghassan zögerte und beobachtete das seltsame Tier. Je länger er hinschaute, desto deutlicher gewann er den Eindruck, dass mit den Proportionen dieser Kreatur etwas nicht stimmte. In Ghassans Heimat gab es keine Wölfe, doch bei diesem Exemplar schienen Beine, Ohren und Schnauze besonders lang zu sein. Und die Augen … Sie sahen aus wie zwei glitzernde hellblaue Kristalle.

				Etwas an dem Tier erschien ihm vertraut.

				Es blieb Ghassan nur noch wenig Zeit, Wynn vor den Nachwirkungen ihres fehlgeschlagenen Versuchs mit dem Stab zu befreien. Er richtete die nach dem Wolf ausgestreckte Hand auf die junge Weise, schloss die Finger und zog die Faust abrupt zurück.

				Wynn rutschte ein Stück übers Kopfsteinpflaster und blieb direkt vor Ghassan liegen. Er neigte den Stab, als das Tier erneut versuchte, näher zu kommen, aber Ghassans Hand berührte bereits Wynns fieberheiße Stirn.

				Er verband sich mit ihren Gedanken und löschte dort die letzten Reste des Musters, das sie aus Symbolen und geometrischen Formen gebildet hatte.

				Wynns Zittern hörte auf, und sie stöhnte leise, als sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Ghassan spürte, wie ihre Stirn kühler wurde.

				»Der Hund …«, flüsterte sie. »Er …«

				Sie verlor das Bewusstsein, und der Wolf knurrte nicht mehr, als er auf Wynn hinabsah. Dann richtete er den Blick auf Ghassan.

				Er fletschte die Zähne, wie zur Warnung.

				Als Ghassan den Stab beiseitelegte und Anstalten machte, Wynn hochzuheben, sprang der Wolf vor und schnappte nach ihm.

				Ghassan erstarrte und runzelte ungeduldig die Stirn. Wynn brauchte seine Hilfe, und er fragte sich, ob er das Tier mit der Kraft der Magie beiseitestoßen oder vielleicht sogar töten sollte. An diesem Abend war bereits genug Törichtes geschehen.

				Doch der Wolf – oder Hund – faszinierte ihn, nicht nur wegen seines plötzlichen Erscheinens, sondern auch aufgrund seiner besonderen Gestalt. Hinzu kam: Es war Wynn zu Hilfe gekommen, als die schwarze Gestalt es auf sie abgesehen hatte.

				Mit der rechten Hand ergriff er den Stab, stand langsam auf und bewegte die linke Hand. Weitere Symbole entstanden in seinem Geist, und er projizierte sie auf den Wolf.

				»Halt«, murmelte er und tastete nach den einfachen Gedanken des Tiers.

				Es verharrte, als trüge es plötzlich Fesseln.

				Ghassan gestikulierte über Wynn, und ihr Körper stieg auf. Als sie die Höhe seiner Hüfte erreichte, schlang er die Arme um sie, ohne den Stab loszulassen.

				Der Wolf knurrte.

				»Still!«, befahl Ghassan und griff tiefer in den Geist des Tiers.

				Etwas dort drin stieß ihn zurück, und es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Fast hätte er Wynn fallen lassen.

				Der Wolf bewegte sich, setzte langsam eine Pfote vor die andere, und Ghassan starrte ihn überrascht an.

				Ein einfaches Tier hätte nicht in der Lage sein dürfen, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Es hätte ihn nicht einmal in seinem Geist spüren sollen. Er wandte sich ab und folgte dem Verlauf der Straße in Richtung Gilde – er hatte keine Zeit, sich um einen seltsamen Wolf zu kümmern, auch wenn dieser darauf bedacht zu sein schien, die junge Weise zu schützen.

				Das Knurren des Tiers wurde lauter. Ghassan blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter.

				Der Wolf hatte nicht zu ihm aufgeschlossen, aber er bewegte sich noch immer, obwohl er ihm Reglosigkeit befohlen hatte.

				Ghassan seufzte. Mit einigen raschen Symbolen und einer kurzen Beschwörung nahm er seinen Einfluss vom Geist des Tiers.

				Der Wolf jagte heran und lief um ihn herum.

				Ghassan zischte und eilte weiter, und das Tier wich zur Seite, um nicht von seinen Stiefeln getroffen zu werden.

				Chane lag nicht weit von einem Lederwarenladen entfernt und knirschte schmerzerfüllt mit den Zähnen. Dünne Rauchfäden stiegen von seinem verbrannten Gesicht und den Händen auf. Er musste sich sehr bemühen, nicht zu wimmern und sich dadurch zu verraten, als er wieder auf die Beine kam und um die Ecke des Ladens spähte.

				Ein hochgewachsener Weiser mit dunkler Haut und dunklem Haar kniete neben der auf der Straße liegenden Wynn. Er war älter und trug das Mitternachtsblau eines Metaologen. Chane erinnerte sich. Er hatte ihn an jenem Abend gesehen, an dem die ersten beiden jungen Weisen gestorben waren.

				Die schwarze Gestalt war verschwunden, und in der Gesellschaft eines Gildenmitglieds mochte Wynn vorerst sicher sein.

				Der dunkelhäutige Weise nahm den Stab mit dem Kristall, doch als er Wynns Stirn zu berühren versuchte, sprang der Hund auf ihn zu. Was dann folgte, ließ Chane seine Schmerzen vergessen. Mit großer Verwunderung beobachtete er alles, bis Wynn emporschwebte.

				Der Mann war kein einfacher Weiser. Chane sah ihm hinterher, als er mit Wynn in den Armen forteilte. Der knurrende Hund folgte ihm.

				Chane schob sein Schwert in die Scheide und spürte, wie der Schmerz zurückkehrte. Er war fast dankbar für die Ankunft des Sumaners, denn in seinem gegenwärtigen Zustand hätte er Wynn nicht tragen können. Er brauchte Nahrung, und zwar schnell, und es war ihm gleich, von wem – derzeit war er nicht wählerisch.

				Chane beobachtete, wie der Mann im blauen Umhang in der Nacht verschwand.

				In gewisser Weise kannte er sich mit Beschwörungen aus, auch wenn er weitaus weniger geschickt war als ein echter Magier, und daher wusste er: Gewöhnliche Beschwörungen hätten Wynn nicht einfach so vom Boden heben können, jedenfalls nicht ohne ein sichtbares Zeichen von Magie, wie zum Beispiel einen Geysir aus verdichteter Luft. Chane hatte keinen Wind gefühlt, ganz zu schweigen von einem, der stark genug gewesen wäre, Wynn vom Kopfsteinpflaster zu heben.

				Thaumaturgischen Manipulationen der physischen Welt standen bessere Möglichkeiten offen, aber er hatte nie von einem Thaumaturgen gehört oder gelesen, der einen so präzise ausgerichteten und starken Wind schaffen konnte.

				Dieser Weise war ganz plötzlich erschienen, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort, kaum einen Moment vor dem Verschwinden der schwarzen Gestalt.

				Sorge erfasste Chane, und gleichzeitig ärgerte er sich über seine Schwäche, die ihn daran hinderte, irgendetwas zu unternehmen. Hatte er Wynn einer neuen, unbekannten Gefahr ausgesetzt, die ihr bei der Weisengilde drohte?
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				Wynn stöhnte, als sie in ihrem Bett die Augen öffnete. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber und einen Sonnenbrand, und ihr rechte Hand prickelte unangenehm. Wynn hob sie und stellte fest, dass Hand und Arm die normale Farbe hatten. Sie erinnerte sich, auf die Straße gefallen zu sein, mit dem Gefühl, innerlich zu brennen, als reichte das Licht des Sonnenkristalls bis in ihr Innerstes.

				Wynn setzte sich abrupt auf.

				Bunte Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie blinzelte, kämpfte gegen den Schwindel an. Wer hatte sie in ihr Zimmer gebracht, und wo war der Majay-hì mit dem dunklen Fell? Chane fiel ihr ein. Was war mit ihm geschehen, als der Sonnenkristall zu leuchten begonnen hatte?

				Sie erinnerte sich nur daran, dass er auf sie zugelaufen war, an mehr nicht. Irgendwie musste sie ihn finden.

				Ein leises Jaulen kam aus der Ecke ihres Zimmers, und Wynn riss verblüfft die Augen auf.

				Der Majay-hì lag neben dem Tisch, auf dem Boden zusammengerollt. Die Spitze seines buschigen Schwanzes bedeckte die Schnauze, und hellblaue Augen sahen sie an.

				»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Wynn voller Verwunderung.

				Der Hund richtete die Ohren auf, als er ihre Stimme hörte. Als sie die Beine aus dem Bett schwang und einen ersten vergeblichen Versuch machte, aufzustehen, hob der Majay-hì den Kopf und knurrte.

				Wynn blieb still sitzen. »Schon gut«, flüsterte sie.

				Dann merkte sie, dass sie nur ihr Nachthemd trug.

				Erschrocken sah sie sich um und entdeckte ihren Mantel über der Rückenlehne des Stuhls. Der Majay-hì knurrte erneut, als sie aufstand, zum Stuhl wankte und in die Innentasche des Mantels griff. Als sie dort den alten Blechzylinder berührte, atmete sie erleichtert auf und holte ihn hervor. Er sah unverändert aus. Wynn steckte ihn in den Mantel zurück und drehte sich um.

				Der Majay-hì beobachtete sie aufmerksam, die Ohren angelegt.

				Auf dem Nachtschränkchen standen ein Krug mit Wasser und ein Becher. Wynn schenkte dem Becher keine Beachtung, nahm die Waschschüssel von ihrer Truhe und füllte sie mit Wasser aus dem Krug. Als sie damit zur anderen Seite des kleinen Raums gehen wollte, kam sie nur einige Schritte weit.

				Der Majay-hì knurrte, lauter als zuvor.

				Wynn setzte die Schüssel ab. Der Hund rührte sich nicht, als sie zum Bett zurückwich. Sein Blick ging nur einmal kurz zur Schüssel.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte Wynn, doch ihre Worte schienen nichts zu bewirken.

				Schließlich stand der Majay-hì auf.

				Für einen Moment blieb er stehen, und dann näherte er sich vorsichtig der Schüssel, senkte den Kopf und trank, ohne dabei den Blick von Wynn abzuwenden. Trauer erfasste die junge Weise, als sie an Chap dachte – und erneut richteten sich die Ohren des Majay-hì auf.

				Sie bedauerte, dass dieser vierbeinige Fremde nicht Chap war. Die Farbe des Fells passte nicht, und außerdem handelte es sich um ein Weibchen, wie Wynn jetzt erkannte. Sie erinnerte sich an das Rudel, das Chap und ihr geholfen hatte, Leesils Mutter im Reich der An’Cróan zu finden. Eine Einjährige hatte zu jenem Rudel gehört.

				Diese dunkelgraue Hündin schien etwa im gleichen Alter zu sein, schätzte Wynn. Andererseits wusste sie kaum etwas von der Lebensspanne der Majay-hì. Die Farbe erinnerte sie an das Fell des alten Rudeloberhaupts. Seerose fiel ihr ein, Chaps schöne weiße Freundin; die gelben Flecken in ihren blauen Augen wirkten aus der Ferne grün. Seerose hatte sich von all den anderen Majay-hì unterschieden, die Beschützer in jenem fernen Land der Elfen gewesen waren.

				Die Hündin hörte auf zu trinken und hob den Kopf.

				Wynn fragte sich, wie diese junge Majay-hì, vielleicht nur eine Einjährige, aus dem fernen Elfenreich hierhergekommen war. Und warum war sie zu ihr gekommen, noch dazu im Moment des Erscheinens der schwarzen Gestalt?

				Sie ging in die Hocke und streckte vorsichtig die Hand aus, mit der Innenfläche nach oben.

				»Ich meine es gut«, sagte sie.

				Die Hündin wich zurück und fletschte kurz die Zähne, neigte dann den Kopf zur Seite.

				Einige Sekunden verstrichen.

				Die Majay-hì streckte den Kopf ein wenig, blieb aber ein ganzes Stück außerhalb von Wynns Reichweite. Sie schnüffelte und schüttelte sich dann, richtete einen intensiven Blick auf die junge Weise.

				So hatte auch Chap sie manchmal angesehen. Und es erinnerte sie an Seeroses Blick bei ihrer ersten Begegnung.

				Mit einem leisen Schnauben machte die Hündin einen Schritt nach vorn.

				Wynn rührte sich nicht, hielt die Hand ausgestreckt, aber die Majay-hì zögerte, schien auf etwas zu warten. Schließlich wich sie wieder zurück, und der Moment der Annäherung war vorbei.

				Auch dem Majay-hì-Rudel war es schwergefallen, sich an Wynn zu gewöhnen. Das alte Oberhaupt der Gruppe hatte sie nie richtig akzeptiert. Seerose war damals die Erste gewesen, die sie in ihre Nähe gelassen hatte.

				Die Hündin stellte erneut ihre Ohren auf.

				Selbst Seerose hätte sich ohne Chaps Präsenz nicht von ihr anfassen lassen. Wie sollte sie das Vertrauen dieser Majay-hì gewinnen, ohne bei dem Versuch gebissen zu werden?

				Wynn beugte sich vor, die Hand noch immer ausgestreckt, bis sie sich mit der anderen auf dem Boden abstützen musste. Alle paar Zentimeter zögerte sie, um die Hündin nicht zu erschrecken.

				Die Majay-hì streckte erneut den Kopf, bis ihre feuchte Nase Wynns Mittelfinger berührte.

				Fremde Erinnerungen zogen plötzlich durch Wynns Bewusstsein. Die verschiedenen Bilder huschten so schnell vor ihrem inneren Auge vorbei, dass sie kaum Einzelheiten erkennen konnte.

				Chap, mit seinem silbergrauen Fell, auf das Sonnenlicht durchs Blätterdach des Waldes fiel …

				Seerose, die in der Nähe lief. Ihr weißes Fell schien zu leuchten, wo der Sonnenschein darauftraf …

				Sie liefen an Farnen mit violetten Tönen vorbei, irgendwo im Reich der Elfen …

				Wynn zog die Hand ruckartig zurück, schnappte nach Luft und sank auf ihren Allerwertesten.

				So vage und verschwommen die Erinnerungsbilder auch sein mochten, irgendetwas stimmte mit ihnen nicht. Sie war nie mit Chap und Seerose unterwegs gewesen, nie auf die Weise, die sie gerade gesehen hatte.

				Die Hündin legte den Kopf auf die Seite und schnaufte kurz.

				Wynn fröstelte, trotz der Wärme des Fiebers.

				Chap konnte Erinnerungsbilder wachrufen, die er schon einmal gesehen hatte, und manchmal nutzte er diese Fähigkeit, um nichtsahnende Personen zu manipulieren. Aber er hatte das Reich der Elfen vor fast zwei Jahren verlassen.

				Und die Bilder waren durch eine Berührung übertragen worden.

				Nur Majay-hì waren zu so etwas imstande. Untereinander kommunizierten sie mit der »Erinnerungssprache«. Aber diese Sprache stand Wynn oder anderen Menschen nicht offen. Eines Abends, in der Nähe des Rudels, hatte sie den Majay-hì »gelauscht«, aber nichts empfangen, nicht ein einziges Bild.

				Wynn hatte Chap und Seerose im Wald gesehen, als wäre sie mit ihnen gelaufen, doch jenes undeutliche, verschwommene Bild stammte nicht aus ihrem Gedächtnis. Und es konnte kein fremdes Erinnerungsbild sein, denn sie war nicht imstande, so etwas von einem Majay-hì zu empfangen. Außerdem: Ein so junges Tier konnte Chap gar nicht kennen.

				Was war gerade geschehen?

				Langsam und flach atmend kroch Wynn auf den Knien nach vorn. Diesmal wich die Hündin nicht zurück. Ganz im Gegenteil: Sie kam zwei Schritte näher. Erneut streckte Wynn die Hand aus und berührte das weiche Fell zwischen den Ohren des Tiers. Es hob den Kopf, und Wynns Hand glitt über den Hals.

				Wynns Finger strichen durch dichtes Fell, und unter dem dunklen Grau sah sie fast cremefarbene Unterwolle. Sie senkte den Blick, begegnete dem des Tiers.

				Wynn sah in hellblaue Augen mit kleinen gelben Flecken.

				Wieder erschien inmitten von Wynns Gedanken ein Bild, das ihr Seerose zeigte.

				Diesmal stammte das Erinnerungsbild eindeutig von ihr selbst, vom ersten Mal, als sie Seeroses Kopf streicheln durfte. Der plötzliche Erinnerungsstrom fühlte sich vertraut an, so wie damals, als Chap absichtlich solche Bilder in ihr wachgerufen hatte. Noch mehr Bilder zogen durch ihren Geist …

				Vier Welpen lagen bei einer cremeweißen Mutter mit gelben Flecken in den Augen, jeder von ihnen mit einer anderen Fellfarbe. Zwei männliche waren silbergrau, ein weiterer stahlgrau. Der letzte Welpe, ein Weibchen, war dunkelgrau.

				Bilder kamen und gingen.

				Vier junge Hunde spielten vor einem umgestürzten Baum, der Stamm moosbewachsen …

				Kleine pelzige Körper, größer und stärker geworden, liefen mit ihrer Mutter durch den Wald …

				Während einer Jagd nach Hasen, seltsam gefärbten Vögeln und schokoladenbraunen Eichhörnchen stolperte einer von ihnen über seine eigenen Pfoten und stürzte einen steilen Hang hinunter …

				Jeder Moment, den Wynn auf diese Weise erlebte, lag viele Monde zurück. Die Welpen wuchsen heran, wurden zu Erwachsenen, und schließlich sah Wynn, wie das dunkelgraue Weibchen seinen Kopf an den der Mutter hielt. Eine Zeit lang lagen sie unter einer Tanne und tauschten Erinnerungsbilder aus. An jenem dunklen Ort, vor dem Sonnenschein geschützt, erschien das Fell der jungen Hündin fast schwarz, und ihre weiße Mutter wirkte wie ein Geist.

				Ein verschwommenes Bild von Chap überlagerte den Moment. Die Erinnerung an ihn schien nicht perfekt zu sein, stammte vielleicht nicht von dem Weibchen.

				Und dann sah Wynn sich selbst.

				Sie trug Elfenkleidung, wie während der Reise durchs Reich der Elfen. Und dann veränderte sich die Kleidung plötzlich und wurde zum grauen Umhang der Gilde.

				Die letzten Bilder von Chap und ihr selbst waren nicht so klar und deutlich wie jene, die aus dem Leben der Welpen stammten. Vielleicht waren sie weitergegeben worden, von Mutter zu Kind. Wynn spürte, welchen Schmerz es Chap bereitet hatte, Seerose zurückzulassen.

				Tränen rannen ihr über die Wangen.

				Wynn zog die Hand vom Hals der dunkelgrauen Hündin zurück und blickte voller Staunen in die hellblauen, von kleinen gelben Flecken durchsetzten Augen.

				Es waren die Augen der Tochter von Chap und Seerose, die um die halbe Welt zu ihr geschickt worden war.

				Wynn wusste, dass Chap um ihre Sicherheit fürchtete, seit jener Nacht, als seine Artgenossen, die Feen, sie dabei ertappt hatten, wie sie ihrer Kommunikation lauschte. Fast wäre es ihnen gelungen, sie zu töten; nur das beherzte Eingreifen Chaps und des Rudels hatte Wynn vor dem Tod bewahrt.

				Seerose war trächtig gewesen, als Chap das Reich der Elfen verlassen hatte. Er musste dies alles vorbereitet haben.

				Chap hatte Magiere und Leesil geführt und nicht gewollt, dass Wynn ohne Schutz blieb. Aber wie war es ihrer Tochter gelungen, sie zu finden?

				Wynn wusste nicht, ob ihr dies gefiel. Diese Majay-hì war viel zu jung.

				Die Hündin jaulte leise, und es klang fast verärgert. Wynn kannte sich nicht mit der Gedankensprache aus, die für einen Menschen völlig ungeeignet zu sein schien. Andererseits …

				Chap hatte ihr seine Gedanken direkt übertragen, was mit ihrem »Makel« zusammenhing, der mantischen Sicht. Vielleicht teilte die Tochter einige Fähigkeiten ihres Vaters. Chap war ein Feenwesen, das entschieden hatte, in Hundegestalt wiedergeboren zu werden, als einer der Majay-hì, die von den Feen abstammten.

				Es waren nur Mutmaßungen und Spekulationen, aber eine andere Erklärung fiel Wynn nicht ein. Chap und seine Tochter waren einzigartig in dieser Welt, jeder auf seine eigene Weise. Wynn erinnerte sich an den Abend, als sie das Kratzen von Krallen jenseits der alten Mauer gehört hatte.

				Dabei hatte sie plötzlich an den Kampf gegen den alten Zauberer Vordana gedacht. Auf der Suche nach Chap war sie auf eine belebte Straße gelaufen, und etwas hatte sie am Bein berührt. Bei jener Gelegenheit hatte sie andere Erinnerungen empfangen, wie durch Chaps Augen gesehen. Doch bei den ersten Bildern war es nicht zu einem Kontakt gekommen.

				Verwirrt wich Wynn zurück. Die Hündin grollte leise, und ihrem kurzen Knurren folgte ein neuerliches Jaulen, als sie vortrat. Doch Wynn hielt die Hand jetzt so, dass es nicht zu einer neuen Berührung kommen konnte.

				Sie musste etwas versuchen, das ihr mehr Antworten brachte. Konnte Chaps Tochter auch ohne einen unmittelbaren Kontakt mit ihr kommunizieren, so wie ihr Vater?

				Erneut erinnerte sie sich an Vordana. In dem vom untoten Zauberer heimgesuchten Ort am Fluss war Wynn einem anderen Hund begegnete nicht so schön wie ein Majay-hì. Sie konzentrierte sich auf ein Erinnerungsbild, das »Schatten« zeigte, einen Wolfshund mit drahtigem Fell.

				Die junge Majay-hì stand da und starrte sie reglos an. Wynn seufzte und gab auf.

				Offenbar konnte sie nicht auf diese Weise mit der Hündin kommunizieren – dazu war sie ebenso wenig imstande wie zur Gedankensprache mit Chap. So blieb ihr nur noch eine Möglichkeit. Sie kroch erneut auf den Knien nach vorn, streckte langsam und vorsichtig die Hand aus und legte sie an den Kopf der Hündin. Dann konzentrierte sie sich noch einmal auf ihre eigenen Erinnerungen.

				Vor dem inneren Auge sah sie den Wolfshund neben Chap stehen, auf dem Hof eines Herrenhauses außerhalb des Ortes am Fluss.

				Die Ohren der Hündin richteten sich auf, und die junge Weise versuchte es erneut.

				Sie war nicht dabei gewesen, als Schatten Chap von einem Trugbild des Zauberers Vordana befreit hatte, aber sie gab sich alle Mühe, aus Chaps Beschreibungen ein detailreiches Bild zu formen.

				Sie dachte auch an das Erinnerungsfragment, das sie von der Hündin empfangen hatte, an die Szene des Spiels mit ihren Geschwistern im Wald.

				Die junge Majay-hì schnüffelte, und ein Durcheinander aus Bildern und Geräuschen zog durch Wynns Bewusstsein. Übelkeit erfasste die Weise.

				»Warte, nicht so viel!«, quiekte sie, und ihre Hand zuckte vom Kopf der Hündin zurück.

				Sie drückte sich die Hand auf den Mund und kämpfte gegen den Brechreiz an. Die Bilder verschwanden aus ihrem Bewusstsein.

				Wynn atmete mehrmals tief durch, bis sich ihr Magen wieder beruhigte. Die Hündin neigte verwirrt den Kopf zur Seite, und Wynn beobachtete sie nachdenklich. Sie konnten bis zu einem gewissen Grad miteinander kommunizieren, aber nur mit Erinnerungen, die bei einem direkten Kontakt ausgetauscht wurden, oder durch Bilder, die ihr die junge Majay-hì schickte.

				Plötzlich klopfte es an der Tür.

				Die Hündin drehte den Kopf und knurrte.

				Wynn stand erschrocken auf. Wie auch immer sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war – zweifellos wussten andere, dass sie gegen das Ausgehverbot verstoßen hatte. Bestimmt kam jetzt Skyion zu ihr, oder Hochturm, oder sie schickten jemanden, der sie zu ihnen bringen sollte. Sie steckte in großen Schwierigkeiten, was vielleicht dazu führte, dass man ihr den Zugang zu den übersetzten Texten wieder verwehrte. Und wie sollte sie einen »Wolf« in ihrem Zimmer erklären?

				»Du bist endlich wach«, sagte jemand im Flur.

				Es war eine vertraute Stimme, und sie klang alles andere als geduldig. Wynn wusste, dass Domin il’Sänke dort draußen stand, noch bevor sie die Klinke berührte.

				Die Tür hatte sich gerade erst einen Spalt breit geöffnet, als il’Sänke sie ganz aufstieß. Er schob Wynn beiseite, trat ein und schloss die Tür wieder. In der einen Hand hielt er den Stab; der Kristall war unter der Schutzhülle aus Leder verborgen.

				Wynn richtete einen betroffenen Blick darauf.

				Vom Majay-hì fasziniert, hatte sie ganz vergessen, nach dem Stab zu sehen. Und wenn il’Sänke ihn hatte …

				»Ja, ich habe dich gefunden«, sagte er kühl.

				Wynn wich zurück.

				»Bevor jemand oder … etwas anderes dich fand«, fügte er hinzu.

				Die Hündin beobachtete ihn aufmerksam, knurrte jedoch nicht. Der Blick ihrer hellblauen Augen mit den gelben Flecken glitt zum Stab.

				»Ich habe dir gesagt, dass du dies nicht ohne meine Aufsicht benutzen sollst«, stieß il’Sänke hervor. Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Aber ich schätze, bei deinem dummen kleinen Ausflug blieb dir keine Wahl.«

				Wynn bereitete sich innerlich auf scharfe Worte vor. Warum hatte sie die Gilde trotz des Ausgehverbots verlassen? Warum war sie von der schwarzen Gestalt angegriffen worden, obwohl sie gar keinen Folianten bei sich trug? Woher stammte die Wölfin, und wieso war sie gekommen, um Wynn zu schützen?

				Il’Sänke überraschte sie, indem er zur anderen Seite des Zimmers ging und den Stab in die Ecke lehnte.

				»Du hättest sterben können«, flüsterte er und kehrte ihr dabei den Rücken zu.

				Seine Besorgnis verschlug Wynn für einige Sekunden die Sprache.

				»Es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte sie. »Die schwarze Gestalt hat mich nicht angerührt …«

				»Du bist dumm gewesen!«, zischte il’Sänke plötzlich und drehte sich um.

				Der Zorn in seinem Gesicht ließ Wynn zusammenzucken.

				»Du bist keine Adeptin, und erst recht keine Magierin«, fuhr er fort. »Es war kein Zauber, mit dem du gespielt hast, aber der Kristall enthält Thaumaturgie, von mir geschaffen.«

				Wynn war müde, hatte noch immer Fieber und fühlte sich überwältigt. Das Letzte, was sie in ihrem gegenwärtigen Zustand brauchte, war eine Belehrung durch einen Oberen.

				»Warum hast du mir die Benutzung des Kristalls so schwer gemacht?«, erwiderte sie verärgert.

				»Damit die Klugen, aber Böswilligen ebenso wenig etwas damit anfangen können wie die Einfältigen!«, hielt ihr il’Sänke entgegen. »Und ich habe die Benutzung nicht schwer gemacht. Magie ist schwer und gefährlich, selbst wenn sie mit arkanen Methoden in einem Objekt verankert wurde.«

				Der Domin näherte sich ihr, und dabei ähnelten seine Bewegungen denen der schwarzen Gestalt am vergangenen Abend.

				Wynn wich zurück, bis ihre Beine an die Bettkante stießen. Chaps Tochter duckte sich in eine Ecke des Zimmers, und diesmal knurrte sie.

				Der Zorn machte il’Sänkes Gesicht noch dunkler, bis sein Gesicht fast im Schatten unter der Kapuze zu verschwinden schien. Bevor Wynn etwas sagen konnte, erklang erneut die scharfe Stimme des Domins.

				»Kein geschaffenes Artefakt darf mit Arroganz benutzt werden oder indem man mit der Hand wedelt und irgendeine Beschwörung murmelt. Solcher Unsinn bleibt Kindermärchen und dem Aberglauben von Bauern vorbehalten! Ein Thaumaturg fühlt die Verbindungen der fünf Elemente in der physischen Welt. Er löst sich von ihnen, wenn er Einfluss darauf nimmt, bleibt außerhalb des Gespinstes der Dinge. Fehlt ihm die Distanz, so bekommt er selbst die Auswirkungen zu spüren, die er …«

				»Das hast du mir schon gesagt«, unterbrach Wynn den Domin, als ihr Ärger stärker wurde als ihre Furcht.

				»Dann vergiss es nicht!«, zischte il’Sänke. »Es sei denn, du magst es, wenn elementares Feuer in dir brennt! Wenn du meine Anweisungen noch einmal missachtest, bin ich mit dir fertig!«

				Wynn schwieg. Il’Sänkes Zorn erwuchs ebenso aus Sorge wie aus Missbilligung.

				Die junge Majay-hì knurrte erneut, schlich an der Wand entlang und näherte sich Wynn.

				»Ich verstehe.« Il’Sänke seufzte und beobachtete das Tier. »Einer deiner Elfenhunde.«

				Wynn sah ihn erstaunt an. Woher wusste er das?

				Der Domin schien ihren Blick zu spüren, straffte die Schultern und behielt weiterhin die Hündin im Auge.

				»Ich habe deine Tagebücher gelesen, wie alle anderen, die am Übersetzungsprojekt mitwirken«, sagte er.

				Wynn war fast erleichtert. Derzeit stand ihr nicht der Sinne nach weiteren Mysterien. Sie dachte an ihre Tagebücher und fragte sich, ob sie sie jemals wiedersehen würde.

				»Setz dich«, sagte il’Sänke.

				Die junge Majay-hì blieb stehen.

				»Ich meine dich«, fügte der Domin hinzu und sah Wynn an.

				Sie sank auf die Bettkante. Il’Sänke näherte sich, legte ihr die Hand auf die Stirn und schloss die Augen. Es folgte ein Moment der Stille, und weitere Fragen stiegen in Wynn auf.

				Sie war nicht die Einzige, die gegen Skyions Ausgehverbot verstoßen hatte. Auch il’Sänke war am vergangenen Abend außerhalb des Gildengeländes unterwegs gewesen. Wie hatte er sie gefunden? Und hatte er Chane gesehen?

				Mit einem leisen Stöhnen hob Domin il’Sänke die Lider. »Es geht dir gut genug. Die restlichen Nachwirkungen, an denen du noch leidest, verschwinden in ein, zwei Tagen.«

				Wynn sah ihm in die braunen Augen. Gut genug wofür? Seine rechte Braue wölbte sich nach oben, als er ihren Blick erwiderte.

				»Ja?«, fragte er.

				»Du hast sie gesehen«, sagte Wynn in einem fast herausfordernden Ton. »Die schwarze Gestalt auf der Straße, die sich so leise bewegte. Ich bin nicht verrückt!«

				»Das habe ich nie behauptet.« Il’Sänke presste kurz die Lippen zusammen und beantwortete die Frage mit einem Nicken. »Ich habe sie gesehen, ja. Nur für einen Moment, vor dem Licht des Kristalls.«

				»Weißt du, was es mit ihr auf sich hat?«, fragte Wynn. »Rodian hat gesehen, wie sie durch die Wand des Skriptoriums kam, und er glaubt, dass es sich um einen bösartigen Magier handelt. Vielleicht stimmt das, aber es steckt noch mehr dahinter. Er sucht eine vernünftige Erklärung für die Königlichen.«

				Der Domin wandte sich ab. Er sah zu Boden und faltete die Hände im Schoß.

				»Ich bin mir nicht sicher. Die Fähigkeiten des Unbekannten sind besorgniserregend, und in dieser Hinsicht könnte der Hauptmann teilweise recht haben. Aber es erklärt nicht den seltsamen Tod der jungen Weisen.«

				Wynns Gedanken rasten. Il’Sänke räumte nicht nur ein, dass der Mörder ein Untoter sein konnte; er schien auch mehr über ihn zu wissen.

				»Selbst in Sagen und Legenden habe ich nie von einem Magier gehört, der durch Wände gehen konnte«, sagte sie. »Ganz zu schweigen von einem, der einen Schwerthieb hinnehmen kann, ohne verletzt zu werden, und dann einem Mann die Brust aufreißt.«

				»Ja, ja.« Il’Sänke hob die Hand und unterbrach Wynn. »Solche Fähigkeiten erscheinen sehr ungewöhnlich, aber auf der Grundlage einiger weniger Beobachtungen will ich keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

				Er zögerte, und seine Züge verhärteten sich.

				»Kein Wort zu irgendjemandem davon, Wynn. Keine weiteren wilden Gerüchte ohne konkrete Anhaltspunkte. Dadurch könntest du den Zugang zu den übersetzten Texten verlieren.«

				Wynns Anspannung wuchs.

				»Und ich vertraue darauf, dass du bei dem, was du in den Texten findest, ebenso diskret bist«, fuhr il’Sänke fort. »Dieses Wissen muss geschützt bleiben. Zieh dich jetzt an. Ich warte draußen.«

				Er ging zur Tür und öffnete sie, aber Wynn rührte sich nicht von der Stelle.

				»Nun?«, fragte der Domin. »Willst du mitkommen oder nicht? Den Übersetzungen und dem Kodex wachsen sicher keine Beine, auf dass sie zu dir kommen können.«

				»Aber …«, begann sie.

				Mit der Andeutung eines Lächelns wandte sich il’Sänke um.

				»Niemand weiß, dass wir beide gestern Abend unterwegs gewesen sind. Zieh dich jetzt an!«

				Er trat in den Flur und schloss die Tür. Es war Wynn gleichgültig, wie er dies angestellt hatte. Rasch griff sie nach ihrem Umhang und streifte ihn über, und als ihr Kopf oben durch die Halsöffnung kam, stand die junge Majay-hì vor ihr.

				Die Hündin neigte den Kopf, und nur ein Ohr war aufgestellt. Aus großen Augen sah sie Wynn an, als versuchte sie herauszufinden, was die Weise vorhatte.

				Ein Hund, eine Majay-hì, Chaps Tochter … Bezeichnungen, die Wynn irgendwie nicht richtig erschienen, denn sie wusste, dass ein vernunftbegabtes Wesen unter dem dunkelgrauen Fell steckte.

				Den An’Cróan-Elfen der Fernländer widerstrebte es, anderen vernunftbegabten Geschöpfen einen Namen aufzuzwingen. Selbst ihre Kinder unterzogen sich dem »Namensritual« und suchten dazu die Geister ihrer Vorfahren auf. Die Vision, die sie dort hatten, entschied über den Namen, den sie fortan tragen würden. Dennoch …

				»Wie soll ich dich nennen?«, fragte Wynn, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde.

				Als sie den elfischen Federkiel, das Tintenfläschchen und ein Tagebuch nahm und in ihrem Rucksack verstaute, dachte sie an die anderen Hunde, die sie – abgesehen von Chap und Seerose – gekannt hatte. Sie schlang sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter, und als sie nach der Türklinke griff, entstanden plötzlich Bilder in ihrem Geist.

				Sie zeigten Chap allein, dann zusammen mit Seerose – ihre Köpfe berührten sich –, und schließlich eine verschwommene Erinnerung von dem alten Wolfshund.

				»Ich weiß, wer deine Eltern sind«, sagte Wynn. »Es hilft nicht.«

				Sie war nicht sicher, was jene Bilder bedeuteten. Als sie die Tür öffnete, lief die junge Majay-hì vor ihr in den Flur.

				»Wynn … was soll das bedeuten?«, fragte il’Sänke mit einem warnenden Unterton in der Stimme. Er sah auf Chaps Tochter hinab.

				»Sie kommt mit mir«, sagte Wynn.

				»Und wie willst du erklären, dass du trotz der Ausgangssperre plötzlich einen Hund hast? Willst du vielleicht, dass die anderen von unserem gestrigen Ausflug erfahren?«

				Das erinnerte Wynn an ihre Frage, wie es il’Sänke gelungen war, alles geheim zu halten.

				Sie ging mit der Hündin durch den Flur und gab il’Sänke keine Gelegenheit zu weiteren Einwänden. Chap und Seerose hatten ihre Tochter geschickt. Wynn stellte die Klugheit dieser Entscheidung infrage, aber sie war fest entschlossen, die junge Majay-hì bei sich zu behalten.

				Il’Sänke schwieg, als er ihr folgte.

				Wynn wusste, dass sie ihm dankbar sein sollte – immerhin hatte er sie gerettet.

				Sie senkte die Hand, zögerte aber, die Hündin zu berühren. Hatte die kurze Zeit genügt, um Vertrauen zwischen ihr und Chaps Tochter zu schaffen?

				Die Hündin schob ihren Kopf unter die Hand, und Wynns Finger strichen über pelzige Ohren.

				Sie dachte an Chane, der am vergangenen Abend ebenfalls beim Ort des Geschehens gewesen war. Für einen Moment fühlte sie sich versucht, il’Sänke nach ihm zu fragen, aber sie entschied sich dagegen. Als sie die Tür zum Hof öffnete, warf sie einen Blick über die Schulter.

				»Wie hast du mich zurückgebracht?«, fragte Wynn und sah auf die junge Majay-hì hinab, als sie zur großen Doppeltür gingen. »Und wie hast du die Hündin veranlasst, dir zu folgen?«

				»Sie war sehr beharrlich«, antwortete il’Sänke. »Und ich war so sehr damit beschäftigt, dich zu tragen, dass ich keine Zeit dafür erübrigen konnte, sie loszuwerden. Mein erster Gedanke war, dich ins Hospiz zu bringen, aber du schienst nicht in Lebensgefahr zu sein. Deshalb habe ich euch beide in dein Zimmer gebracht, bevor jemand dein Fehlen bemerkte.«

				Ja, aber wie war er an den Wächtern vorbeigekommen? Darauf hatte il’Sänke nicht hingewiesen, woraus Wynn schloss, dass er keine Auskunft darüber geben wollte.

				Wynn zog einen Flügel der Doppeltür auf und trat ins Hauptgebäude. Der Flur, in dem ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, brachte sie zum Gemeinschaftsraum, und dort kam es zur erwarteten Reaktion. Erstaunte Blicke trafen Wynn, als man sie in Begleitung eines großen Wolfs sah. Gemurmel erhob sich.

				»Du und deine dramatischen Auftritte«, brummte il’Sänke.

				Wynn gab sich ruhig und ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert sie war, dass Domin Hochturm unter den vielen Gesichtern fehlte. Er hätte bestimmt sofort eine Erklärung von ihr verlangt. Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie strich mit der Hand über den Kopf von Chaps Tochter.

				»Vielleicht sollte ich dich Regina Melliny und ihren Schwatztanten vorstellen«, flüsterte sie.

				Die Hündin knurrte, und Wynn spürte ein Zittern unter ihrer Hand.

				Sie senkte den Blick und stellte fest, dass sich die junge Majay-hì nervös umsah.

				Wynns kleines Zimmer war sicher ein sonderbarer, fremder Ort für eine Majay-hì gewesen, die vor dem Erreichen dieser Stadt nur weite Wälder und vielleicht die Waldenklaven der Elfen gekannt hatte. Dieser große Saal mit den vielen Menschen musste für Chaps Tochter überwältigend sein. Wynn ging rasch zum nächsten Tisch.

				»Wynn?«, rief ihr il’Sänke warnend nach.

				Sie beugte sich an einigen Initiaten vorbei und griff nach zwei Tellern mit Gemüseeintopf und einem weichen Weizenbrötchen.

				»He, was soll das?«, beschwerte sich jemand.

				»Bist du übergeschnappt?«, stieß jemand anders hervor. »Schaff das Tier weg!«

				Bevor Wynn feststellen konnte, von wem die Worte stammten, schrie der Initiat links von ihr auf.

				Er sprang fast auf den Schoß eines dürren, in Hellblau gekleideten Lehrlings, der neben ihm auf der Bank saß, und sein erschrockener Blick ging zu etwas hinter Wynn.

				»Hast du nicht schon genug Unheil gestiftet?«, fragte der Lehrling.

				Die anderen am Tisch standen auf und wichen zurück. Direkt hinter Wynn grollte es.

				»Geh weiter, Wynn!«, ertönte il’Sänkes scharfe Stimme. »Jetzt sofort!«

				Sie sah zurück.

				Die junge Majay-hì schlich mit einem neuerlichen Knurren näher und zitterte fast so sehr wie der erschrockene Junge. Wer hatte hier mehr Angst vor wem?

				»Sie tut dir nichts«, sagte Wynn schnell und versuchte, den Jungen zu beruhigen.

				Sie griff nach seiner kleinen Hand, doch der ihn festhaltende Lehrling stieß sie beiseite.

				Chaps Tochter grollte, und Wynn drehte sich rasch um und streckte den Arm aus, um den Hund aufzuhalten. Sie hatte einen weiteren dummen Fehler gemacht.

				Die anderen Gildenmitglieder sahen nur einen großen, dunklen Wolf, keinen Majay-hì.

				Der Ausdruck bedeutete »Hund der Elemente« oder »Feenhund«, wie Wynn aus einigen Schriften und den Erzählungen von Domin Tilswith erfahren hatte. Damals war sie noch nicht einmal Initiatin, und deshalb war es für sie nur ein faszinierendes Märchen gewesen. Selbst andere, die von solchen Geschöpfen in den tiefen Wäldern von Lhoin’na wussten, hatten vermutlich noch nie eins gesehen. Das hatte niemand, auch Wynn nicht, bis sie vor zwei Jahren Chap begegnet war. Aber sie hatte ihn erkannt, sein wahres Wesen zumindest erahnt.

				Doch Chaps Tochter war ganz anders. Ungeachtet ihrer Intelligenz war sie in der Wildnis geboren, in einem fernen Land, wo Menschen Feinde waren, vor denen man sich schützen musste.

				Wynn begriff, dass sie gerade noch mehr Distanz zwischen sich und den anderen Mitgliedern der Gilde geschaffen hatte.

				»Na los!«, drängte il’Sänke erneut. Seine Stimme erklang direkt hinter ihr.

				Wynn führte die junge Majay-hì zum Seiteneingang des großen Saals. Initiaten und Lehrlinge starrten sie finster an, bis sie den Gemeinschaftsraum schließlich verließ. Auf dem Weg zur Treppe, die zu den Katakomben hinabführte, hörte sie die ganze Zeit über Domin il’Sänkes Brummen hinter sich.

				Sie gingen die düstere Wendeltreppe hinunter.

				Es erschien Wynn seltsam, dass il’Sänke nicht von ihr verlangt hatte, die Hündin wegzuschicken, wozu sie natürlich nicht bereit gewesen wäre. Ihr Leben in der Gilde wurde immer komplizierter. Als sie den höhlenartigen Eingangsraum des Kellerarchivs erreichten, saß Meister Tärpodious an seinem Tisch und schrieb mit einem Federkiel. Er sah auf.

				»Ah, die junge Hygeorht«, begann der alte Archivar frostig.

				Er schnitt eine finstere Miene, als er die Teller und das Brötchen in Wynns Händen sah. Im Archiv war kein Essen erlaubt. Dann glitt sein Blick zur Hündin, und er kniff die Augen zusammen.

				»Was … ist … das?«, fragte er. »Man hat mich gebeten, einen Ort für dich vorzubereiten, wo du den Kodex einsehen kannst, und außerdem soll ich dir helfen, wenn du Hilfe brauchst. Aber was macht das Tier in meinem Archiv?«

				Von wegen Hilfe, dachte Wynn. Wahrscheinlich hatte man ihn aufgefordert, sie im Auge zu behalten. Hochturm oder Skyion mussten mit ihm gesprochen haben, und dadurch hatte sie einen weiteren freundlich Gesonnenen verloren.

				»Sie bleibt bei mir«, sagte Wynn ohne eine Entschuldigung und ließ ihre Hand auf dem Rücken der jungen Majay-hì. »Sie wird die Regale nicht einmal berühren, das verspreche ich, doch es ist meine Pflicht, über sie zu wachen.«

				»Nicht hier unten im Archiv!«, krächzte Tärpodious und stand auf.

				Domin il’Sänke trat hinter Wynn hervor, ging zu dem alten Mann und flüsterte. Der Archivar sah ihn überrascht an.

				»Das ist Unsinn!«, erwiderte er schroff. »Ich habe nie von jemandem gehört, der einen gesehen hat, und schon gar nicht außerhalb des Lhoin’na-Landes!«

				Wynn richtete einen nachdenklichen Blick auf il’Sänke, der noch immer mit Tärpodious flüsterte. Wenn der Sumaner ihre Tagebücher gelesen hatte, so galt das auch für Andere, die am Übersetzungsprojekt beteiligt waren, und bestimmt für Hochturm. Dennoch glaubten sie den Aufzeichnungen ebenso wenig, wie ihren Mahnungen vor etwas, das weitaus gefährlicher war als ein Majay-hì.

				»Na schön, wenn sie so verrückt ist«, grummelte Tärpodious. »Aber ich ziehe dich zur Verantwortung, Ghassan, wenn das Tier Schaden anrichtet.«

				Wynn hoffte, dass sich Chaps Tochter ordentlich benahm, aber es gefiel ihr nicht, auf welche Weise il’Sänke die Zustimmung des alten Archivars gewonnen hatte. Tärpodious stand halb über seinen Tisch gebeugt und beobachtete sie wie ein Geier, der darauf wartete, dass sie tot umfiel.

				»Aber kein Essen im Archiv«, sagte er entschieden. »Ihr müsst die Teller hier leeren oder sie zurücklassen.«

				Domin il’Sänke führte Wynn zu dem Tisch, der am weitesten von Tärpodious entfernt war.

				»Was hast du ihm eben gesagt?«, flüsterte Wynn.

				»Wenn man dich für eine Verrückte hält oder du dich so verhältst, so nutz es wenigstens aus.«

				Wynn sah auf Chaps Tochter hinab.

				»Ich bin nicht verrückt«, sagte sie leise. »Und gerade du solltest das wissen.«

				»Der Aufruhr im Gemeinschaftsraum deutet auf etwas anderes hin«, erwiderte il’Sänke. »Halte deine neue Freundin von den anderen Gildenmitgliedern fern. Iss jetzt. Anschließend zeigt dir Tärpodious den Platz, den er für dich vorbereitet hat.«

				Damit drehte er sich um und ging. Wynn setzte sich an den Tisch und nahm den Riemen des Rucksacks von der Schulter. Einen der beiden Teller stellte sie für ihre »neue Freundin« auf den Boden. Die junge Majay-hì schnüffelte daran und begann zu lecken. Die Flüssigkeit schien ihr einigermaßen zu gefallen, aber das Gemüse rührte sie nicht an.

				Wynn seufzte. »Später besorge ich dir etwas Besseres.«

				Rasch leerte sie ihren eigenen Teller, steckte das Brötchen für später ein und griff nach ihrem Rucksack.

				»Wo kann ich die Übersetzungen einsehen?«, fragte sie.

				Tärpodious brummte und deutete zum Torbogen hinter seinem Tisch. »Dort.«

				Wynn trat zum Durchgang.

				Es gab nur wenige Regale in dem kleinen Zimmer: vermutlich ein alter Lagerraum, der jetzt zur Aufbewahrung von Material diente, das für die Regale sortiert werden musste. Spuren im Staub auf dem Boden deuteten darauf hin, dass die Regale vor kurzer Zeit bewegt worden waren. Ein Tisch stand in dem Zimmer, und zwar an einer Stelle, die Tärpodious von seinem Tisch aus sehen konnte.

				Der alte Archivar hatte ganz offensichtlich den Auftrag, sie im Auge zu behalten.

				Warum mussten Hochturm und Skyion sie immer als eine Person darstellen, der man nicht trauen konnte? Andererseits, dies war immer noch besser als gar nichts. Wenigstens hatte sie hier die Möglichkeit, zu lesen und sich Notizen zu machen.

				»Danke«, sagte sie höflich und trat zum Tisch.

				Vier große Blätterstapel erwarteten sie dort, ein Teil gebunden, ein anderer nicht. Daneben lag ein provisorisches Buch, mit gewachsten Schnüren zusammengebunden – der Kodex. Wynn vergaß ihren verletzten Stolz.

				»Komm«, forderte sie die Hündin auf.

				Ob Chaps Tochter das Wort verstand oder nicht: Sie kam der Aufforderung nach, lief langsam durch den Raum und schnüffelte.

				»Du bleibst hier bei mir«, sagte Wynn leise.

				Die Hündin neigte den Kopf, winselte kurz und setzte dann ihr Schnüffeln fort.

				»Komm hierher«, sagte Wynn und nahm auf dem Stuhl am Tisch Platz.

				Die junge Majay-hì sah sie nicht an.

				Meister Tärpodious warf einen Blick über die Schulter, die Lippen missbilligend zusammengepresst. Wynn gab vor, ihn nicht zu bemerken.

				Chaps Tochter war nicht gereist wie ihr Vater. Vermutlich verstand sie keine gesprochenen Worte, von der menschlichen Sprache ganz zu schweigen. Aber vielleicht hatte sie etwas vom Dialekt der An’Cróan gehört, genug, um ein paar einfache Worte zu verstehen – wenn sie wollte.

				Wynn zeigte auf den Boden neben ihrem Stuhl. »A’Shiuvalh, so-Äiche! Beweg dich … komm hierher!«

				Die Hündin drehte den Kopf und nieste. Dann schnaubte sie, um ihre Nase vom Staub zu befreien, lief durchs Zimmer und legte sich neben den Stuhl.

				Wynn wandte sich den Unterlagen vor ihr zu und fühlte plötzlich so etwas wie Unsicherheit. Sie hatte lange auf diesen Moment gewartet, und jetzt fragte sie sich, wo sie anfangen sollte.

				Manche Blattsammlungen steckten zwischen Tuchdeckeln, und Wynn vermutete, dass es sich dabei um vollständig übersetzte Abschnitte handelte, vielleicht Kapitel, die zusammengebunden wurden, weil sie ein gemeinsames Thema betrafen. Andere waren Loseblattsammlungen, in denen es offenbar um verschiedene Dinge ging.

				Wynn schloss die Augen und sammelte ihre Gedanken.

				Seit einem halben Jahr wurde übersetzt. Es hatte den Anschein, dass inzwischen ein großer Teil der Arbeit geleistet war, aber Wynn wusste es besser. Von ihren Reisen in den Fernländern hatte sie zwei große Bündel und ein Buch aus in Eisen gebundenen Lederblättern mitgebracht. Hier bestand der mit Tinte geschriebene Text aus kompakten Begaine-Symbolen, und zwischen den Zeilen gab es zusätzlichen Platz für Anmerkungen und Korrekturen. Wynn vermutete, dass sich die Übersetzer bisher nicht mehr als ein Fünftel von den mitgebrachten Texten vorgenommen hatten. Die Morde und Diebstähle hatten erst vor kurzer Zeit begonnen, was bedeutete, dass den früher übersetzten Texten in diesem Zusammenhang keine Bedeutung zukam.

				Worum ging es dem Mörder und Dieb?

				Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, musste Wynn feststellen, welche Seiten in den Kodex Eingang gefunden hatten, aber nicht auf dem Tisch präsent waren – jene Seiten hatte der Mörder gestohlen. Mit ihrem Inhalt musste sie sich beschäftigen, und auf Hilfe von ihren Oberen durfte sie dabei nicht hoffen.

				Wynn öffnete den Kodex, blätterte zu den letzten Seiten und seufzte erleichtert, als sie eine Übersicht der bisher geleisteten Übersetzungsarbeit sah. Daraus konnte sie schließen, welche Teile des Textes zuletzt übersetzt worden waren. Sie nahm sich einen Moment und las die Namen der beteiligten Personen.

				Die Katalogie war der kleinste der Orden, neben der Metaologie. Natürlich erschien Hochturms Name an mehreren Stellen, wie auch zwei andere. Aber es wurden auch die Domins und Meister der anderen Orden genannt. Hinweise auf Ghassan il’Sänke erschienen an einigen Stellen. Offenbar hatte selbst er als Außenseiter gelegentlich an dem Projekt mitgewirkt.

				Wynn nahm ein dünnes Buch und sah sich die erste Seite an: Band sieben, Abschnitt zwei. Aber worauf bezog sich das? Die meisten von ihr ausgewählten Texte hatten keine Beschriftungen auf dem Buchrücken oder dem Einband gehabt.

				Sie wusste nicht, wie ihre Oberen die Texte geordnet hatten, und deshalb zog sie den Kodex und seine Übersicht in Bezug auf die geleistete Arbeit zu Rate. Dieser dünne Band war am vierten Billiagyth entstanden, im letzten Drittel des Herbstes, nach dem Elfenkalender, der überall in der Region verwendet wurde. Damit war der gegenwärtige Mond gemeint.

				Wynn nahm lose Blätter und wollte lesen, hielt aber inne, als sie zwei Textspalten auf jeder Seite sah.

				Beide enthielten Zeichen des Begaine-Syllabars, aber die linke Spalte repräsentierte den ursprünglichen Text und die rechte seine Übersetzung ins Numanische. Wynn halbierte ihre Schätzung vom Umfang der bisher geleisteten Arbeit.

				Viele Passagen ergaben keinen Sinn, denn nur einzelne Stellen waren fertiggestellt. Immer wieder stieß sie auf Punkte zwischen silbischen Symbolen, und ihre Anzahl deutete auf die Wörter hin, die nicht zu entziffern oder unübersetzbar gewesen waren. Striche standen für Stellen im Originaltext, die so verblasst waren, dass man die dortigen Worte nicht einmal hatte zählen können. Anmerkungen am Rand begleiteten Stellen, deren Übersetzung fraglich blieb.

				Der Text, den Wynn las, enthielt eindeutig Informationen, die einen Krieg betrafen, beziehungsweise Kämpfe an Orten, von denen sie nie etwas gehört hatte. Sie versuchte, verschiedene Begriffe zu verstehen, gewann dabei den Eindruck, dass die einzelnen, von Strichen getrennten Abschnitte unterschiedlichen Autoren zuzuschreiben waren, die das Geschehen aus ihrer jeweiligen Perspektive schilderten. Aber ein Aspekt der Texte blieb gleich.

				Einzelheiten wie zum Beispiel die Anzahl der gefallenen Kämpfer, eroberten Territorien und getöteten Feinde wurden als kalte Fakten in der Vergangenheitsform genannt. Als spielten Tod und Leid für jene, die später alles aufgeschrieben hatten, überhaupt keine Rolle. Die zahllosen Toten schienen den Chronisten nicht mehr zu bedeuten als eine Aufzählung verlorener Gegenstände.

				Die Zahlen waren … enorm, schier unglaublich.

				Wynn dachte an die Originaltexte, aus denen diese Passagen stammten. Sie erinnerte sich daran, dass sie zusammen mit Chap nach Büchern über die Vergessene Geschichte gesucht hatte. Bei einem hatte sie den Eindruck gewonnen, dass es über vergangene Ereignisse berichtete, etwa die Beschreibungen der Feldzüge eines Generals. Chap hatte ihr geraten, jenes Buch wegen seine vielen präzisen Angaben mitzunehmen.

				Nach welchen Kriterien hatten ihre Oberen entschieden, welche Seiten zuerst übersetzt werden sollten? Nach dem Thema? Nach dem geschätzten Zeitpunkt der Niederschrift?

				Sie nahm eine andere Blattsammlung und suchte nach Anmerkungen des Übersetzers, die Auskunft über die Chronologie gaben. Selbst wenn seltsame Datumsangaben existierten: Sie erschienen vage und bezogen sich nicht auf bestimmte Texte. In den meisten Fällen fehlten Hinweise auf den Zeitpunkt, wodurch es sehr schwer wurde, die Texte in die richtige zeitliche Reihenfolge zu bringen.

				Wynn rieb sich die Augen. Der auf den Jahreszeiten basierende, in Drittel unterteilte Elfenkalender war vor 483 Jahren eingeführt worden, als König Hräthgar die Land-Clans geeint und damit den Grundstein für das Königreich Malourné gelegt hatte. Von jener Zeit an sprach man von der »Gemeinsamen Ära«. Aber wie viele Jahrhunderte oder Jahrtausende waren dieser Ära seit der Vergessenen Geschichte vorausgegangen? Das wusste niemand, angeblich nicht einmal die Elfen, die Lhoin’na.

				Mit den von den Autoren der alten Texte stammenden Datumsangaben ließ sich kaum etwas anfangen. Es gab keine Bezugspunkte, die es ermöglicht hätten, jene verlorenen Kalender mit der neuen Zeitrechnung in den Numanischen Ländern zu vergleichen.

				Wynns alter Meister Domin Tilswith glaubte, dass der Krieg vor über tausend Jahren stattgefunden hatte. In dieser Hinsicht war niemand sicher, nicht einmal in der Gilde, und die großen Zeiträume machten es schwierig festzustellen, welche Ereignisse in der Vergangenheit tatsächlich stattgefunden hatten.

				Wynn begriff, warum gewisse Personen in der Gilde dies alles geheim halten wollten.

				Ohne Beweise und klare Zeitangaben konnte man dies alles für Spekulationen halten, für eine Sammlung von Erzählungen, die verschiedene Zeiten und Orte betrafen, und nicht denselben Krieg, der die damals bekannte Welt verwüstet hatte.

				Verschiedene Ideologien und Religionen, darunter die vier wichtigsten der Numanischen Länder, gingen davon aus, dass der Krieg nie stattgefunden hatte. Und wenn doch, so war er nicht so groß und katastrophal gewesen, wie manche Legenden behaupteten. Wynn wusste, dass die königliche Familie alles vermied, was Unruhe und Konflikte unter der Bevölkerung schaffen konnte. Selbst wenn es konkrete Beweise gab: Was konnte bedrohlicher sein als etwas, das alle bisherigen Überzeugungen als falsch entlarvte?

				Wenn bekannt wurde, was Wynn glaubte und wovon der Älteste Vater überzeugt war, dass der alte Feind zurückkehrte … Dann mochte es zu erheblichen Unruhen kommen. Angst würde sich ausbreiten, eine Angst, die die Grundfesten der gegenwärtigen Gesellschaft erschütterte.

				Wynn versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. War es das, wonach der untote Mörder suchte, nach Beweisen für die Rückkehr des Feinds? Aber warum? Sie bemühte sich, keine Schlüsse zu ziehen. Jetzt verstand sie wenigstens die Sorge von Hochturm und Skyion, und auch il’Sänkes Warnung.

				Sie machte sich daran herauszufinden, welche im Kodex verzeichneten Seiten und Bände nicht zu dem Material gehörten, das auf dem Tisch lag – dabei musste es sich um die von der schwarzen Gestalt gestohlenen Texte handeln. Sie ging den Kodex sorgfältig durch und machte sich dabei Notizen, die den Umfang des Übersetzungsprojekts betrafen. Immer wieder sah sie in den Übersetzungen nach, auf der Suche nach den fehlenden Passagen.

				In den dunklen Katakomben, ohne Fenster und abgeschirmt vom Läuten der Stadtglocken, wusste sie nicht, wie viel Zeit verging, aber schließlich verschwammen die Buchstaben und Symbole vor ihren Augen. Sie machte eine Pause, setzte die Arbeit dann fort.

				Der Kodex nannte Seiten, an denen gearbeitet wurde und die in den Sammlungen auf dem Tisch fehlten. Wynn kehrte zur letzten Seite vor dem fehlenden Text zurück.

				Und sie fand etwas, das sie innerlich frösteln ließ.

				Die Seite präsentierte viele Punkte, da ein großer Teil des Originals unleserlich war, obwohl die Worte gezählt werden konnten. Außerdem wies die rechte Spalte Lücken auf, wo es bisher nicht möglich gewesen war, den Originaltext zu übersetzen. Soweit Wynn feststellen konnte, war das Original in einem oder mehreren verlorenen Dialekten des Sumanischen geschrieben. In der Übersetzung gab es einen Begriff, der sich mehrmals wiederholte.

				In’Ahtäben – die Kinder.

				Welche Kinder? Wessen Kinder? Noch dazu schien es sich um eine Art Titel zu handeln. Verwundert las Wynn die drei Seiten nach dem fehlenden Text und hielt inne, als sie einen weiteren seltsamen Ausdruck in einem unvollständigen Satz fand.

				… die Nachtstimme …… geliebt … von den Kindern.

				Wynn nahm sich die linke Spalte vor, die den Originaltext in Begaine-Symbolen wiedergab.

				… in’Sa’umar …… Hkàbêv … myi in’Ahtäben.

				Zuerst schien es nicht der gleiche Satz zu sein, aber sie las hier altes Sumanisch. Von Magiere und Chap hatte Wynn den Namen des alten Feindes gehört, wie er in modernem Sumanisch genannt wurde, und er ließ sich ebenso übersetzen: Il’Samar, die Nachtstimme … in’Sa’umar, die Nachtstimme.

				Die gleiche Vorsilbe wie in in’Ahtäben bedeutete, dass es sich um einen Titel handelte: die Kinder. Und es gab einen weiteren Titel für den Feind: Geliebter.

				Wynn las nicht über Kinder in dem Sinne. Gemeint war eine Gruppe, die dem Feind mit den vielen Namen gedient hatte. Sie begann mit der Suche nach anderen Namen oder etwas, das einen Hinweis darauf geben konnte, wer diese Kinder sein mochten. Auf der gleichen Seite entdeckte sie in der linken Spalte zwei Begaine-Symbole für einen Namen, den sie nie vergessen würde.

				Li’kän.

				Die weiße Untote hatte einen Blechzylinder mit einer Schriftrolle für sie in der Bibliothek des eisigen Schlosses ausgewählt – ebenjenen Blechzylinder, den sie von Chane bekommen hatte. Und Wynn fand zwei weitere Namen neben dem von Li’kän.

				Volyno und Häs’saun.

				Sie merkte erst, dass ihre Hände zitterten, als sich die oberen Ecken des Blattes bewegten. Diese Namen hatte sie gesehen, mit Li’käns dunklem Blut an die Schlosswände geschrieben. Einst hatte es in dem Schloss drei untote Wächter gegeben, aber beim Eintreffen von Wynn und ihren Gefährten war nur Li’kän übrig gewesen.

				Wynn las weiter und fand einen Hinweis, aus dem hervorging, dass Volyno diese Passage geschrieben hatte. Als sie zur nächsten Seite blätterte, musste sie feststellen, dass laut Paginierung drei Seiten fehlten.

				Sie hielt inne, überprüfte ihre Notizen und sah im Kodex nach, um festzustellen, wann der fehlende Text für die Transkription zu einem Skriptorium geschickt worden war. Schließlich fand sie das Datum, und es bestätigte ihre Befürchtungen.

				Am Abend jenes Tages waren Jeremy und Elias gestorben.

				Der fehlende Text hatte sich in dem Folianten befunden, den die schwarze Gestalt gestohlen und für den sie gemordet hatte.

				Wynn wandte sich wieder den losen Blättern zu, las weiter und entdeckte zwei weitere Titel beziehungsweise Bezeichnungen.

				Der eine lautete »die Ehrfürchtigen«, der andere »Fresser der Stille«.

				Als sie mit den Texten nach Calm Seatt zurückgekehrt war, hatte man Domin il’Sänke gebeten, noch etwas länger zu bleiben und bei der Übersetzung der alten sumanischen Dialekte zu helfen. Daher vermutete Wynn, dass diese Begriffe von ihm stammen. Sie las weiter und stieß auf mehr Namen.

				Jeyretan, Fäzabid, Memaneh, Creif, Uhmgadâ, Sau’ilahk …

				An manchen Stellen wurde auf Personen Bezug genommen, aber an anderen stieß Wynn auf Lücken oder Anmerkungen: »Zeichen oder Buchstaben unbekannt« oder »Symbol bzw. Ideogramm kann nicht gedeutet werden«. Sie zählte die betreffenden Stellen und machte sich Notizen in ihrem Tagebuch. Es ließ sich nicht feststellen, ob die Namen einer bestimmten Gruppe zugeordnet werden konnten oder zu keiner von ihnen gehörten. Bei einer weiteren Erwähnung von Li’kän erschienen noch zwei andere Namen.

				Vespana und Ga’hetman.

				Unbehagen regte sich in ihr.

				Der nächste Satz, beziehungsweise Fragmente davon, bezeichnete die weiße Untote als »Tochter des Geliebten«.

				Wynn erstarrte.

				Tochter, also Kind – Li’kän zählte zu den Kindern. Vespana und Ga’hetman wurden mit ihr erwähnt. Und Volyno und Häs’saun waren mit ihr im eisigen Schloss gewesen.

				Die Kinder, unter ihnen Li’kän, waren alles Edle Tote.

				»Valhachkasej’â!«, fluchte Wynn leise, mehr aus Furcht als aus Zorn.

				Vor mehr als tausend Jahren hatten Vampire ihrem »Geliebten« bei einem Krieg geholfen, der die Geschichte der Welt ausgelöscht hatte. Es waren fünf, nicht einer, nicht Li’kän allein, und sie hatte all die Zeit überlebt …

				Wynn scheute davor zurück, diesen Gedanken zu Ende zu denken.

				Gab es die anderen vier noch?

				Ein Vampir, der seit über tausend Jahren existierte und mit einer der drei Magie-Arten vertraut war, konnte eine Macht erreichen, die weit über die eines Magiers hinausging. Vielleicht wurde er sogar so mächtig, dass er durch Wände gehen und seinen Körper nach Belieben entmaterialisieren konnte, um von einem Schwert durchdrungen zu werden, ohne dabei zu Schaden zu kommen.

				Hatte Rodian vielleicht teilweise recht in Hinsicht auf die schwarze Gestalt? War der Unbekannte ein Magier und gleichzeitig ein Vampir wie Chane?

				Gehörte er vielleicht zu den vier anderen »Kindern«?

				Wynn schlug in ihrem Tagebuch eine leere Seite auf und begann damit, alle Namen aufzuschreiben.

				Sie notierte die Namen der fünf Kinder. Bei den anderen musste sie noch herausfinden, wer von ihnen zu den Ehrfürchtigen und Fressern der Stille gehörte. Sie las weiter und gelangte zu einer Stelle, wo der Originaltext unleserlich wurde. Nur noch einzelne Teile von Volynos Schilderungen ließen sich entziffern.

				… durch süßen Sieg [unbekannte Symbole/Zeichen] …… Welt noch immer zerrissen und …… Gehorsames Hab und Gut in großer Zahl …. Westliche Streitmacht wurde zerstört. Geliebter suchte Zuflucht …. Die Kinder trennten sich.

				Wynn verharrte mit dem Federkiel bewegungslos über ihrem Tagebuch.

				Die fünf Kinder trennten sich. Was bedeutete das? Hatten sie sich zerstritten? Und warum hatte der Geliebte Zuflucht gesucht, und vor wem oder was?

				Volyno und Häs’saun hatten sich mit Li’kän und der Kugel in die Pockenhöhen zurückgezogen, in das von Dienern in Schnee und Eis errichtete Schloss. »Gehorsames Hab und Gut« – damit waren vermutlich Sterbliche gemeint, und nicht nur Menschen. Wynn ahnte, was aus ihnen geworden war. In der Höhle unter dem Schloss hatte Magiere Hunderte von uralten Skeletten gesehen, und nur einige davon stammten von Menschen. All jene Leute, die vielleicht verhungert waren … Sie hatten die Feste errichtet, vielleicht zum Schutz der Kugel, die Magiere, Leesil und Chap derzeit an einem sicheren Ort unterzubringen versuchten.

				Aber was war mit Volyno und Häs’saun geschehen?

				Wynn konnte sich kaum vorstellen, dass sie einfach gegangen waren, denn Li’kän schien an jenem Ort gefangen gewesen zu sein. Wenn die weiße Untote versucht hatte, irgendetwas zu unternehmen, war sie von einem unbekannten Einfluss zurückgehalten worden. Über tausend Jahre hatte sie dort oben in den Pockenhöhen verbracht, in all den langen Jahrhunderten den Verstand verloren und schließlich vergessen, wie man sprach. Volyno und Häs’saun schienen nicht mehr zu existieren, aber es blieb unklar, was ihre Existenz ausgelöscht hatte.

				Und wenn mit »trennten sich« eine räumliche Trennung gemeint war … Dann blieb die Frage, wohin Vespana und Ga’hetman verschwunden waren. Und warum hatten sie sich getrennt, was auf eine Schwächung ihrer Gruppe hinauslief, und ihren Herrn verlassen? Drei waren mit der Kugel aufgebrochen. Was war aus den anderen Beiden geworden?

				Und vor allem: Wohin hatte sich der »Geliebte« zurückgezogen?

				Vielleicht suchte die schwarze Gestalt nach Antworten auf diese Fragen. Vielleicht ging es ihr darum, jene alten Diener des Feindes zu finden.

				Plötzlich stieß Wynn auf einen Ausdruck, dessen Rätselhaftigkeit alles andere überschattete.

				… die Anker der Schöpfung …

				Sie überprüfte den Originaltext in der linken Spalte. Der übersetzte Teil schien eine Art Sumanisch zu sein, vielleicht Iyindu, aber der Rest fehlte. Wynn nahm sich vor, Domin il’Sänke zu fragen, ob er dies übersetzt hatte. Sie überprüfte den Rest der Spalte und sah auch im Kodex nach, fand aber keine weiteren Hinweise. Wenn il’Sänke die Bedeutung dieser Passagen klar gewesen wäre, hätte er es bestimmt nicht versäumt, Anmerkungen für die anderen Übersetzer zu hinterlassen. Es gab keine anderen Texte, die so alt waren wie diese, und deshalb mussten sich die Übersetzer mit eigenen Querverweisen gegenseitig unterstützen.

				Volynos Schilderungen wurden immer lückenhafter – immer häufiger geschah es, dass bestimmte Stellen nicht übersetzt werden konnten. Es dauerte nicht lange, bis Wynn kaum mehr zwischen möglichen Namen und unbestimmbaren Substantiven unterscheiden konnte. In der Nähe eines weiteren Bezugs auf »jene des Geliebten« stieß sie auf ein mit »Priester« übersetztes Wort.

				Wynn erinnerte sich an die von Magiere erwähnten versteinerten Reste in den Tunneln und der Höhle mit der Kugel. Li’kän hatte diese uralten Überbleibsel von Verehrern keines Blickes gewürdigt. Wieder konnte Wynn die Besorgnis verstehen, die Skyion und Hochturm veranlasst hatte, den Mantel des Schweigens über diese Dinge zu breiten.

				Hatte eine dunkle Religion hinter der Macht existiert, die das Ende allen intelligenten Lebens herbeizuführen versuchte?

				Wynn dachte an Leute wie Rodian – wie mochten sie auf so etwas reagieren, noch dazu in Zusammenhang mit einer fernen Geschichte, die sie leugneten? Waren die Kinder ebenfalls eine Art religiöser Orden gewesen?

				Nein, vermutlich nicht. Immerhin erwähnten die Texte noch andere Gruppen. Jene alten Edlen Toten mochten für heilig gehalten worden sein, aber Wynn vermutete, dass mit den Priestern die »Ehrfürchtigen« gemeint waren. Welche der übrigen Namen gehörten zur dritten Gruppe, den Fressern der Stille? Und wer oder was waren sie gewesen?

				Wynn biss sich enttäuscht auf die Unterlippe, blätterte und stellte fest, dass sie bei der letzten Seite des Stapels angelangt war.

				Sie suchte in den übrigen Unterlagen und verglich die Nummern auf den Bänden, fand aber keine Texte, die diesem folgten. Der Rest von Band Sieben war noch nicht fertiggestellt.

				Sie hatte eine Liste mit siebzehn Namen und neun leeren Stellen, wo die Übersetzer auf unbekannte Zeichen und Symbole gestoßen waren, die vielleicht ebenfalls Namen darstellten. Was die siebzehn Namen betraf: Fünf von ihnen benannten die Kinder des Geliebten: Li’kän, Volyno, Häs’saun, Vespana und Ga’hetman.

				Wynn schluckte – und zuckte zusammen, als sie plötzlich ein Knurren hörte.

				»Junge Hygeorht!«, klang Tärpodious’ krächzende Stimme durch die offene Tür. »Wenn das Tier mein Archiv beschmutzt, ziehe ich dich dafür zur Rechenschaft! Es ist schon spät fürs Abendessen!«

				War ein ganzer Tag vergangen? Wynn senkte den Blick.

				Die Hündin sah auf, ohne ihren Kopf von den Pfoten zu heben, und Wynn fühlte sich plötzlich schuldig. Ihre neue Freundin war den ganzen Tag nicht draußen gewesen.

				Sie ordnete die Blätter wieder zu Stapeln und nahm dann ihre Sachen. Als sie ihr Tagebuch schließen wollte, sah sie noch einmal auf die Liste mit den Namen. Die Majay-hì setzte sich auf und blickte über die Tischkante hinweg.

				»Namen und noch mehr Namen.« Wynn seufzte, streichelte den Kopf der Hündin und dachte an den Tag, an dem sie Seerose ihren Namen gegeben hatte. »Und ich weiß noch immer nicht, wie ich dich nennen soll.«

				Eine rasche Folge von Bildern strich durch Wynns Bewusstsein: Chap allein, dann zusammen mit Seerose, die beiden Köpfe aneinandergelegt; und schließlich der alte Wolfshund.

				Wynn stöhnte. »Hör auf damit. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«

				Aber es hörte nicht auf. Die Bilder wurden nur langsamer, wiederholten sich jedoch.

				Sie sah, wie sich Chap an Seerose lehnte, wie sein Kopf langsam an ihrem entlangstrich, wie bei der Erinnerungssprache der Majay-hì üblich. Als diesmal das Bild des Wolfshunds vor Wynns innerem Auge erschien, wurde es von einem zweiten begleitet, das einen dunkelgrauen Welpen zeigte, der mit seinen Geschwistern spielte.

				Es wiederholte sich mehrmals, wobei das Bild von Chap und Seerose immer mehr verblasste, bis nur noch ihre dunkelgraue Tochter da war, die jetzt neben Wynn saß.

				Wynn stand auf und kniete vor Chaps Tochter. Sie hatte keine Erfahrung mit der Erinnerungssprache, und deshalb hatte es eine Weile gedauert, bis ihr schließlich die Bedeutung der Bilder klar wurde. Ein Blick in die hellblauen Augen mit den gelben Flecken brachte Gewissheit.

				Wynn brauchte keinen Namen zu suchen.

				Chap hatte bereits einen gewählt und ihn seiner Tochter über Seerose mitgeteilt, ohne Worte. Ein Name, der aus seiner eigenen Erinnerung stammte und einen alten Wolfshund betraf – auf dieses Weise wollte er das Tier ehren, das ihn gerettet hatte.

				Wynn legte der Hündin vorsichtig die Hände an den Kopf.

				»Schatten«, flüsterte sie.

				Die junge Majay-hì reagierte nicht. Wynn versuchte, alle bewussten Gedanken beiseitezuschieben, und konzentrierte sich allein auf das Erinnerungsbild des alten Wolfshunds. Als Antwort spürte sie, wie ihr eine feuchte Zunge übers Gesicht strich.

				Es würde noch eine Weile dauern und mehr Mühe erfordern, bis sie sich besser verständigen konnten.

				Wynn nahm ihre Sachen und verließ das Zimmer, gefolgt von Schatten.

				»Meister Tärpodious, bleibt alles so liegen, wie ich ich es zurücklasse? Oder muss das Material für die Nacht gesichert werden?«

				Für einen Moment wich die Strenge aus seinem Gesicht, vielleicht deshalb, weil sie sich Sorgen um die Sicherheit der Texte machte. Immerhin war er ein Archivar, der sein Leben dem Katalogisieren von Wissen gewidmet hatte. Dann bemerkte er den »Wolf«, und seine Miene verfinsterte sich wieder.

				»Ich bringe die Unterlagen zu ihrem … sicheren Ort zurück«, sagte er. »Aber morgen findest du wieder alles so vor, wie du es jetzt zurücklässt.«

				»Danke«, erwiderte Wynn und fragte sich, wo die Übersetzungen aufbewahrt wurden.

				»Komm, Schatten«, sagte sie. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir in den Garten wollen, bevor das Fallgatter heruntergelassen wird. Es dürfte kaum jemandem gefallen, wenn du dich auf dem Hof erleichterst.«

				Sie eilte zur Treppe, und Schatten lief an ihrer Seite. Als sie sich dem Seiteneingang des Gemeinschaftsraums näherten, zögerte Wynn und fragte sich, ob sie besser einen Umweg machen sollte.

				Plötzlich stapfte ihr Domin Hochturm aus dem Flur entgegen.

				»Oh, perfekt«, murmelte sie und hielt Schatten am Genick fest.

				Zweifellos hatte der Domin von ihrer neuen Freundin gehört und kam nun zu ihr, um diesem Unsinn ein Ende zu machen. Aber Hochturm warf nur einen kurzen Blick auf Schatten. Er runzelte die Stirn und wirkte aufgeregt.

				»Was ist?«, fragte Wynn.

				»Nikolas ist erwacht und …« Hochturm unterbrach sich und richtete einen finsteren Blick auf Wynn. »Hauptmann Rodian ist gekommen, aber Nikolas fragt nach dir.«
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				Rodian folgte einem in Braun gekleideten Lehrling durch die Gilde. Als sie das Hospiz erreichten, bemerkte er Hochturm und Wynn, die hinter ihm durch den Flur eilten. Hochturm nickte ihm einen Gruß zu, aber Rodian achtete kaum darauf. Sein erstaunter Blick galt dem großen, langbeinigen Wolf an Wynns Seite.

				Er sah genauso aus wie das Tier vor dem »Aufrechten Federkiel«.

				»Zurück zu deinen Studien«, wies Hochturm Rodians Eskorte an, und der Lehrling eilte fort.

				Der Hauptmann richtete seine Aufmerksamkeit auf Wynn. »Ihr sorgt immer wieder für Überraschungen.«

				»Ich erkläre es später«, sagte sie schnell. »Zuerst möchte ich zu Nikolas.«

				Wynn trat durch die Tür, bevor er Einwände erheben konnte, und der Wolf blieb an ihrer Seite.

				Rodian folgte ihr. Bei der nächsten Gelegenheit hatte Wynn tatsächlich einiges zu erklären.

				Hochturm kam als Letzter in den langen Raum mit den vier schmalen Betten. Ein kleiner Tisch stand an der Rückwand, in den Regalen darüber Gläser mit Kräutern, Pulvern und Flüssigkeiten. Nikolas lag im ersten Bett, und ein alter Mann mit knochigem Gesicht und braunem Umhang beugte sich über ihn. Der Alte richtete sich auf, als er die Besucher sah.

				Sein erstaunter Blick richtete sich auf den Wolf, aber Hochturms Kopfschütteln veranlasste ihn, kein Wort darüber zu verlieren.

				»Das ist Domin Bitworth, Hauptmann«, sagte Wynn. »Er hat sich um Nikolas gekümmert.«

				Rodian nickte und sah auf den jungen Mann im Bett hinab, der nun wieder bei Bewusstsein war.

				Graue Strähnen durchzogen Nikolas’ Haar, aber in sein Gesicht war etwas Farbe zurückgekehrt. Er sah dünn und abgezehrt aus. Wynn setzte sich auf die Bettkante.

				»Ich bin froh, dass du wieder wach bist.«

				Der Wolf kam näher und schnüffelte an der Decke. Rodian stellte erstaunt fest, dass ihn niemand daran hinderte. Furcht erschien in Nikolas’ Augen. Er zog die Beine unter der Decke an und wich zum Kopfende des Bettes zurück.

				»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte ihn Wynn und legte ihm die Hand auf den Arm. »Dies ist Schatten. Sie ist ein Majay-hì, kein Wolf.«

				Rodian wusste nicht, was sie damit meinte, aber er bemerkte den verblüfften Blick, den Domin Bitworth Hochturm zuwarf. Der Zwerg schnitt, typisch für ihn, eine finstere Miene und seufzte.

				Nikolas entspannte sich zwar, streckte die Beine aber nicht wieder aus.

				Wynn legte der Wölfin die Hände an den Kopf und sah ihr in die Augen. Das Tier erstarrte kurz, sah dann Nikolas an.

				Der schien die anderen erst jetzt zu bemerken und zu erschrecken, als er Rodian sah.

				»Niemand sagt mir etwas«, wandte er sich an Wynn. »Was ist mit Miriam und Dâgmund?«

				Wynn erblasste und sah Hochturm und Bitworth an. Der Zwerg schluckte, und schließlich richtete Wynn den Blick auf Rodian.

				»Es tut mir leid«, sagte Rodian zu Nikolas. »Ich bin nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen.«

				Nikolas starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Dann wandte er sich halb ab und krümmte sich zusammen, als kehrte der Schmerz zurück.

				Rodian fühlte sich schuldig.

				Ganz gleich, was die Premins und Domins getan – oder nicht getan – hatten: Als Hauptmann der Shyldfälches war es seine Pflicht, die Bürger der Stadt zu schützen. Und dazu wäre er auch in der Lage gewesen, wenn ihn die Weisen darauf hingewiesen hätten, dass sie einen weiteren Folianten schickten.

				»Der Hauptmann hat dich so schnell wie möglich zu uns gebracht«, sagte Wynn.

				»Das reicht.« Bitworth trat näher.

				Der Wolf wich vor ihm zurück, zum Kopfende des Bettes, und knurrte.

				»Er ist gerade erst zu sich gekommen«, sagte er. »Ihr erschöpft ihn.«

				»Ja, ja«, brummte Hochturm und sah auf Nikolas hinab. »Fühlst du dich kräftig genug, uns ein bisschen was zu erzählen? Der Hauptmann möchte wissen, an was du dich erinnerst, in Hinsicht auf die Ereignisse an jenem Abend.«

				Nikolas war noch immer erschüttert vom Tod seiner Freunde. Der Blick seiner braunen Augen huschte unstet hin und her. Domin Bitworth winkte Hochturm respektvoll zur Seite, trat zur anderen Seite des Bettes und gab Nikolas etwas Wasser zu trinken.

				»Jeder Hinweis könnte uns helfen«, sagte Rodian und kam sich ein wenig rücksichtslos vor. Aber je eher sie dies hinter sich brachten, desto besser.

				»Groß … so groß … und schwarz«, flüsterte Nikolas, und er sah Wynn an. »Ein schwarzer Kapuzenumhang … und darüber ein Mantel, der … sich bewegte, die Wände hochkletterte. Die Gestalt folgte uns in die Gasse. Und dann begann Miriam zu schreien … wie Sherie.«

				»Sherie?«, hauchte Wynn.

				Nikolas schien sie nicht zu hören. Er zitterte und starrte ins Leere. Plötzlich hob er die Hände und drückte sie auf die Ohren – er versuchte, sich vor einem Geräusch zu schützen, das außer ihm niemand hörte.

				»Wer ist Sherie?«, fragte Rodian leise.

				Wynn schüttelte langsam den Kopf und beobachtete Nikolas verwundert. Als Rodian Hochturm ansah, schüttelte der Domin ebenfalls den Kopf. Bitworth ging neben dem Bett in die Hocke.

				»Nikolas«, sagte er behutsam. »Versuch, dich auf die Gasse zu konzentrieren. Was ist dort geschehen?«

				Der Blick des jungen Mannes wanderte erneut umher. »Ich habe versucht, hinter Miriam zu bleiben, als wir liefen, aber … Die schwarze Gestalt war überall, vor uns, hinter uns … überall im Wald.«

				Bitworth seufzte. »Ich fürchte, er verliert wieder das Bewusstsein. Seine Erinnerungen geraten durcheinander.«

				Rodian achtete nicht auf ihn. Seine Stimme war ruhig und fest, als er sagte:

				»Nikolas, du warst nicht weit von dem Skriptorium entfernt, als ich dich fand. Wann hast du die schwarze Gestalt zum ersten Mal bemerkt? Hat sie etwas gesagt?«

				Nikolas blinzelte und schien ins Hier und Jetzt zurückzufinden. »Wir gingen, und plötzlich war sie vor uns, mitten auf der Straße. Sie bewegte sich nicht, und es kam überhaupt kein Geräusch von ihr. Wir machten kehrt, und da war sie erneut, aber näher. Sie streckte die Hand nach Miriam aus. Dâgmund riss mich zurück und stieß mich in die Gasse … Ich lief und hörte Sherie schreien.«

				Wieder nannte er nicht Miriams Namen, sondern einen anderen.

				»Es wurde so kalt zwischen den Bäumen«, flüsterte Nikolas. »Und die schwarze Gestalt … Sie packte Sherie, und Sherie hörte auf zu schreien. Karl versuchte, sie zu erreichen, aber … sein Vater ergriff den Folianten. Die Finger … von schwarzem Stoff umhüllt … Sie gingen durch sie hindurch und schlossen sich um den Folianten.«

				Enttäuschung machte sich in Rodian breit. Immer wieder gab Nikolas Miriam und Dâgmund andere Namen, und hinzu kam ein »Vater« anstelle der schwarzen Gestalt.

				Bitworth richtete sich auf und trat zum Fußende des Bettes.

				»Teile davon habe ich schon einmal gehört, als Nikolas im Schlaf sprach«, sagte der Heiler leise. »So was passiert manchmal, wenn jemand ein schweres Trauma erlitten hat. Dann kann sich ein überwältigendes Ereignis in der Vergangenheit mit jüngeren Erinnerungen vermischen. Solange sich Nikolas nicht ganz erholt hat, kann er die Ursache eines Traumas nicht von dem eines anderen in der Vergangenheit trennen.«

				Rodian rieb sich die Stirn, heimgesucht von einem Kopfschmerz, der bestrebt zu sein schien, ihm den Schädel zu spalten. Wynn sah voller Mitgefühl auf Nikolas hinab, die Hand auf dem Kopf des Wolfs, und Rodian trat zurück.

				Er brauchte Informationen, um den Mörder zu fassen, und was er bekommen hatte, war nur ein weiteres Durcheinander. Skyion und Hochturm wollten ihm noch immer nicht helfen, aus welchen Gründen auch immer, und Bitworths Erklärung für das Gefasel des jungen Nikolas half ihm nicht weiter.

				Und jetzt brachte Wynn ein wildes Tier in die Gilde, und niemand schien Einwände zu erheben.

				Rodian strich sich mit der Hand übers Gesicht und betete zur Gesegneten Dreieinigkeit der Vernunft, dass sie ihn schützen möge, denn er befand sich in einem Irrenhaus.

				Er konnte sich nicht mit noch mehr Unsinn an die Königlichen wenden, doch als er den Blick senkte, stellte er fest, dass Wynn ihn ansah. Der Ärger in ihren Augen spiegelte seine eigenen Empfindungen wider.

				Sie durfte wohl kaum von ihm erwarten, dass er in Nikolas’ wirren Worten irgendetwas Sinnvolles erkannte. Hochturm schien die Enttäuschung des Hauptmanns zu teilen.

				»Hat Domin il’Sänke die Gilde an jenem Abend verlassen?«, fragte Rodian.

				Hochturm hob den Kopf, und Verwunderung zeigte sich in seinem Gesicht. Wynn sprach zuerst.

				»Warum fragt Ihr immer wieder nach Domin il’Sänke?«

				»War er die ganze Zeit hier?«, fragte Rodian, ohne ihr Beachtung zu schenken, und Hochturm zögerte, was ihm als Antwort bereits genügte.

				»Domin il’Sänke hat an jenem Abend etwas für mich erledigt«, antwortete der Zwerg. »Es hat nichts mit dem Geschehen zu tun, aber ich kann bestätigen, dass er mit Gildenangelegenheiten beschäftigt war.«

				Rodian biss die Zähne zusammen – er bekam immer nur ausweichende Antworten. Die Weisen schienen nicht bereit zu sein, ihm wirklich zu helfen, obwohl es um ihre eigene Sicherheit ging. Er wollte zur Tür gehen, hielt aber inne, als der Wolf knurrte.

				Pawl a’Seatt stand in der Tür. Die kleine Imaret schaute hinter dessen Rücken hervor und hatte einen Tintenfleck auf der braunen Wange. Meister a’Seatts Gesicht blieb ausdruckslos, aber er richtete einen intensiven Blick auf Wynn und dann auf Nikolas.

				»Bitte verzeiht«, sagte der Meisterschreiber. »Imaret möchte wissen, wie es Nikolas geht.«

				Der Wolf knurrte erneut, etwas lauter.

				Wynn legte dem Tier die Hand auf den Rücken. »Hör auf«, sagte sie. »Dies sind Freunde.«

				Doch der Wolf behielt die Tür im Auge und knurrte einmal mehr.

				Rodian folgte seinem Blick zu a’Seatt, der das Tier anstarrte.

				Hochturm neigte den Kopf zur Seite, und Bitworths Gesicht füllte sich mit Sorge. Selbst Wynn schien beunruhigt zu sein. Sie bewegte die Hand, legte sie wie mahnend auf den Kopf des Wolfs, aus dessen Knurren ein Grollen wurde.

				Dünne Falten bildeten sich in Pawl a’Seatts Stirn.

				»Was macht Ihr hier?«, fragte Rodian unverblümt. Die Schreiber des Skriptoriums hatten den ganzen Tag in der Gilde gearbeitet, doch die Meister nahmen an der allgemeinen Arbeit nicht teil.

				»Ich bin gekommen, um nach meinen Angestellten zu sehen«, erwiderte Pawl ruhig. »Und sie sicher nach Hause zu begleiten.«

				»Ich habe bereits Männer damit beauftragt«, sagte Rodian.

				»Entschuldigt, aber Eure Wächter sind nicht immer sehr tüchtig gewesen.«

				Neuer Ärger stieg in Rodian auf. Dem konnte er nicht widersprechen, aber er verstand nicht ganz, wieso ein Meisterschreiber glaubte, besser für die Sicherheit der Angestellten sorgen zu können als seine Leute. Hier stimmte etwas nicht. Wenn a’Seatt schon während Nikolas’ Gefasel in der Tür gestanden hatte … Wieso hatte er nicht auf seine Präsenz hingewiesen?

				»Komm, Imaret«, sagte Pawl a’Seatt. »Lass uns die anderen holen. Vielleicht geht es deinem Freund morgen besser.«

				Rodian wollte ihn aufhalten, aber ihm fiel kein Grund dafür ein, und auch keine Frage, die er an ihn richten konnte. Hätte er eine ehrliche Antwort erhalten? Wohl kaum. Hier war die Wahrheit ebenso schwer zu greifen wie die schwarze Gestalt, die Gildenmitglieder ermordet hatte, um sich in den Besitz der Folianten zu bringen.

				»Das reicht für heute«, sagte Bitworth. »Hinaus, ihr alle. Nikolas braucht Ruhe.«

				Hochturm nickte zustimmend und deutete zur Tür. Rodian schüttelte verärgert den Kopf und trat in den Flur. Es gab noch eine andere Sache, die ihn zur Gilde geführt hatte.

				Inzwischen musste Wynn die übersetzten Texte gesehen haben.

				»Begleitet mich«, sagte er, als sie ebenfalls das Zimmer verließ, und sein Tonfall deutete darauf hin, dass er keine Bitte an sie richtete.

				»Sie hat noch nicht zu Abend gegessen«, wandte Hochturm ein.

				Rodian ließ sich von falscher Besorgnis nicht täuschen. Der Domin wollte ihn einfach nur daran hindern, mit Wynn zu reden.

				»Ich kehre sofort zurück«, sagte Wynn und sah dann durch die Tür zu Bitworth. »Danke dafür, dass du dich um Nikolas kümmerst.«

				Hinter ihr trat der Wolf in den Flur und schnaubte kurz, als er an Hochturm vorbeikam. Der Zwerg hob die Augenbrauen, brummte etwas Unverständliches und stapfte fort. Rodian setzte sich in Bewegung.

				»Wie seid Ihr an das Tier gekommen?«

				Wynn ging an seiner Seite. »Sie hat mich gefunden«, erwiderte sie, als sei das Antwort genug.

				Bestimmt steckte noch mehr dahinter, aber derzeit galt Rodians Aufmerksamkeit anderen Dingen. Die junge Frau wirkte müde und hatte Tintenflecken am rechten Zeigefinger und dem Daumen. Machten diese Weisen denn nichts anderes, als immer nur zu lesen und zu schreiben? Kein Wunder, dass sie fehlgeleitet waren.

				Nein, das war nicht fair, denn Rodian wusste, was Wynn den ganzen Tag gemacht hatte. Immerhin hatte er ihr dabei geholfen, Zugang zu den übersetzten Texten zu erhalten, und dafür erwartete er eine Gegenleistung.

				Rodians Blick glitt zu dem Wolf. Wie hatte Wynn ihn noch genannt?

				Er war größer als die Wölfe, die er während seines Dienstes im Osten gesehen hatte. Tief im Winter waren dort manchmal Wolfsrudel über das Vieh hergefallen, doch dieses Tier …

				Es reichte Wynn bis zur Hüfte und verbarg sein wildes Wesen hinter einer sonderbar erscheinenden Ruhe. Wie konnten Wynns Obere dieses Tier tolerieren?

				Als sie schließlich den Hof erreichten, sah Schneevogel ihn vom Tor und wieherte. Der Wolf blieb stehen und richtete die Ohren auf, und Rodian behielt ihn wachsam im Auge, dazu bereit, das Tier mit dem Schwert zu erschlagen, sollte es seine Stute angreifen. Doch es blieb an Wynns Seite.

				»Was habt Ihr heute herausgefunden?« fragte er. »Irgendetwas, das helfen könnte?«

				Wynn stand einfach nur da und blickte über den Hof zu Schneevogel. Rodian konnte seinen Ärger nicht länger zurückhalten.

				»Jemand will etwas und ist ganz offensichtlich bereit, dafür zu töten.« Er schrie fast. »Und Ihr habt die schwarze Gestalt bei a’Seatts Laden gesehen. Wer immer es auch ist, er wusste über die Lieferung der Folianten Bescheid und kann die Schrift eurer Weisen lesen. Wie viele Personen kommen dafür infrage, Wynn? Nicht sehr viele, denke ich.«

				»Ihr sucht keinen Lebenden!«, erwiderte Wynn scharf. »Und mit gewöhnlichen Mitteln könnt Ihr ihm nicht das Handwerk legen. Wenn Ihr die Bürger der Stadt und die Weisen der Gilde wirklich schützen wollt, solltet Ihr damit beginnen, alles mit anderen Augen zu sehen, und zwar sofort.«

				Rodian musterte sie erstaunt. So aufgebracht hatte er Wynn noch nicht erlebt. Sie atmete tief durch und beruhigte sich ein wenig.

				»Sprecht noch einmal mit Nikolas«, sagte sie. »Wenn er wieder richtig bei sich ist. Sprecht mit il’Sänke – er weiß von Dingen, die Euch unbekannt sind. Sprecht mit mir … wenn Ihr wirklich bereit seid, mir zuzuhören.«

				Rodian stand sprachlos da. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit einem zornigen Wortschwall, der überhaupt keinen Sinn ergab. Wynn klang jetzt wie einer ihrer Oberen.

				»Was steht in jenen Texten?«, fragte er.

				Wynn schloss für einen Moment die Augen, als wäre die Antwort etwas, über das sie nicht nachdenken wollte. Plötzlich schien ein schweres Gewicht auf ihr zu lasten.

				»Noch mehr Dinge, die Ihr nicht glauben würdet«, flüsterte Wynn. »Erst recht nicht von mir.«

				Rodian erstarrte innerlich. Er hatte Wynn für vernünftig gehalten, für seine einzige Verbündete in der Gilde, aber Hochturm, Skyion und il’Sänke schienen sie auf ihre Seite gezogen zu haben. Was hatten sie ihr für den Zugang zu den Texten angeboten? Oder stimmte vielleicht, was man über diese junge Weise sagte? War sie geistig so verwirrt, dass sie gar nicht begriff, wie sehr er ihre Hilfe brauchte?

				»Glaube, der Fakten leugnet, ist kein Glaube, sondern Fanatismus«, sagte Wynn plötzlich. »Selbst wenn ich Eure Fragen beantworten könnte – ich habe keine Lust, gegen die Mauern in Eurem Kopf anzurennen. Reißt sie selbst ein, wenn Ihr wirklich die Wahrheit herausfinden wollt.«

				Damit ging Wynn fort, mit dem Wolf an ihrer Seite, und Rodian sah ihr nach.

				Der Ärger verflog, und Wynn fühlte sich taub, als sie das Hauptgebäude betrat. Rodian war nicht bereit, sich der Wahrheit zu stellen.

				Beim Gemeinschaftsraum hob sie die Hand, und Schatten blieb stehen.

				»Warte hier. Ich kehre gleich mit etwas zu essen zurück.«

				Sie betrat den Saal, und die junge Majay-hì sah ihr nach, rührte sich aber nicht von der Stelle. Wynn füllte rasch einen Napf mit Suppe und gab ein Stück gebratenes Hammelfleisch auf einen Teller. Ein wärmendes Feuer brannte im Kamin, und es saßen nur noch wenige Gildenmitglieder im Gemeinschaftsraum. Wynn wollte plötzlich nicht mehr in ihrem Zimmer allein sein.

				Und dann erschien Schatten an ihrer Seite.

				Sie schien nicht verstanden zu haben, dass sie im Flur warten sollte, oder vielleicht hatte sie einfach nicht warten wollen. Sie hob den Kopf und schnüffelte an dem Napf.

				Köpfe drehten sich, und Wynn wäre fast aus dem Saal geflohen. Schatten stieß immer wieder mit der Schnauze gegen ihren Arm und schnaubte, und daraufhin seufzte die junge Weise. Sie achtete darauf, niemanden anzusehen, als sie zum Kamin ging, und dort nahm sie auf der rechten Seite Platz, möglichst weit von allen anderen entfernt.

				Wynn stellte den Holzteller auf den Boden, und Schatten machte sich sofort über das Stück Fleisch her. Sie setzte ihren Napf beiseite und ging zum nächsten Tisch, nahm einen Krug mit Wasser, einen Becher und einen weiteren Napf. Drei Initiaten waren damit beschäftigt, die Tische zu säubern, wagten sich aber nicht in die Nähe des Kamins. Wynn hörte ihr Flüstern, als sie zurückkehrte.

				»Solche Geschöpfe gibt es nicht! Es ist nur ein Wolf!«

				»Sei nicht dumm, Kyne!«

				»Lass los!«

				»Das Biest könnte dir mit einem Biss den Kopf abreißen!«

				»Ja, und es wäre nicht schade darum, du Dummkopf! Lass mich los!«

				Wynn hielt den Kopf gesenkt, aß und hielt den Blick auf ihren Napf gerichtet.

				»Ist das wirklich eine … Majay-hì?«

				Die Stimme erklang ganz in der Nähe. Wynn zuckte überrascht zusammen und blickte in ein helles Gesicht mit Sommersprossen.

				Das Mädchen, nicht älter als dreizehn, trug einen hellblauen Umhang und eine schmutzige Schürze. Staunend blickte es auf Schatten hinab, die das Stück Hammelfleisch zwischen den Zähnen und ihren Pfoten hatte.

				Wynn schluckte ein Karottenstück. »Woher kennst du das Wort?«

				»Ich hab es gelesen«, antwortete das Mädchen und starrte noch immer auf Schatten.

				Wynn lächelte fast. Hier stand eine zukünftige Katalogisiererin.

				»Darf ich sie streicheln?«, fragte das Mädchen.

				Wynn sah nach unten. Schatten hatte aufgehört zu kauen und den Blick auf das Mädchen gerichtet. Wynn wusste nicht, ob die Majay-hì es jemals zulassen würde, von jemand anders berührt zu werden, aber sie wollte die Gefühle des Mädchens nicht verletzen.

				»Sie muss sich erst noch an diesen Ort gewöhnen«, sagte sie. »Vielleicht später.«

				Enttäuscht wich das Mädchen zurück, drehte sich um und eilte fort.

				Schatten bohrte erneut die Zähne ins Hammelfleisch, bis zu den Knochen, kaute, stand dann auf und trank Wasser aus dem Napf.

				Wynns Mahlzeit schmeckte plötzlich so fad wie Sägemehl. Sie streckte die Hand aus, berührte Schattens Rücken und konzentrierte sich auf ein Erinnerungsbild, das sie beide zeigte, wie sie am Morgen auf dem Boden ihres Zimmers gesessen hatten.

				Schatten hob den Kopf, hob die Ohren und jaulte. Vielleicht wollte auch sie ungestört sein.

				Wynn nahm Napf und Teller und stellte beides auf den nächsten Tisch. Schatten lief voraus, in Richtung des Torbogens, und Wynn musste sich beeilen, um zu ihr aufzuschließen. Draußen auf dem Hof erinnerte sich die Hündin offenbar an den Weg, denn sie lief zur Tür des südlichen Wohnheims. Auf der Treppe erschreckte sie mehrere Lehrlinge, die sich flach an die Wand drückten.

				Schatten tappte vorbei, ohne ihnen Beachtung zu schenken, und Wynn folgte ihr rasch, ohne die Lehrlinge anzusehen.

				Kurz darauf erreichten sie ihr Zimmer, und Wynn seufzte erleichtert. Als sie eintrat, entdeckte sie einen zusammengefalteten Zettel auf dem Boden. Ihr Name stand darauf geschrieben.

				Jemand hatte ihn unter der Tür durchgeschoben, was durchaus üblich war, wenn kein Zweifel daran bestehen konnte, für wen eine Mitteilung bestimmt war. Wynn bückte sich, hob den Zettel auf und entfaltete ihn. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, als sie die belaskischen Worte las.

				Ich muss wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Ich bin in einem Wirtshaus namens Natties Haus, an der Ecke Star- und Zwirnstraße, am Rand des Grauland-Reichs. Komm, wenn du kannst, und bring mir einen Mantel. Wenn nicht, schick mir eine Nachricht.

				Wynn starrte auf den Zettel, und ihre Besorgnis wuchs. Was dachte sich Chane? Wenn jemand einen Blick auf seine Mitteilung geworfen hatte …

				Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was dann geschehen konnte. Wenigstens ging es ihm so gut, dass er eine Nachricht für sie schreiben konnte. Andererseits … Er schrieb, wo er wohnte, obwohl er gesagt hatte, dass sie es besser nicht erfahren sollte.

				Was hatte sie ihm mit dem Sonnenkristall angetan?

				»Schatten«, sagte sie. »Wir müssen noch einmal hinaus.«

				Die Hündin war unter den Tisch geschlüpft, drehte den Kopf und sah sie an. Wynn überlegte, ob sie ihr ein Erinnerungsbild von Chane zeigen sollte, entschied sich aber dagegen.

				Was hätte Schatten bei einem solchen Bild wahrgenommen? Am vergangenen Abend schien die junge Majay-hì nicht in der Lage gewesen zu sein, Chanes untote Natur zu erkennen. So ungewöhnlich das auch sein mochte: Schatten war von Natur aus eine Jägerin der Untoten, und Wynn hielt es für besser, ihr vorerst keine Informationen über Chane zu geben.

				Sie nahm ihren Mantel und zog den Blechzylinder aus der tiefen Innentasche. Wynn wusste noch immer nicht, ob die schwarze Gestalt es darauf abgesehen gehabt hatte, aber es erschien ihr klüger, die Schriftrolle in ihrem Zimmer zu lassen. Sie schob den Zylinder unter ihre Matratze und griff dann nach dem in der Ecke lehnenden Stab.

				Nachdenklich betrachtete sie das Leder, das den Kristall schützte.

				Wenn Domin il’Sänke herausfand, dass sie erneut ihr Versprechen brach … Dann würde sie vielleicht nie lernen, wie man richtig mit dem Kristall umging. Aber was blieb ihr übrig? Sie konnte sich nicht auf den Weg machen, ohne eine Möglichkeit zu haben, sich zu verteidigen. Noch immer fehlte ihr eine klare Vorstellung davon, wer oder was die schwarze Gestalt war, doch das Leuchten des Kristalls hatte sie offenbar vertrieben. Vampire suchten Schutz vor Sonnenlicht.

				Noch etwas anderes fiel ihr ein.

				Wynn eilte zur Truhe und holt ein kleines Glas mit Heilsalbe daraus hervor. Würde dieses Mittel bei Chane wirken? Ein Versuch konnte sicher nicht schaden. Dann bemerkte sie Magieres alten Dolch in der Truhe – Wynn hatte ihn als Geschenk erhalten.

				Sie starrte darauf hinab und erinnerte sich daran, dass sie ihn mehrmals benutzt hatte, auch gegen Untote, und manchmal mit katastrophalem Ergebnis. Aber vielleicht konnte er ihr nützlich sein – Wynn nahm ihn mit.

				Schatten schob sich unter Wynns Arm und schnappte nach dem Futteral, in dem der Dolch steckte. Als ihre Schnauze über Wynns Hand strich, empfing die junge Weise Bilder.

				Sie sah die schwarze Gestalt.

				Wie ein in Stoff gehülltes Stück Nacht glitt sie durch die Rückwand eines Gebäudes.

				Wynn schien in eine Gasse hinter dem Haus zu blicken, aber aus geringer Höhe, als kniete sie auf dem Kopfsteinpflaster. Aus dem Gebäude kamen die Geräusche von brechendem Holz und splitterndem Glas.

				Und dann jagte alles in der Gasse an ihr vorbei. Sie lief, schnell und dicht über dem Boden, vorbei an dem Gebäude und aus der Gasse hinaus. Über eine Straße ging es weiter, ebenso schnell, in einem Bogen, der sie zur Vorderseite des Gebäudes brachte. Dort wurde sie langsamer, näherte sich dem Haus und verharrte schließlich. Über der Tür eines heruntergekommen wirkenden Ladens sah sie ein verwittertes Schild.

				Shilwises »Gold und Tinte« – das Skriptorium, in dem ein Foliant zurückgelassen und gestohlen worden war. Nichts rührte sich in dem Laden.

				Bis die verwitterte Eingangstür von innen her zerbarst.

				Holzsplitter flogen über die Veranda auf die Straße. Die schwarze Gestalt kam durch die Öffnung, mit dem Folianten in der von dunklem Stoff umhüllten Hand.

				Wynn begriff plötzlich, dass sie Schattens Erinnerungen sah.

				Die Gestalt wirkte ebenso real wie alles andere auf der Straße. Aber als sie sich drehte und an den Gebäuden entlangglitt, schwebte sie durch einen Laternenpfahl, der für sie gar nicht zu existieren schien.

				Die Intensität der Erinnerungen ließ ein wenig nach.

				Wynn sah Schatten an, die das Futteral mit dem Dolch im Maul hatte. Hatte Schatten sie nicht nur beschützt, sondern auch Jagd auf die schwarze Gestalt gemacht?

				Und an dem Abend, als Rodian die Falle vorbereitet hatte … Die Gestalt war durch die Wand des »Aufrechten Federkiels« gekommen, hatte den Folianten aber durch ein Fenster gezogen. Offenbar hatte sie die Magie, mit der sie feste Gegenstände durchdringen konnte, nicht auf den Folianten erweitern können.

				Aber warum hatte sie die Tür des »Gold und Tinte« zerstört? Es war niemand da gewesen – die schwarze Gestalt hätte durch die Wand schweben und den Folianten durch ein leicht zu zerbrechendes Fenster ziehen können. Oder sie hätte eine andere, weniger auffällige Möglichkeit finden können, ihn nach draußen zu bringen.

				Es war niemand da gewesen – außer Schatten.

				Wynn wusste nicht, was das alles bedeutete und warum ihr die junge Majay-hì ihre Erinnerungen zeigte. Ein klares Bild von dem Untoten, der die Tür zerstörte, um das Skriptorium zu verlassen, dann aber durch einen eisernen Laternenpfahl schwebte, als sei er gar nicht da.

				Dieser Versuch, mit Erinnerungen zu sprechen, war verwirrend, doch Wynn hatte nichts anderes. Schatten versuchte, ihr etwas über den Fremden mitzuteilen. Wie vielen Edlen Toten, oder gewöhnlichen Untoten, war Wynn begegnet, seit sie Magiere, Leesil und Chap kennengelernt hatte? Sie musste zumindest das Offensichtliche ausklammern, und zu diesem Zweck legte sie Schatten die Hand auf den Hals.

				Wynn entspannte sich und ließ Erinnerungen in sich aufsteigen, achtete aber darauf, dass Chane nicht in ihnen erschien. Sie dachte an Vordana, Welstiel und Magieres Vater Bryen Massing, von dem Magiere erzählt hatte. Die ersten beiden waren nicht nur Edle Tote gewesen, sondern auch Magier.

				Schatten knurrte und wandte den Blick mit einem Schnauben ab.

				Wynn seufzte. Schattens Reaktion entsprach nicht Chaps doppeltem Bellen für »Nein«, war aber dennoch deutlich genug. Und jetzt? Die einzigen anderen Untoten, die Wynn kannte, waren Ubâds wandelnde Leichen und versklavten Geister.

				Schatten ließ das Futteral mit dem Dolch fallen und nahm Wynns Handgelenk ins Maul. Schnell wechselnde Erinnerungsbilder zogen durch Wynns Bewusstsein – Erinnerungen, die von ihr selbst stammten.

				Der Geist eines ermordeten Mädchens, der dem Nekromanten diente …

				Dann die schwarze Gestalt an dem Abend, als Schatten Wynn zu Hilfe gekommen war …

				Die schwarze Gestalt und der Geist wechselten einander ab.

				Wynn ahnte, was das bedeutete, und es gefiel ihr nicht.

				»Ein Geist?«, flüsterte sie und dachte an den Geist des Mädchens, der mit der Stimme des grässlichen Nekromanten gesprochen hatte.

				Schattens Kiefer drückten etwas fester zu.

				Wynn sah auf die Majay-hì hinab und wünschte sich plötzlich ihre Zweifel zurück. Es wäre weitaus weniger beunruhigend gewesen, an der Vorstellung von einem uralten Edlen Toten und Magier festzuhalten, dessen Macht ein Jahrtausend lang gewachsen war.

				Was versetzte einen Geist, der durch Wände schweben konnte, in die Lage, einen Folianten in die Hand zu nehmen, einem Wächter die Brust aufzureißen und so stofflich und real auszusehen wie ein dunkel gekleideter Mensch? Und warum hatte ihr Schatten nicht sofort Geister gezeigt?

				Die letzte Frage war einfach zu beantworten. Den ersten Geist hatte Schatten in Wynns Erinnerungen an andere Arten von Untoten gesehen.

				Schatten konnte nicht nach Erinnerungen suchen, sondern nur die zeigen, die sie in einem anderen Bewusstsein gesehen hatte. Und sie war nie selbst einem Geist begegnet, denn Untote konnten das Land der An’Cróan – Schattens Heimat – nicht betreten.

				Wynn sah auf Magieres Dolch, der zwischen ihr und der Majay-hì lag, und wieder wünschte sie, dass sich Schatten irrte.

				Der schwarze Geist tötete, ernährte sich von der Kraft der Lebenden. Das machten nur Edle Tote, um ihre bewusste Existenz zu wahren, im Unterschied zu Geistern, wandelnden Leichen und anderen Untoten, die ohne ein ausgeprägtes Bewusstsein existierten.

				Wynn fühlte sich noch schlimmer.

				War dieses Etwas, dieser Geist, eine neue Art der Edlen Toten? Bisher hatte sie nur Vampire zu den Edlen Toten gezählt und die beiden Begriffe praktisch für austauschbar gehalten.

				Es blieb Wynn nicht genug Zeit, um noch länger über das nachzudenken, was Schatten ihr gezeigt hatte. Sie nahm den Dolch, legte ihn wieder in die Truhe und zögerte erneut. Es standen noch immer Wächter beim Fallgatter. Konnte sie erneut an ihnen vorbeigelangen, diesmal mit einem großen Wolf?

				Ganz unten in der Truhe sah sie ihre alte, abgenutzte Elfenkleidung.

				Es war auf jeden Fall besser, außerhalb des Gildengeländes nicht im Umhang einer Weisen gesehen zu werden. Rasch zog sie sich um und streifte den alten Mantel über.

				Dann spähte sie in den Flur vor ihrem Zimmer. Als sie niemanden sah, brach sie mit Schatten auf. Vor dem Hof zögerte sie erneut und eilte dann hinüber, aber nicht zum Hauptgebäude, sondern zu dem auf der Nordseite, wo Vorräte aufbewahrt wurden.

				Vorsichtig öffnete sie dort eine Tür und holte im dunklen Lagerraum ihren Kaltlampen-Kristall hervor. Sie rieb ihn kurz am Mantel. Daraufhin kam ein schwaches Glühen von dem Kristall, nicht mehr Licht als das einer kleinen Kerze. Fässer, Kisten und Säcke standen an den Wänden. Wynn wandte sich nach rechts, passierte zusammen mit Schatten eine weitere Tür und erreichte die Speisekammer hinter der Tür.

				Dort warteten aufeinandergestapelte leere Kisten und Flaschen darauf, fortgebracht zu werden. Und an der einen Wand hingen Mäntel, für jene bestimmt, die Milchflaschen oder Abfälle nach draußen bringen mussten. Wynn nahm den größten und zog ihn über ihren eigenen. Natürlich war er zu groß für sie, aber auf diese Weise ließ er sich am einfachsten tragen, und außerdem diente er ihr als Tarnung. Wieder auf dem Hof überlegte sie, wie sie Schatten durch die Bibliothek schleusen sollte, und plötzlich fiel ihr etwas ein.

				Pawl a’Seatt war gekommen, um seine Schreiber, die den ganzen Tag in der Gilde gearbeitet hatten, nach Hause zu begleiten. Waren sie bereits aufgebrochen, oder befanden sie sich noch auf dem Gildengelände? Was Wynn vorhatte, war riskant. Sie hoffte, dass die Wächter beim Fallgatter sie nicht kannten.

				Sie steckte den Kristall ein und ging vor Schatten in die Hocke.

				Wie sollte sie der Majay-hì mithilfe von Erinnerungsbildern erklären, dass sie leise sein musste? Sie streckte die Hand nach ihrer Schnauze aus, ganz vorsichtig, um nicht gebissen zu werden, und schloss die Finger darum. Mit der anderen Hand wiederholte sie die Geste an ihrem Mund.

				Schatten grollte leise und gab dann keinen Ton mehr von sich. Wynn konnte nur hoffen, dass sie verstanden hatte.

				Gefolgt von Schatten ging sie durch den Wachhaustunnel. Bevor sie dem Fallgatter nahe genug kam, um es zu berühren, bewegte sich jemand dahinter.

				Im Licht der draußen brennenden Fackeln erschien ein bärtiges Gesicht zwischen den Gitterstäben. Der Mann trug den roten Wappenrock von Rodians Wächtern und hielt den Schaft einer Lanze in der einen Hand.

				»Wer ist da?«, fragte er. »Nach Einbruch der Dunkelheit darf niemand das Gelände der Gilde verlassen.«

				»Sehe ich wie eine Weise aus?«, erwiderte Wynn empört. »Ich gehöre zu Meister a’Seatts Angestellten vom ›Aufrechten Federkiel‹.«

				Der Mann drehte den Kopf, und dadurch verschwand sein Gesicht in der Dunkelheit.

				»Er ist bereits gegangen«, erklang eine andere Stimme.

				Der erste Wächter sah wieder durchs Fallgatter. »Wo bist du gewesen?«

				»Domin Hochturm hat sich über einige verlegte Notizen aufgeregt«, sagte Wynn und seufzte schwer. »Ich musste sie für ihn suchen.«

				Der bärtige Mann runzelte die Stirn, wirkte aber mehr verärgert als argwöhnisch.

				»Öffne das verdammte Tor!«, sagte Wynn scharf.

				Der Mann sah sie groß an. »Mädchen, du solltest besser …«

				»Komm schon!«, unterbrach Wynn ihn. »Ich bin müde, ich habe noch nicht zu Abend gegessen und ich hatte es den ganzen Tag mit langweiligen, kleinkarierten Gelehrten zu tun. Oder möchtest du meinem Arbeitgeber – und deinem Hauptmann – erklären, warum ich die ganze Nacht hier verbringen musste?«

				Der Wächter brummte  und verschwand um die Ecke des Torhauses.

				In Wynns Magengrube krampfte sich etwas zusammen, als sie befürchtete, dass der Mann sie einfach ignorierte. In dem Fall saß sie fest.

				»Hoch damit!«, rief jemand.

				Ketten rasselten, und Zahnräder bewegte sich mit einem dumpfen Knirschen. Wynn widerstand der Versuchung, sich unter dem Fallgatter hinwegzuducken und loszulaufen. Sie trat erst vor, als das Gatter ganz oben war.

				»Was ist das?«, fragte einer der Wächter überrascht.

				Wynn war nur drei Schritte weit gekommen, als sie stehen bleiben und sich umdrehen musste. Beide Wächter hatten ihre Lanzen gesenkt, und die Spitzen zeigten auf Schatten.

				»Ein Wolf?«, brachte einer von ihnen hervor.

				»Oh, ihr habt also Augen im Kopf«, erwiderte Wynn spöttisch. »Das ist sehr nützlich, wenn man Wache hält.«

				»Hüte deine kleine Zunge!«, warnte der zweite Wächter. »Was macht ein Wolf bei der Gilde?«

				»Domin Parisean hat gesagt, dass er mich begleiten soll, da ich sonst keinen Schutz habe«, antwortete Wynn.

				»Er hat gesagt, dass dich ein Wolf begleiten soll? Für was hältst du mich?«

				»Was glaubst du wohl?«, hielt ihm Wynn entgegen. »All der Unsinn dort drinnen … Ihr würdet es kaum glauben! Ich glaube es kaum. Aber ich hielt es für besser, nicht zu widersprechen.«

				Damit wandte sie sich ab und ging weiter, während Schatten vorauslief.

				Jeden Augenblick rechnete sie damit, von hinten ergriffen zu werden. Sie zitterte noch immer, als sie das Tor erreichte und auf die Alte Mauerstraße trat.

				Niemand folgte ihr.

				Wynn strich mit der Hand über Schattens seidenweiche Ohren und machte sich auf den Weg zum Grauland-Reich. Wie sie zusammen mit der Majay-hì in die Gilde zurückkehren konnte … Daran wollte sie jetzt noch nicht denken.

				Chane krümmte sich im Bett zusammen und verfluchte seine Schwäche. Erneut fühlte er sich von Beklemmung und Angst gepackt.

				Der Schmerz hatte ihn geschwächt, und er konnte nichts dagegen tun. Schließlich war es so schlimm geworden, dass er Wynn eine Mitteilung geschickt hatte.

				Zusammen mit zwei Silbergroschen hatte er den gefalteten Zettel unter der Tür des Wirts hindurchgeschoben und war dann schnell in sein Zimmer zurückgekehrt, bevor ihn jemand sah. Schon kurze Zeit später begriff er, was er getan hatte, und daraufhin wurde die Furcht zur Begleiterin des Schmerzes.

				Wie konnte er es wagen, Wynn dazu aufzufordern, allein durch die Nacht zu laufen? Oder würde sie einfach nur eine Antwort schicken? Nein, Chane war sicher, dass sie sich auf den Weg machte.

				»Du Feigling!«, verfluchte er sich selbst.

				Wenn er eine zweite Nachricht schickte und sie aufforderte, nicht zu kommen … Vielleicht erreichte sie die junge Weise nicht rechtzeitig. Und er musste wissen, ob sie sich von ihrem Zusammenbruch erholt hatte. Außerdem gab es Fragen in Hinsicht auf den Sumaner, der aus dem Nichts erschienen war und sie fortgebracht hatte.

				Chane setzte sich auf, stöhnte und zündete mit einem Streichholz die eine Kerze neben seinem Bett an.

				In der vergangenen Nacht hatte er das Blut eines Schmieds getrunken, der noch spät bei der Arbeit gewesen war, aber jenes frische Leben hatte nicht genügt, ihn zu heilen. Die Verbrennungen an den Händen waren noch immer schlimm, obwohl er die verbrannten Hautfetzen vorsichtig entfernt hatte. Die in seinem Gesicht fühlten sich noch schlimmer an. Ohne die Kapuze hätte ihm das Licht auch das Haar verbrannt.

				Die Ärmel des Hemds und eine Seite des Mantels waren von seinem eigenen Körper in Brand gesetzt worden. Das Entfernen des verkohlten Stoffs von den Armen war äußerst schmerzhaft gewesen. Chane hatte noch ein Hemd, trug es aber nicht, denn es hätte seine Wunden berührt und ihm zusätzliche Pein beschert. Einen zweiten Mantel besaß er nicht. Ohne konnte er nicht richtig jagen, denn das Opfer wäre bei seinem Anblick erschrocken und geflohen, bevor er nahe genug herankam.

				In einer solchen Lage hatte sich Chane nie zuvor befunden. Er brauchte Hilfe, und die einzige Person, der er vertrauen konnte, war Wynn.

				Jemand klopfte leise an die Tür.

				Chane fühlte einen Mischung aus Scham, Erleichterung und Sorge.

				»Wynn?«, flüsterte er.

				»Ja. Der Wirt hat mich hochgeschickt.«

				Scham und Sorge nahmen zu – weil er Wynn zu sich gerufen hatte, und weil sie ihn gleich sehen würde. Aber wenigstens brauchte er nicht mehr allein zu leiden.

				Er eilte zur Tür und wimmerte, als seine verbrannte Hand die Klinke berührte. Als er die Tür einen Spaltbreit öffnete, sah er die dunkelgraue Majay-hì.

				Wynn schob sich an ihm vorbei, gefolgt von dem Wolfshund. Rasch schloss Chane die Tür wieder, wich an die Wand zurück und senkte den Kopf. Die Kerze stand auf der anderen Seite des Bettes, und ihr Licht reichte nicht sehr weit. Dennoch versuchte Chane, noch weiter zurückzuweichen.

				Wynn streifte einen Mantel ab und legte ihn aufs Bett, zusammen mit einem Stab, das eine Ende von Leder umhüllt. Sie wollte auch den zweiten Mantel ablegen, doch ihre Finger verharrten an den Schnüren.

				Sie sah Chane an und schauderte.

				»Oh«, hauchte sie. »O nein …«

				Offenbar sah er noch übler aus, als er vermutet hatte.

				»Es geht vorbei«, krächzte Chane und zuckte zusammen. Er hatte sich inzwischen an den Klang seiner veränderten Stimme gewöhnt, aber wenn er mit Wynn sprach, verabscheute er sie noch mehr als sonst.

				»Ich hätte dich nicht bitten sollen, zu mir zu kommen«, brachte er hervor.

				Die Majay-hì schnüffelte plötzlich, starrte ihn an und zeigte ihre Zähne.

				»Hör auf«, sagte Wynn und hielt ihr die Hand vor die Schnauze.

				Sie richtete den Blick wieder auf Chane, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Vielleicht hatte sie eine Frage stellen wollen und es sich dann anders überlegt.

				Die junge Weise deutete aufs Bett. »Setz dich.«

				Chane trat näher, und diesmal knurrte der Wolfshund. Wynn verzog das Gesicht, als sie ihn deutlicher sah, und ein Hauch von Furcht huschte durch ihre Züge, als ihr Blick kurz zwischen Chane und dem Tier an ihrer Seite wechselte. Chane sank auf die Bettkante und hasste sich für die Erleichterung, die er angesichts von Wynns Präsenz empfand.

				Wynn schnappte nach Luft. »Dein Rücken! Ist das gestern Abend passiert?«

				Chane verstand nach einem Moment. Sie hatte ihn nie ohne Hemd gesehen – sein Rücken war voller weißer Narben.

				»Nein, die Narben sind alt«, sagte er. »Sie stammen von … Sie sind alt.«

				Dies war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, von seinem Leben vor dem Tod zu erzählen, oder von seinem Vater. Er deutete auf den Stab, der hinter ihm auf dem Bett lag.

				»Hast du den gestern Abend dabeigehabt?«

				Wynn blieb zu lange still. Als Chane schließlich den Kopf hob, mied sie seinen Blick und griff in die Taschen ihres Gewands.

				»Ohne Magiere oder Chap muss ich mich selbst verteidigen können«, sagte sie.

				Es war also derselbe Stab. Unter dem Leder verbarg sich der Kristall, dessen Licht verbrennen konnte.

				»Woher hast du ihn?«

				»Die Alchimisten unserer Gilde stellen bestimmte Dinge her, zum Beispiel Kaltlampen-Kristalle«, antwortete Wynn und sprach betont sachlich. Offenbar lag ihr nichts an diesem Thema. »Ich muss noch lernen, richtig damit umzugehen«, fügte sie hinzu.

				Chane hielt sich für intelligent, aber nur mäßig begabt, soweit es das Beschwören betraf. Einen Kristall zu erschaffen oder auch nur zu entwerfen, der Licht erzeugte, das wie Sonnenschein verbrannte …

				Wynn erstaunte ihn immer wieder. Er konnte sich kaum vorstellen, was für die Erschaffung des Kristalls nötig gewesen war. Das galt auch für die meisten von Welstiels Gegenständen.

				Wynn holte ein kleines Glas hervor. »Eine Heilsalbe«, erklärte sie.

				»Sie wird nicht helfen, nicht mir.«

				»Du leidest«, sagte Wynn und sank auf die Knie. »Dies wird den Schmerz lindern.«

				Chane blieb still, weil er befürchtete, dass sie einfach verschwand. Es grenzte an ein Wunder, dass sie da war und sich um ihn kümmerte. Allerdings fühlte sich nur der Schmerz real an. Alles andere schien Teil jener Fantasien zu sein, denen er sich während des vergangenen Jahrs hingegeben hatte und die jetzt zu einer Wahnvorstellung geworden waren.

				Ihr hellbraunes Haar hing offen, und eine lange Strähne klebte am linken Mundwinkel. Im Kerzenschein verströmten ihre braunen Augen Wärme, als sie nach seiner rechten Hand griff. Ihr Blick ging kurz zu seiner nackten Brust, und er bedauerte, nicht das Hemd übergezogen zu haben. Für einen Moment verharrten Wynns Finger über seiner Hand.

				»Dies könnte wehtun«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe nur versucht, das … Etwas zu verscheuchen, kurz bevor Domin il’Sänke eintraf.«

				Behutsam strich Wynn Salbe auf Chanes rechte Hand. Die Berührungen brachten noch mehr Schmerz, aber er ließ sich nichts anmerken.

				»Il’Sänke«, wiederholte er. »Der Mann, der dich weggetragen hat?«

				»Ja, und …«

				»Und er ist ein Magier.«

				Wynn sah auf. »Ja.«

				»Vielleicht derjenige, der den Kristall geschaffen hat.«

				Wynn runzelte die Stirn. »Abgesehen von dir und Schatten ist er der Einzige, der glaubt, dass wir es mit einem Untoten zu tun haben.«

				Der so sehr Chap ähnelnde Wolf hinter Wynn schnüffelte und legte die Ohren an.

				Sein wahres Wesen blieb dem Tier verborgen, solange er den Ring trug. Vermutlich witterte es, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war oder er sich von anderen Personen unterschied. Chane wollte Wynn nach dem Tier fragen, doch die Erwähnung des Sumaners brachte Bilder vom letzten Abend zurück.

				Die schwarze Gestalt, die Wynn angriff, der Wolf, der sie zu schützen versuchte, das Aufblitzen des Kristalls …

				Chane erzitterte, und Wynns Finger zuckten von der wunden Haut zurück. Verlegen blickte sie sich in dem kleinen Dachzimmer um.

				Schäbige Wände, eine schiefe Decke, ein Stuhl, der als Tisch diente, das schmutzige, angeschlagene Waschbecken …

				Verlegenheit und Scham waren etwas, das es in Chanes Leben nicht gegeben hatte. Als Sohn eines Adligen hatte er in einer prächtigen Villa gewohnt, teure Kleidung getragen und eine Bildung erworben, die über das hinausging, was die meisten Angehörigen des Adels erreichten oder auch nur für erstrebenswert hielten. Jetzt lebte – existierte – er in Elend; eigentlich waren ihm nur seine Studien geblieben.

				Und es gab niemanden, dem er die Schuld daran geben konnte, nicht einmal Welstiel.

				Wynn begann wieder damit, Salbe auf die Wunden zu streichen, und dabei kam sie dem Messingring an seiner linken Hand nahe, ohne ihm Beachtung zu schenken, wie es schien. Chane merkte plötzlich, wie der Schmerz in seiner rechten Hand nachzulassen begann. Die Salbe heilte ihn vielleicht nicht, enthielt aber offenbar etwas, das selbst auf sein totes Fleisch wirkte. Er schloss die rechte Hand vorsichtig und stellte fest, dass der Schmerz kaum zunahm.

				»Hast du etwas über die Schriftrolle herausgefunden?«, fragte er.

				Interesse erschien in Wynns Gesicht. »Nein, dazu fehlte mir die Zeit. Ich bin in den Katakomben gewesen und habe übersetzte Teile der Texte gelesen. Gegen Abend wurde mir allmählich klar, welche Abschnitte der Übersetzungen gestohlen worden sind.«

				Chane erstarrte. Wynns Worte erstaunten ihn in mehrfacher Hinsicht.

				»Vorher hattest du keinen Zugang zu den Texten? Du hast sie mitgebracht; sie gehören dir.«

				Wynn seufzte. Sie nahm das Glas, stand auf und begann damit, ihm Salbe ins Gesicht zu streichen.

				»Die Angelegenheit ist ein bisschen kompliziert. Nein, bis heute hatte ich keinen Zugang. Nur die Meister und Domins, die an dem Projekt arbeiten, durften bislang die Texte einsehen.«

				Chane hörte den Zorn in Wynns Stimme und schloss daraus, dass dieses Thema einen sehr persönlichen Aspekt hatte.

				»Hast du eine Ahnung, was auf den fehlenden Seiten steht?«, fragte er.

				Wynns Finger hielten inne, und ihr Blick ging ins Leere.

				»Li’käns Schriften an den Wänden erwähnten zwei Gefährten: Volyno und Häs’saun. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist, aber ich habe die Übersetzungen der Texte vor den fehlenden Seiten gelesen …«

				Sie erzählte ihm von den Untoten, so alt wie die weiße Frau mit den sonderbar geformten Augen im eisigen Schloss. Sie erwähnte Namen und sprach von einem »Geliebten« – vielleicht war es jenes Geschöpf gewesen, zu dem Welstiel geflüstert und von dem Magiere ihre Träume vom Schloss empfangen hatte. Außerdem berichtete Wynn von »getrennten« Untoten.

				Chane dachte über die genannten Namen nach. Gab es andere Untote wie die weiße Frau, die sich nach all den Jahrhunderten frei auf der Welt herumtrieben?

				Wynn schwieg gedankenverloren und richtete dann einen durchdringenden Blick auf Chane.

				»Hat Welstiel jemals von dem Etwas in seinen Träumen erzählt? Magiere vermutete, dass ihm ein fremder Einfluss den Weg wies.«

				Chane schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass etwas ihm zuflüsterte, wenn er ruhte, und ihm manchmal sagte, wohin er gehen sollte. Aber wenn man bedenkt, wie oft wir unterwegs waren und dabei die Richtung wechselten … Vielleicht gab ihm jene Stimme nur ungenau Auskunft. Er war davon besessen, Magiere vor sich herzutreiben. Offenbar glaubte er, sie für irgendetwas zu brauchen. Als ihr das Reich der Elfen erreicht habt … Da beschloss er, sich selbst auf die Suche nach dem Artefakt zu machen.«

				Es genügte, Magieres Namen zu nennen, um es in Chane brodeln zu lassen. Er glaubte zu sehen, wie sich in Wynns Gesicht etwas veränderte, als sie die Narbe an seinem Hals sah.

				»Ein Teil von dem, was Welstiel während seiner Ruhezeit erfuhr, erwies sich als falsch«, fuhr Chane fort. »Wann begannen die Träume bei Magiere?«

				»Als wir zur nördlichen Bucht des Elfenreichs gelangten«, antwortete Wynn. »Man versprach uns ein Schiff, das uns nach Süden bringen sollte.«

				Chane schüttelte erneut den Kopf. Er war so lange mit Welstiel im »Königskette« genannten Gebirge unterwegs gewesen, dass er sich nicht daran erinnerte, wo sie wann gewesen waren.

				»In der Nacht, als wir das Kloster fanden, schrie Welstiel zum dunklen Himmel empor. Er schien damit gerechnet zu haben, das Schloss zu erreichen, aber das war nicht der Fall. Ich glaube, in jener Nacht brach er mit der Stimme, die zu ihm flüsterte. Weil er sich von ihr zu oft in die Irre geführt glaubte. Was auch immer zu ihm sprach: Vielleicht entschied das Etwas, Magiere die Kugel ohne ihn finden zu lassen. Sie ist zur Hälfte eine Edle Tote.«

				Wynn musterte ihn und fragte sich vielleicht, ob er die Wahrheit sagte. Chanes Gedanken kehrten zu den genannten Namen zurück, und zur schwarzen Gestalt, die Gildenmitglieder tötete und Folianten stahl.

				»Glaubst du, der schwarze Magier ist einer dieser alten Untoten?«, fragte er. »Ein uralter Vampir, der im Lauf all der Zeit immer mächtiger geworden ist?«

				Wynn zuckte leicht zusammen. »Es ist kein Magier, aber ein Edler Toter.«

				»Nein. Vampire sind Edle Tote.«

				Wynn schloss müde die Augen. »Nicht nur Vampire. Es gibt da noch etwas anderes, einen Wrait.«

				Sie schüttelte den Kopf, bevor Chane eine Frage stellen konnte.

				»Es ist ein alter Name dafür, und es gibt noch andere. Ich weiß nicht, welcher von ihnen der richtige ist. Einige numanische Legenden berichten davon.«

				»Dann bezweifle ich, dass …«

				»Ein Wrait braucht Lebenskraft, um zu existieren. Und er hat ein Bewusstsein. Schatten glaubt, dass die schwarze Gestalt ein Geist ist.«

				Chane starrte die Majay-hì an und verstand nicht, was Wynn meinte. Nach den Worten der jungen Weisen teilte sie Chaps Feindseligkeit Untoten gegenüber. Das stützte ihre Schlussfolgerungen, reichte aber noch nicht aus. Wie hatte sie so etwas von einem Tier erfahren können?

				»Schatten hat nicht nur versucht, mich zu beschützen, sondern auch den Geist gejagt«, fuhr Wynn fort. »Ich verstehe noch nicht alles, aber auf dem Weg hierher habe ich über etwas nachgedacht, das mir bei einem von il’Sänkes Vorträgen zu Ohren gekommen ist. Wie bei den fünf Elementen ordnen die Weisen alles Existierende drei Aspekten zu: körperlich, geistig und seelisch.«

				Chane kannte dieses Konzept unter anderen Bezeichnungen, aber es erklärte nicht ihre Schlussfolgerungen.

				»Ein Vampir unterscheidet sich von einer wandelnden Leiche«, sagte die junge Weise. »Aber beide sind körperlich. Wo also liegt der Unterschied? Wir wissen beide aus Erfahrung, dass Geister existieren, und auch andere, nicht körperliche Arten von Untoten. Wir haben gesehen, wie Tote aus dem Jenseits zurückkehren, sowohl geistig als auch körperlich.«

				Chane wollte widersprechen, denn Wynns Überlegungen waren gefährlich, für sie selbst.

				»Die schwarze Gestalt ist bei vollem Bewusstsein und handelt zielgerichtet«, sagte Wynn etwas leiser. »Selbst wenn sie auch über ausgeprägte magische Fähigkeiten verfügt … Sie weiß um ihre eigene Existenz und verhält sich in dieser Hinsicht so, als wäre sie noch am Leben. Und sie braucht Lebenskraft, um ihre Existenz zu erhalten. Das ist genau die Beschreibung eines Edlen Toten.«

				Es fiel Chane keine passende Antwort ein, aber dies gefiel ihm nicht. Er war unsicher, wusste aber, was Wynns Intellekt zu leisten vermochte. Zwischen Zweifel und Glaube gefangen – welche Richtung würde sie einschlagen?

				Und wenn sie recht hatte … Wie sollte er sie vor etwas schützen, gegen das er selbst nicht kämpfen konnte?

				Sie wussten noch immer nicht genau, was dieses Geschöpf – der Wrait – eigentlich war, und das Geheimnis der Schriftrolle blieb ungelüftet. Chane neigte nicht dazu, besonders fantasievoll zu sein, aber er glaubte, dass die Schriftrolle aus einem bestimmten Grund in seine Hände gelangt war. Dass die weiße Untote versucht hatte, sie Wynn zu zeigen, bestätigte ihn in dieser Annahme.

				Was auch immer sich unter der schwarzen Schicht befand: Es mochte auf eine gefährliche Zukunft hinweisen.

				Derzeit glaubte Chane, gar keine Zukunft zu haben.

				»Du hast gesagt, Li’kän wollte, dass du ihr die Rolle vorliest«, begann er. »Oder dass du sie für dich selbst lesen solltest. Ich kann mir nicht vorstellen, warum diesem ›alten Feind‹ etwas daran gelegen sein sollte. Unser nächster Schritt sollte der Versuch sein, dieses Rätsel zu lösen.«

				Wynn sah zu Boden. »Das habe ich mir auch gedacht.«

				»Wie gehen wir vor?«

				Die junge Weise zögerte. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit für mich.«

				Chane versteifte sich. »Für dich?«

				»Weißt du noch, wie du mich in der Schmiede von Pudúrlatsat gefunden hast? Du hast mich vor Vordana beschützt, und ich … Mir ging es nicht gut.«

				Ja, es war ihr schlecht gegangen, und seltsamerweise hatte sie kaum etwas sehen können.

				»Kurz zuvor hatte ich mithilfe eines thaumaturgischen Rituals versucht, mir mantische Sicht zu verleihen, die Fähigkeit, das Element des Geistes in allen Dingen zu erkennen.«

				Davon hatte Chane noch nie gehört. »Das war dumm!«

				»Magiere musste Vordana schnell finden«, erwiderte Wynn. »Er war ein gefährlicher Untoter, wie du sehr wohl weißt.«

				Chane schwieg.

				»Aber mein Versuch schlug fehl«, flüsterte Wynn.

				»Du hast keine mantische Sicht erlangt?«

				»Doch, ich erhielt sie.« Die junge Weise atmete tief durch. »Aber nachher wurde ich sie nicht wieder los. Chap musste mich davon befreien, und das gelang ihm nur vorübergehend.«

				Chane schüttelte den Kopf. »Wie solltest du mit dem Sehen des Elements Geist den Inhalt der Schriftrolle lesen können?«

				Wynn musterte ihn. »Mit der mantischen Sicht sehe ich auch das Fehlen des Geistes in einem Edlen Toten. Damit meine ich das Element, nicht den Aspekt.«

				Neues Unbehagen regte sich in Chane. Er erinnerte sich an unliebsame Zwischenfälle in seiner Jugend, als er es ohne Lehrer mit Beschwörungen versucht hatte. Ein solcher Zwischenfall hatte dafür gesorgt, dass er mehrere Tage das Bett hüten musste. Der von seiner Mutter gerufene Arzt hatte nicht gewusst, was ihm fehlte und was die Ursache für das brennende Fieber war, das seinen Körper auszutrocknen schien und ihm einen unstillbaren Durst bescherte.

				»Ich sehe nicht nur, wo der Geist stark oder schwach ist«, erklärte Wynn. »Ich erkenne auch, wo er fehlt oder wo etwas anderes als Leben ihn ansaugt. Die Schriftrolle und die schwarze Schicht, die den Text bedeckt … Beides könnte einen Rest von elementarem Geist enthalten, aber …«

				»Bei den mit dem Blut eines Untoten geschriebenen Schriftzeichen ist das bestimmt nicht der Fall«, sagte Chane.

				»Seit jenem Fehler bekomme ich es immer wieder mit Nebenwirkungen der mantischen Sicht zu tun«, fuhr Wynn fort. »Aber manchmal gelingt es mir, das spezielle Sehen in mir zu wecken, und vielleicht könnte ich so lesen, was sich unter der schwarzen Schicht befindet.«

				»Nein!«, zischte Chane und stand auf.

				Der Wolfshund – Schatten – erhob sich ebenfalls und knurrte.

				»Chap ist nicht hier«, sagte er. »Wenn du die mantische Sicht nicht allein beenden kannst, müssen wir einen anderen Weg finden.«

				»Dafür haben wir keine Zeit«, entgegnete Wynn. »Seit meiner Rückkehr habe ich gelegentlich experimentiert. Domin il’Sänke hat mir dabei geholfen.«

				»Vertraust du ihm?«, krächzte Chane. »Vertraust du ihm so sehr, dass du bereit bist, ihm die Schriftrolle zu zeigen?«

				Wynn schürzte unschlüssig die Lippen. »Ich vertraue ihm mehr als meinen Oberen. Obwohl ich manchmal den Eindruck habe, dass er eigene Pläne verfolgt.«

				»Dann gib ihm gegenüber nicht mehr preis.«

				Einige Sekunden lang war es still im Zimmer, abgesehen vom leisen Grollen des Wolfshunds.

				»Ich muss es versuchen«, sagte Wynn leise. »Andere Möglichkeiten stehen uns derzeit nicht offen.«

				Chane spielte mit dem Gedanken, sie in seinem Zimmer festzuhalten, bis sie ihm versprach, auf keinen Fall ihre mantische Sicht einzusetzen. Nicht einmal dann, wenn es dadurch möglich gewesen wäre, das Geheimnis der Schriftrolle zu ergründen und herauszufinden, warum sie in seine Hände geraten war.

				»Hast du sie dabei?«, fragte er.

				»Nein, sie ist in meinem Zimmer versteckt. Ich habe befürchtet, der Wrait könnte versuchen, sie mir abzunehmen, wenn ich sie bei mir trage.«

				Chane zog sein zweites Hemd an und schnitt dabei eine Grimasse. Dann griff er nach dem Mantel, den Wynn ihm mitgebracht hatte. »Du kannst nicht allein zurückkehren, und du wirst dies nicht allein versuchen. Ich begleite dich.«

				»Aufs Gelände der Gilde?«, entfuhr es Wynn laut. »Auf keinen Fall!«

				»Wir wissen nicht, was in der Schriftrolle steht! Und was mit dir passieren könnte, wenn es dir nicht gelingt, die mantische Sicht zu beenden.«

				Chane hatte sie schon genug in Gefahr gebracht, und ihre Sturheit konnte zu noch Schlimmerem führen. Er streifte den Mantel über und zog die Kapuze so weit wie möglich in die Stirn.

				»Was ist mit Hauptmann Rodian?«, fragte Wynn. »Was geschieht, wenn wir ihm begegnen? Er und auch einige Männer von ihm haben dich gesehen. Bei den Toren der Gilde sind Wächter postiert.«

				Chane schnitt eine finstere Miene. »Wegen der Wächter mache ich mir keine Sorgen.«

				»Du kannst kaum die Hand schließen«, sagte Wynn. »Und du wärst bereit, Blut zu vergießen?«

				Diese Worte trafen ihn, und er bedauerte seine Gedankenlosigkeit. Wynn war noch immer in vielerlei Hinsicht unschuldig, ungeachtet ihrer Erlebnisse während der vergangenen zwei Jahre. Und er spürte deutlich, dass die Distanz zwischen ihnen seit damals gewachsen war.

				»Wird der Hauptmann heute Abend erwartet?«, fragte Chane.

				»Nein, aber er erscheint ohne Voranmeldung. Er kommt, wann er will.«

				»Dann werden wir vorsichtig sein. Aber ich gehe mit dir.«

				Wynn richtete einen verärgerten Blick auf ihn und schien von diesem Gespräch genug zu haben. Chane hoffte, dass sie nicht einfach aufgab.

				»Ich bin aus einem Fenster der neuen Bibliothek geklettert und über die innere Mauer gelaufen«, sagte sie, »anschließend über die alte Treppe bei der südlichen Ecke hinunter. Aber ich musste durchs Tor vor dem Wachhaus, und die Wand ist so hoch, dass du sie von außen nicht erklettern kannst.«

				»Die Mauer ist zu hoch für einen Lebenden«, erwiderte Chane.

				Wynn kniff die Augen zusammen.

				Es war ein gefährliches Unterfangen, aber Chane spürte, wie ihn Aufregung erfasste.

				Bis jetzt war es ein hoffnungsloser Traum gewesen. Er hatte es sich zweifellos anders vorgestellt, aber an diesem Abend würde er die Gilde und Wynns Welt betreten.
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				Wynn brachte die letzte Ecke hinter sich und ging zur Alten Mauerstraße. Sie wusste, dass es falsch war, Chane mitzunehmen.

				Er war ein Mörder, auch wenn er nichts mit dem Tod der Weisen zu tun hatte, denen die Folianten gestohlen worden waren. Es wäre vernünftig gewesen, ihn Hauptmann Rodian zu übergeben, aber das brachte sie einfach nicht über sich. Rodian würde es nie gelingen, die Morde aufzuklären und herauszufinden, was hinter den Diebstählen steckte. Chane mochte ein Ungeheuer sein, aber er hatte wenigstens versucht, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, und er wollte ihr dabei helfen festzustellen, was dieser »Wrait« wollte, und warum.

				Ihre Welt sah jetzt ganz anderes aus als noch vor zwei Tagen: Sie hatte zwei Gefährten, und beide beobachteten die dunkle Straße. Wynn fühlte sich fast wie damals in der Gesellschaft von Magiere, Leesil und Chap – fast.

				Als sie zur Mauer schlich, sah sie nach rechts und links und hielt nach Wächtern Ausschau. Die Straße erstreckte sich leer auf beiden Seiten, und so huschte sie nach links weiter, in Richtung Tor, blieb dabei zwischen Chane und Schatten.

				Dass sie mit einem Trick das Gildengelände verlassen hatte, konnte sich jetzt als Vorteil erweisen: Die Wächter am Fallgatter wussten nicht, wer ein echter Weiser war und wer nicht. Ein erfundener Domin namens Parisean hatte angeblich einen Wolf geschickt, um eine Schreiberin nach Hause zu begleiten, was bedeutete, dass Schatten vielleicht allein zur Gilde zurückkehren konnte. Wenn sie den Wächtern genug zusetzte, hoben sie möglicherweise das Fallgatter und ließen sie durch. Wenn sich Wynn auf der anderen Seite der Mauer befand – wenn es Chane irgendwie gelang, sie aufs Gildengelände zurückzubringen –, konnte sie Schatten vom Hof holen.

				Die junge Majay-hì kam näher und strich an ihren Beinen entlang. Eine Erinnerung erschien in Wynns Gedanken.

				Aus Schattens Blickwinkel sah sie einen großen Raum mit Fässern und Bündeln. Nein, es war kein Raum in dem Sinne, sondern das Innere eines Schiffes. Chane befand sich auf der anderen Seite, öffnete eine alte Truhe, warf einen Blick hinein und sah sich dann so um, als fehlte etwas darin.

				Eine weitere Erinnerung von Schatten zeigte Chane, wie dieser des Nachts an Bord unterwegs war.

				»Ihr seid beide auf demselben Schiff gewesen?«, flüsterte Wynn.

				Chane sah zu ihr zurück.

				»Schatten sagt, dass ihr beide an Bord desselben Schiffes gewesen seid.«

				»Wie …?« Er richtete einen wachsamen Blick auf die Majay-hì. »Später erkläre ich dir alles. Erst müssen wir die Mauer hinter uns bringen und außer Sicht sein.«

				Die von Schatten empfangenen Erinnerungsbilder machten Wynn nachdenklich.

				»Warum merkt Schatten nicht, wer du bist?«, flüsterte sie. »Sie ist wie Chap, eine Jägerin der Untoten.«

				Chane schwieg zunächst. Wynn hielt es noch immer für seltsam, dass sich Schatten an dem Abend, als beide ihr zu Hilfe gekommen waren, nicht gegen Chane gewandt hatte. Seit sich die Majay-hì bei ihr befand, achtete Wynn immerzu auf ihre Gedanken, beziehungsweise darauf, woran sie sich erinnerte. Schatten verständigte sich allein mit der Erinnerungssprache, was bedeutete: Wynn konnte nie wissen, wann die Majay-hì einen Blick in ihre Erinnerungen warf, und sie wollte nicht, dass Schatten zum falschen Zeitpunkt die Wahrheit über Chane erfuhr.

				Chane blieb stehen, hob die Hand und spreizte die Finger. Zuerst verstand Wynn nicht.

				»Der Ring«, sagte er leise. »Welstiel hat ihn vor langer Zeit angefertigt und ihn ›Ring des Nichts‹ genannt. Ich habe ihn genommen, bevor Magiere Welstiel tötete. Er scheint ihn vor Magieres und Chaps Wahrnehmung geschützt zu haben. Er konnte auch jene abschirmen, die er berührte. Vermutlich war er mit seinen besonderen Fähigkeiten imstande, den Wirkungsbereich des Rings auszudehnen.«

				Wynn schluckte und drängte aufsteigende Erinnerungen zurück, die ihr Magiere zeigen wollten, wie sie in der Höhle mit der Kugel über Chanes Taten sprach. Mit seinem Schwert hatte er Welstiel mehrere Finger abgeschnitten. Nachher hatte Wynn glauben wollen, dass es Chane darum gegangen war, Magiere zu helfen. Sie hatte es damals nicht wirklich glauben können, und jetzt …

				Offenbar verriet ihr Gesicht Abscheu, denn Chane sagte:

				»Ohne den Ring hätte ich nicht aus dem Schloss entkommen können. Du hast gefragt, und ich habe geantwortet. Ich habe dir genauer Antwort gegeben als du mir in Hinsicht auf den Stab und seinen Kristall. Ich nehme an, du hast dich sehr bemüht, ihn zu bekommen, ja?«

				Wynn winkte ihn stumm weiter.

				Sie näherten sich dem Tor, flankiert von den beiden Wachtürmen. Es war geschlossen, und Wynn drückte sich an die Mauer.

				Sie konnte nicht vortreten und das Tor für Schatten öffnen – die Wächter beim Fallgatter hätten sie gesehen. Während sie noch überlegte, wie sie vorgehen sollten, lief Schatten an ihr vorbei zum Tor.

				»Was macht das Tier da?«, zischte Chane.

				Schatten blieb vor dem Tor stehen und sah zurück; ein Erinnerungsbild entstand vor Wynns innerem Auge. Es war eine ihrer eigenen Erinnerungen, wie sie an der Mauer entlanggelaufen war.

				»Komm«, flüsterte die junge Weise und zog an Chanes Arm. »Sie weiß, was zu tun ist.«

				Als Wynn den Südturm der alten Mauer erreichte, erklang Schattens Bellen durch die Nacht – die Majay-hì zog Aufmerksamkeit auf sich. Wynn hoffte, dass die Wächter sie aufs Gildengelände ließen.

				Chane zögerte. Eine seltsame Anspannung zeigte sich in seinem Gesicht, als er dem Bellen lauschte.

				Wynn zog ihn mit sich. Hinter der Mauerbiegung hielt sie nach Wächtern auf der offenen Straße Ausschau.

				»Wie sollen wir auf die andere Seite gelangen?«, fragte sie leise.

				»Indem wir die Mauer erklettern«, sagte Chane. Wynn starrte ihn verblüfft an, und er deutete zur südöstlichen Seite. »Geh zur Ecke, wo der Turm aus der Mauer ragt.«

				Wynn blickte in die entsprechende Richtung. Es gab eine flache Ecke dort, wo sich die Mauer halbrund nach außen wölbte – es sah nach einem kleinen Turm aus. Früher, zu Lebzeiten der alte Königlichen, hatten Soldaten auf jenem offenen Turm stehen und auf Feinde außerhalb der Mauer schießen können. Dies wäre die letzte Verteidigungslinie gewesen, wenn es Angreifer geschafft hätten, die äußere Mauer zu überwinden, von der jetzt nur noch Reste übrig waren.

				Wynn schlich an der Mauer entlang und verharrte dort, wo die Wölbung begann. Als Chane zu ihr kam, neigte sie den Kopf nach hinten und sah hoch.

				Mauer und Turm ragten weiter auf als der Spieß eines Fußsoldaten, wie es bei jeder vernünftigen Festungsanlage der Fall sein sollte. Noch immer hörte sie Schattens Bellen in der Ferne.

				»Hier klettern wir«, sagte Chane und nahm den Rucksack ab. »Du zuerst.«

				Wynn sah ihn verärgert an. »Hier kann niemand hochklettern.«

				Chane holte eine Rolle dünnes Seil aus seinem Rucksack, doch es fehlte ein Haken oder ein Gewicht am Ende. Ganz offensichtlich handelte es sich um etwas, das von seinen Reisen stammte und nicht Teil eines wohlüberlegten Plans war. Er knüpfte das Ende zu einer großen Schlinge, und Wynn beobachtete ihn staunend.

				Chane legte den Rest des Seils um die Schlinge, blickte die Straße hinauf und hinunter, trat zurück und warf das Seil nach oben.

				Die Schlinge verschwand in der Lücke zwischen zwei Zinnen, und Chane schnaufte verärgert. Den Grund dafür begriff Wynn, als er an dem Seil zog und es zurückfiel – er hatte versucht, die Schlinge über eine der Zinnen zu werfen.

				»Hast du dir dies gut überlegt?«, fragte sie.

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du einen eigenen Plan in petto hast«, erwiderte er.

				Sie wusste nicht, was sie mehr ärgerte: sein Improvisieren oder der Umstand, dass ihr nichts Besseres einfiel.

				Chane ging vor der Mauer in die Hocke und zog sein Schwert. Wynn beobachtete erstaunt, wie er den Mantel auszog, ihn um die Klinge wickelte, das Seil darum schlang und in der Mitte verknotete. Dann warf er den behelfsmäßigen Anker, und Wynn zuckte zusammen, als ein dumpfes Pochen von oben kam.

				Mehr hörte sie nicht.

				Sie drehte den Kopf und schaute um den Mauervorsprung herum nach Süden. Schatten bellte nicht mehr.

				Chane hatte das Ende des Seils in der Hand und sah in dieselbe Richtung.

				»Ist sie drinnen?«, flüsterte er.

				»Keine Ahnung. Vielleicht.« Wynn bemerkte Chanes verärgerten Blick und fügte hinzu: »Ich glaube, sie muss mich sehen, um mir etwas mitteilen zu können. Wie dem auch sei … Beeilen wir uns.«

				Chane zog an dem Seil, und diesmal straffte es sich, fiel nicht zurück.

				Wynn hörte das Pochen von Stiefeln auf dem Kopfsteinpflaster, schob sich an der Wand entlang, stieß Chane an und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				Chane lauschte kurz und ging in die Hocke. Mit dem Daumen zeigte er über die Schulter und meinte seinen Rücken. Wynns Augen wurden groß, als sie an der Mauer emporsah.

				Chanes Lippen bewegten sich und formten lautlose Worte. Nach oben, los!

				Es war eine Sache, während der Ausgangssperre außerhalb des Gildengeländes angetroffen zu werden. Ganz anders sah es aus, wenn man sie bei dem Versuch ertappte, in die Gilde einzubrechen.

				Wynn warf Chane einen bösen Blick zu, trat auf ihn zu und hielt sich an seiner Schulter fest. Den Stab platzierte sie quer zwischen ihrer Brust und seinem Rücken, schlang ihm dann die Arme um den Hals.

				Chane stand auf, und Wynn verlor den Boden unter den Füßen.

				Er stützte sich mit einem Fuß an der Wand ab, ergriff das Seil mit beiden Händen und kletterte nach oben.

				Wynn hörte das Klacken der Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster nicht mehr, als Chane sie beide nach oben brachte, so mühelos, als wären sie auf ebenem Boden unterwegs. Dicht vor der Lücke zwischen zwei Zinnen hielt er inne und flüsterte: »Kletter über mich hinweg.«

				Wynn löste einen Arm von seinem Hals und ergriff damit ihren Stab. Sie zog sich hoch und spürte, wie Chane die linke Hand unter ihrem Fuß wölbte und ihr damit nach oben half. Es erstaunte sie, dass er ihr gemeinsames Gewicht allein mit seiner rechten Hand tragen konnte. Rasch kletterte sie weiter und kroch durch die schmale Lücke zwischen den beiden Zinnen.

				Das vom Mantel umwickelte Schwert hatte sich hinter den Zinnen verhakt, und als sich Wynn mit der Absicht umdrehte, Chane zu helfen, war er schon oben. Er drückte sie nach unten, ging neben ihr in die Hocke und zog das Seil so schnell wie möglich hoch.

				Erneut hörte Wynn Schritte.

				Sie kamen von der Straße direkt vor der Mauer, als das letzte Stück des Seils die Zinnen erreichte. Wynn und Chane verharrten reglos und warteten darauf, dass der Wächter weiterging.

				Aber es folgte Stille. Wer auch immer sich dort unten auf der Straße befand – er war stehen geblieben.

				In Wynns Magengrube krampfte sich etwas zusammen.

				Es dauerte viel zu lange, bis erneut Stiefel übers Kopfsteinpflaster klackten und sich zur südlichen Ecke entfernten. Chane richtete sich halb auf und spähte durch die Lücke zwischen den Zinnen. Dann nickte er Wynn zu.

				Sie sah auf sein Schwert. »Das ist ein Problem. Weise tragen keine derartigen Waffen.«

				Er nickte. »Ich werde es besser verstecken, wenn wir drinnen sind.«

				Wynn blieb skeptisch. Wie sehr sich Chane auch bemühte – er konnte nicht in die Rolle eines Weisen schlüpfen. Und selbst ohne die gegenwärtigen Umstände kamen nach Einbruch der Dunkelheit nur selten Besucher zur Gilde. Wie würden die Weisen reagieren, wenn sie einen Unbekannten sahen, der sich um diese Zeit auf dem Gildengelände herumtrieb, noch dazu jemand mit auffallenden Verbrennungen?

				Und was würde man von Wynn halten, wenn man sie zusammen mit dem Fremden sah?

				Sie gingen an den Zinnen vorbei, und Wynn blickte immer wieder zum Turm hoch, doch in den Fenstern ging kein Licht an.

				Als sie die neue Bibliothek auf der nordöstlichen Seite erreichten, half Chane ihr hoch. Wynn schaute durchs nächste Fenster, und im Licht der Kaltlampen an den Wänden sah sie niemanden bei den Regalen. Sie kletterten hinein, und drinnen spähte Wynn ums Ende der Regalwand. Niemand zu sehen. Als sie sich umdrehte, las Chane die Texte auf den Buchrücken.

				Sein Gesicht zeigte dabei nicht nur Ehrfurcht, sondern auch Schmerz. Oder war es Sehnsucht?

				Wynn fragte sich, was er zu seinen Lebzeiten gewesen war. Ein Gelehrter? Oder nur ein weiterer verwöhnter, nutzloser Adliger? Vielleicht beides. Nach ihrer Entdeckung von Chanes wahrer Natur hatten sie kaum über seine Vergangenheit gesprochen.

				»Hier entlang«, flüsterte sie.

				Er blinzelte, als erwachte er aus einem Traum, und das Staunen wich aus seinen Zügen. Der Schmerz blieb etwas länger. Er nickte, und sie schlichen durch die Bibliothek zur Treppe.

				Bei jeder Biegung und bei jeder Tür blieb Chane ein wenig zurück und wartete, während Wynn feststellte, ob die Luft rein war. In ihrer alten Elfenkleidung sah sie natürlich verdächtig aus, aber man hielt sie ohnehin für seltsam.

				Der Weg zur großen Doppeltür schien besonders lang zu sein.

				Der Eingang war leer, aber Wynn hörte Stimmen vom Gemeinschaftsraum. Vorsichtig öffnete sie den linken Türflügel und blickte in den Hof, der ebenfalls leer war, damit aber keinen willkommenen Anblick bot.

				Wo war Schatten? Hatte sie es nicht geschafft, aufs Gelände der Gilde zu gelangen?

				Wynn fragte sich voller Sorge, wie sie die Majay-hì finden sollte. Dann bewegte sich ein Schemen in der linken Ecke auf der anderen Seite des Hofs. Wynns Hand schloss sich fester um den Stab.

				Der Schemen glitt an der Zisterne am Ende des Wohnheims vorbei. Zwei helle Augen leuchteten kurz im Licht von zwei Fackeln, die in eisernen Halterungen an den Wänden des Wachhaustunnels steckten.

				Schatten trat ein wenig mehr aus der Dunkelheit und stellte die Ohren auf, als sie über den Hof blickte. Erleichterung durchströmte Wynn.

				Sie wich etwas zurück und winkte Chane zu, und dann gingen sie beide los, die Kapuzen weit über den Kopf gezogen. Sie eilten über den Hof, und Wynns Anspannung wuchs, als sie den Wachhaustunnel passierten. Schatten wartete bei der Tür des Wohnheims. Wynn vergewisserte sich, dass sich niemand auf der Treppe oder oben im Flur befand, und daraufhin brachten sie das letzte Stück des Weges zu ihrem Zimmer hinter sich.

				Dort angekommen schloss Wynn die Tür hinter ihnen, atmete auf und holte ihren Kaltlampen-Kristall hervor. Sie rieb ihn, und in seinem Licht ließ Chane seinen Blick über das Durcheinander aus Federkielen, Tagebüchern und Papier auf dem Tisch schweifen. Wynn konnte noch immer kaum glauben, dass sie sich in ihrem Zimmer befanden, alle drei. Was Chane betraf … Er hatte einiges zu erklären.

				»Ich muss verrückt sein«, sagte sie. »Die Premins und Domins halten mich bereits für übergeschnappt, wegen meiner Warnungen vor Untoten. Jetzt habe ich einen in meinem Zimmer.«

				Chane sah sie an. Er warf ihr ihr nicht vor, einen schlechten Scherz gemacht zu haben, schüttelte einfach nur den Kopf.

				»Sie sind die Verrückten. Weil sie deine Erfahrung bei diesen Dingen außer Acht lassen. Wenigstens denkst du unabhängig. Ich hätte von den Weisen an diesem Ort mehr erwartet. Tilswith war geistig weitaus agiler.«

				»Ich vermisse ihn«, sagte Wynn.

				Chane berührte ein leeres Blatt auf dem Tisch. »Ich auch, manchmal.«

				Wynn beobachtete, wie er mit einer blassen Fingerkuppe über einen Federkiel strich. Wie sehr steckte er doch voller Widersprüche. Schatten sprang aufs Bett und ließ sich dort nieder. Alles im Zimmer sah genau so aus, wie Wynn es zurückgelassen hatte.

				Neu waren nur der Vampir und die Majay-hì.

				Und die Schriftrolle.

				Wynn stellte den Stab in die Ecke und legte den Mantel ab. »Die Notizen, die ich mir heute gemacht habe, liegen auf dem Tisch. Stell fest, ob du etwas damit anfangen kannst, während ich alles vorbereite.«

				»Ich verstehe das Begaine-Syllabar nicht besonders gut«, erwiderte Chane und nahm das Tagebuch.

				»Bei einigen Notizen habe ich numanische Buchstaben verwendet. Kannst du die lesen?«

				»Ich denke schon. Tilswith hat mich mit der numanischen Schrift vertraut gemacht, und Welstiel lehrte mich die numanische Sprache, während wir unterwegs waren. Hier in dieser Stadt habe ich noch mehr gelernt.«

				Wynn kannte sich mit Sprachen besser aus – solche Kenntnisse brauchte sie als Katalogisiererin. Doch Chanes Intellekt war beeindruckend. Er lernte schnell, und Domin Tilswith hatte in diesem Zusammenhang von einem natürlichen Talent gesprochen. Damals hatte er noch nichts von Chanes wahrem Wesen gewusst. Vielleicht steckte hinter seiner Begabung auch etwas Übernatürliches, aber das ließ sich nicht feststellen, denn Wynn wusste nichts von dem Chane, der er früher gewesen war.

				Sie sank auf die Knie, griff unters Bett, holte den Blechzylinder hervor und entnahm ihm die Schriftrolle. Dann bemerkte sie Schatten, deren Schnauze über die Bettkante ragte.

				Ihr dunkles Fell war eine perfekte Tarnung für die Nacht. Wynn beugte sich vor und streichelte die Majay-hì.

				»Kluges Mädchen.«

				Schatten sprang auf, knurrte und schnüffelte. Wynn zuckte zurück und hörte, wie sich Chane näherte.

				»Was ist los mit ihr?«, krächzte Chane.

				Wynn entrollte die Schriftrolle und betrachtete die schwarze Schicht. »Offenbar bist du nicht der Einzige, der riechen kann, dass hier etwas verborgen ist.« Ganz langsam streckte sie die Hand aus und berührte Schattens Schnauze. »Ruhig. Es ist alles in Ordnung.«

				Sie drehte sich auf den Knien, wandte sich der Zimmermitte zu. Chane legte das Tagebuch aufs Bett.

				»Wie funktioniert es?«, fragte er.

				Wynn reichte ihm den leeren Zylinder. Er kannte Beschwörungen, doch die mantische Sicht war nicht etwas, das man allein mit erlernten Fähigkeiten kontrollierte. Seit ihrem ersten »erfolgreichen« Experiment war jene Sicht nie ganz von ihr gewichen, und wenn sie sie beschwor, kam es oft zu Nebenwirkungen.

				»Es ist anders als das, was du machst«, sagte sie. »Es erfordert mehr als Absicht, Wunsch und Konzentration. Es … ist schwer zu erklären.«

				Und sie versuchte es auch gar nicht. Dass sie dabei die Erinnerung an Chap benutzte, um ihre mantische Sicht zu rufen, ließ sie ganz und gar unerwähnt. Als sie den Kopf hob, stand Chane mit verschränkten Armen vor ihr.

				»Keine weiteren Einwände oder Fragen«, sagte Wynn.

				Er wich zurück, damit sie die Schriftrolle auf dem Boden ausbreiten konnte.

				Wynn schob alle anderen Gedanken beiseite. Domin il’Sänke hatte sie den einen oder anderen Trick gelehrt, weder Ritual noch Zauber, sondern das Drumherum. Aber selbst das hatte ihr nicht dabei geholfen, die Sicht wieder zu beenden. Mit dem rechten Zeigefinger strich sie das Zeichen für das Element Geist auf den Boden und umgab es mit einem Kreis.

				Bei jeder Bewegung stellte sie sich das Muster vor, als hätte sie es tatsächlich auf den Stein gemalt. Sie rutschte nach vorn, kniete auf dem imaginierten Zeichen und dem Kreis, der es umgab, »zog« dann einen größeren Kreis um sich selbst. Ein einfaches Muster – es half ihr, den Rest der Welt für den Moment auszuklammern, den sie brauchte.

				Wynn verharrte und schloss die Augen.

				Dann öffnete sie ihr Inneres für die Welt und ihre Präsenz, suchte in ihr nach Spuren des Geistes, der alles durchdrang. Sie begann mit sich selbst und stellte sich vor, den Geist einzuatmen und zu spüren, wie er vom Boden zu ihr aufstieg.

				Wynn rief ein Bild von Chap aus ihrem Gedächtnis, so, wie sie ihn einmal mit ihrer mantischen Sicht gesehen hatte, das Fell schimmernd, als bestünde es aus Tausenden von seidenen Fäden. Weißer Dunst umgab seinen ganzen Körper.

				Langsam verstrichen die Sekunden.

				Ein Schmerz in den Knien bedrohte ihre Konzentration.

				Sie versuchte, an Chaps Bild festzuhalten, im Kreis mit dem Symbol des Geistes. Doch plötzlich übermannten sie Schwindel und Übelkeit.

				»Wynn?«

				Sie spürte, wie sie vornüberfiel, und streckte die Hände aus.

				Sie klatschten auf kalten Stein, und Wynn spürte den Ruck in den Schultern, aber es bewahrte sie davor, mit dem Gesicht auf den Boden zu prallen. Erschrocken öffnete sie zu schnell die Augen.

				Die Übelkeit wurde stärker, ließ sie würgen.

				Ein vager, leicht bläulicher Dunst umgab und durchdrang alle Gegenstände im Zimmer. Er bedeckte alles und schien ein zweites Bild der Welt zu schaffen, das das erste überlagerte.

				»Wynn!«

				Sie hob schwach die Hand und winkte Chane zurück, wagte es aber nicht, den Blick auf ihn zu richten – sie wollte ihn nicht mit ihrer mantischen Sicht sehen. Sie drehte den Kopf in die andere Richtung, und ein Fanal aus bläulichem Licht auf dem Bett blendete sie fast.

				In diesem Glanz zeichnete sich Schatten mit ihrem dunklen Fell ab. Der von einer Feen-Essenz erfüllte Körper leuchtete heller als alles andere in Wynns Nähe. Aber wo Schattens Vater ein Strahlen gewesen war, mit einem Fell, das aus feuriger Seide zu bestehen schien, war Schatten ein Wolf der Nacht, umgeben von einer brennenden Aura, die in Wynns Augen schmerzte.

				Schatten senkte den Kopf, ihre Augen wie blaue Kristalle, ins Licht der Sonne gehalten, und ihre feuchte Nase berührte Wynn. So nahe war das von ihr ausgehende Licht unerträglich hell, und Wynn wandte sich von ihr ab.

				Chane füllte ihr Blickfeld.

				Wynn wich instinktiv vor ihm zurück, und dann starrte sie verblüfft.

				Sie erinnerte sich daran, dunkle Streifen gesehen zu haben, als sie ihre mantische Sicht in Pudúrlatsat zum ersten Mal beschworen hatte. Wie schwarze Schlangen waren sie aus Magieres lebendem Fleisch gekommen. Und Vordana, die wandelnde Leiche eines Zauberers, war durch und durch schwarz gewesen. Er hatte den Dunst des Geistes in seiner Nähe angezogen und in seine rabenschwarze Finsternis aufgenommen.

				Und Chane …

				Er war zu ihr gekommen, als Vordana sie in der Schmiede des Ortes in die Enge getrieben hatte. Sie hatte nicht gesehen, wie die Nebel des Elements Geist auch von ihm aufgenommen worden waren, aber er hatte ihr seine eigene Dunkelheit gezeigt, sodass es ihr schwergefallen war, ihn in der finsteren Schmiede zu sehen.

				Aber jetzt war er nur Chane.

				Es gab nichts Schwarzes an ihm, keine dunkle Kopie seines Körpers, auch kein geisterhaftes Duplikat des blauweißen Dunstes, der ihn durchdrang. Er sah genauso aus wie vor dem Beginn ihrer mantischen Sicht.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, ging in die Hocke und sah ihr in die Augen. »Hat es funktioniert?«

				Sein Erscheinungsbild, so völlig unberührt vom Geist, besorgte Wynn. Sie sah auf die linke Hand, mit der er sich am Boden abstützte.

				Der Ring fehlte.

				Wynn erinnerte sich nicht daran, dass Chane ihn abgenommen hatte. Und warum sollte er den Ring abnehmen, wenn er damit sein wahres Wesen vor der Majay-hì verbarg. Neue Übelkeit stieg in ihr auf, und sie hielt sich den Mund zu.

				»Ja, es … es hat funktioniert«, brachte sie hervor.

				Das doppelte Bild der Welt machte sie schwindelig, und Wynn fragte sich, ob sie in diesem Zustand irgendetwas erkennen konnte, als sie den Blick auf die Schriftrolle richtete.

				Sie war nicht mehr vollkommen schwarz.

				Die Schicht aus alter Tinte, die fast bis zu den Rändern reichte, war von einem vagen Blauweiß durchzogen. Was auch immer die Worte bedeckte, es war eine natürliche Substanz, die selbst nach all der Zeit noch Spuren des elementaren Geistes enthielt.

				Und in den Resten aus bläulichem Weiß zeichneten sich schwarze Zeichen ab, denen das Element Geist völlig fehlte.

				»Ich kann die Schrift erkennen«, hauchte Wynn.

				»Was ist es?«, fragte Chane.

				»Sumanisch«, flüsterte Wynn und versuchte, nicht zu würgen. »Altsumanisch … glaube ich.«

				Aber die verschnörkelten Zeichen waren nicht wie die in den anderen Texten niedergeschrieben. Kurze Zeilen begannen an einem breiten rechten Rand, verliefen von rechts nach links und endeten in unterschiedlichen Abständen vom linken Rand. Darüber hinaus war der Text in einzelne, unterschiedlich große Abschnitte unterteilt.

				»Es sieht nach einem Gedicht aus«, flüsterte Wynn. »Aber der Dialekt … Ich kenne ihn nicht.«

				Sie konzentrierte sich auf den Text, aber nur einige Worte erschienen ihr vertraut.

				»Kinder … zwanzig und sechs Stufen … zu verstecken … fünf Ecken?«, murmelte Wynn. »Zu verankern inmitten … der Leere.«

				Ihr Blick glitt über die Seite nach unten, und sie war enttäuscht darüber, dass sie nur wenig übersetzen konnte. Die schwarzen Schriftzeichen verschwammen kurz vor ihren Augen.

				»Verzehrt das eigene … vom Berge unter … der Stuhl eines Herren Gesang?«

				Erneut verwischten sich die alten Zeichen, und Wynn fühlte sich von neuer Übelkeit erfasst.

				»Mein Tagebuch«, stöhnte sie und beugte sich vor. »Gib mir etwas, damit ich das hier aufschreiben kann, schnell!«

				Drei mühevolle Atemzüge später spürte sie, wie Chane ihre Hand hob und ihr einen Federkiel zwischen die Finger drückte. Sie hob den Kopf, als er ein leeres Blatt neben die Schriftrolle legte. Wynn begann zu schreiben, ohne einen weiteren Versuch des Lesens, und Chane lenkte ihre Hand jedes Mal, wenn der Federkeil neue Tinte brauchte. Ihre Sicht musste klar bleiben, damit sie sicher sein konnte, jedes Wort richtig zu schreiben.

				Mit den »Kindern« mussten jene gemeint sein, von denen sie in den Übersetzungen gelesen hatte, aber was bedeuteten »sechsundzwanzig Stufen«, »verstecken« und »fünf Ecken«? Wynn erinnerte sich daran, dass der Geliebte – Il’Samar, die Nachtstimme – nach der »Trennung« der Kinder Zuflucht gesucht hatte. Die Bedeutung von »Berg« unter einem Stuhl blieb ihr völlig unklar.

				Häs’saun war ein sumanischer Name, und vielleicht hatte er als einer von Li’käns Gefährten diesen rätselhaften Text geschrieben. Aber warum ihn unter der schwarzen Schicht verbergen? Oder stammte die von jemand anders? Und warum hatte der Unbekannte die Schriftrolle nicht einfach zerstört, anstatt den Text zu schwärzen?

				Die Übelkeit wurde stärker, und Wynn würgte. Chane ergriff ihren Arm.

				»Genug«, sagte er. »Was auch immer du herausgefunden hast, es reicht!«

				Nein, es reichte nicht. Sie musste alles verstehen, wenn sie herausfinden wollte, worum es bei diesem Text ging.

				»Wende den Blick ab, Wynn!«, krächzte Chane. »Hörst du mich?«

				Sie hob den Kopf.

				Er sah genauso aus wie vor dem Beginn ihrer mantischen Sicht. Weder weißer Dunst noch schwarze Leere berührten ihn, und ihre Übelkeit ließ nach.

				»Zwanzig und sechs Stufen … fünf Ecken«, murmelte sie.

				Hinter ihr knurrte es, und sie blickte über die Schulter.

				Die strahlend helle Schatten hatte sich auf dem Bett aufgerichtet, sah aber in die andere Richtung, zur Wand mit dem schmalen Fenster. Ihr Knurren wurde lauter.

				»Was ist los mit ihr?«, fragte Chane.

				Ein gespenstisches Heulen kam von der Majay-hì.

				Wynn hatte es schon einmal gehört. Es gab kein anderes Geräusch auf der Welt, das diesem ähnelte. Und es war aus Chaps Maul gekommen, wenn er die Präsenz eines Untoten gewittert hatte.

				Doch Schatten heulte in Wynns Zimmer, im Wohnheim der Gilde.

				»Nein!«, stöhnte die junge Weise.

				Schatten sprang vom Bett herunter und über Wynn hinweg.

				Die steinerne Wand neben dem Fenster wölbte sich nach innen und wurde dabei pechschwarz.

				Chane zerrte an Wynns Arm und zog sie zur Tür.

				»Lauf!«, krächzte er.

				Heißer Schmerz brannte in seiner Hand, als er das Schwert zog.

				Aus dem Heulen der Majay-hì wurde ein zorniges Knurren, als sie sich zum Bett umdrehte.

				Die schwarze Gestalt – der Wrait – glitt durch die Wand.

				Sie stand im Bett, als wäre sie gar nicht richtig da. Oder als hätte das Bett plötzlich seine Substanz verloren. Chane blickte unter die große Kapuze, erkannte aber kein Gesicht in der dortigen Finsternis. Die Kapuze drehte sich, richtete ihre Öffnung auf Wynn.

				Chane hob sein Schwert, obwohl er wusste, dass er damit kaum etwas ausrichten konnte. Er wollte die Erscheinung nur ablenken, damit Wynn Gelegenheit bekam, das Zimmer zu verlassen.

				Die schwarze Gestalt wandte sich wieder ihm zu. Sie blieb an Ort und Stelle stehen, mit Umhang und Mantel halb im schmalen Bett.

				Vielleicht wollte sie ihn nach ihrer letzten Begegnung nicht noch einmal berühren. Das konnte er zu seinem Vorteil nutzen.

				Das Geheul der Majay-hì musste inzwischen alle Weisen in diesem Gebäude und auch den anderen geweckt haben.

				Die Gestalt stand da und schien ihn zu mustern, und trotz des lauten Knurrens von Schatten hörte Chane ein langsam anschwellendes Zischen, wie von zahlreichen flüsternden Stimmen. Es schien aus allen Richtungen zu kommen.

				Aufgeregte Stimmen ertönten im Flur vor Wynns Zimmer.

				Voller Sorge dachte Chane daran, was geschehen mochte, wenn andere Weise hereinkamen. Er musste nicht nur Wynn in Sicherheit bringen, sondern auch verhindern, dass die schwarze Gestalt weitere Gildenmitglieder umbrachte.

				Schatten knurrte und bellte und wich dabei zu Chane zurück. Der Wrait hob eine von schwarzem Stoff umhüllte Hand und schlug damit nach der Majay-hì. Chane stieß sein Schwert nach vorn, zielte dabei auf die Kapuze.

				Die Klinge durchdrang sie, ohne auf Widerstand zu stoßen. Schatten jaulte, als die Fingerspitzen der schwarzen Gestalt ihre Schulter streiften.

				Sie wankte zum Tisch und hob dabei das linke Vorderbein.

				Wynn richtete sich halb auf, kroch zur Ecke bei der Tür und griff mit beiden Händen nach dem Stab.

				Chane versteifte sich. Sie wollte ihn doch nicht etwa benutzen, solange er sich im Raum befand, oder?

				Ein Ruf erklang im Flur.

				»Ihr alle, zurück in eure Zimmer! Und bleibt dort!«

				Chane fühlte sich von Panik erfasst. Einer der Oberen war eingetroffen und befand sich dort im Flur. Gleich würde er die Tür erreichen.

				Wynns Bewegungen sorgten dafür, dass sich der Wrait von Schatten abwandte und seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.

				Chane trat zwischen die junge Weise und die schwarze Gestalt. Er sah nur eine Möglichkeit.

				Es würde wehtun. Die Schmerzen würden weitaus größer sein als die der Verbrennungen an seinen Händen.

				Schatten näherte sich wieder und schnappte nach dem dunklen Fremden, wollte ihn offenbar in die Wand zurücktreiben.

				»Hinaus, Chane!«, rief Wynn.

				Die Kapuze der schwarzen Gestalt wandte sich abrupt dem Hund zu, und Chane sprang vor.

				Er stieß die leere Hand nach vorn. Beim Skriptorium war es zwischen ihm und dem Wrait zu einem kurzen Kontakt gekommen, der ihnen beiden nicht gefallen hatte. Chane hörte Wynn flüstern, als seine Hand durch den Arm der schwarzen Gestalt strich.

				Jähe Kälte erfasste die Hand, so intensiv, dass sie wie Feuer brannte. Der lodernde Frost breitete sich im Arm aus, und als er die Schulter erreichte, konnte Chane einen Schrei nicht zurückhalten. Er versuchte, Zorn in sich aufsteigen zu lassen und sich dadurch vor dem Schmerz zu schützen, aber es gelang ihm nur teilweise.

				Chane riss die Hand zurück und drückte sie sich an die Brust, während das zischende Flüstern im Zimmer zu einem Kreischen wurde. Der Arm des Wrait zuckte fort, und er glitt rasch durchs Bett zur Wand.

				Der Kristall am Ende von Wynns Stab erschien in Chanes Blickfeld.

				»Auf den Boden!«, stieß Wynn hervor. »Deck dich zu!«

				Chane zögerte kurz. Dann legte er sich hin, zog die Kapuze über den Kopf und drückte das Gesicht auf den steinernen Boden. Im gleichen Augenblick sprang die Tür auf und knallte an die Wand.

				»Hör auf damit, Wynn!«, befahl eine tiefe Stimme, und die Tür fiel ins Schloss.

				Sie achtete nicht darauf, erkannte il’Sänkes Stimme kaum und versuchte, sich trotz der Übelkeit auf ihre mantische Sicht zu konzentrieren.

				Der Wrait war hier, in der Gilde, im Wohnheim. Es befanden sich zu viele Lehrlinge und Initiaten in der Nähe. Wynn bewahrte das Beschwörungsmuster für den Kristall vor dem inneren Auge und hielt den Blick gleichzeitig auf die schwarze Gestalt gerichtet, die vor dem Fenster zitterte und zögerte.

				Für einen Moment sah sie das Geschöpf in dem dicken Mantel und dem Umhang.

				Der blauweiße Dunst im Zimmer bewegte sich, trieb langsam auf die dunkle Gestalt zu und verschwand in ihr. Umrisse entstanden dort, wo der Wrait den Dunst aufnahm, und dadurch konnte Wynn Einzelheiten unter dem schwarzen Stoff erkennen.

				Ein Schädel erschien unter der Kapuze.

				Verschwindender Dunst hob die Konturen hervor und glänzte wie Feuchtigkeit auf Knochen, schwarz wie Kohle. Dann kam ein anderes Bild und überlagerte das erste.

				Wynn sah ein Gesicht.

				Es ähnelte nicht dem von Chane und den anderen Untoten, die sie gesehen hatte und die ihr Erscheinungsbild im Augenblick des Todes beibehielten. Es war ein altes Gesicht, ausgemergelt und abgezehrt – diese Erscheinung schien im hohen Alter gestorben und dann aus dem Jenseits zurückgekehrt zu sein.

				Die frühere Hautfarbe ließ sich nicht bestimmen, aber die deutlichen Wangenknochen, Nase und Kinn deuteten auf einen Sumaner wie il’Sänke hin. Die Augenbrauen waren lang und buschig, und an der Kieferpartie hingen die Reste eines Barts.

				Seine Augen blieben verborgen – in den wie leeren Augenhöhlen schien sich die Dunkelheit zu verdichten. Wynn spürte ihren Blick und fühlte sich plötzlich klein, wie ein unbedeutendes Hindernis im Weg der schwarzen Gestalt.

				Eine Hand legte sich ihr auf die Augen und nahm ihr die Sicht.

				Das Schwindelgefühl verschwand, und es blieb nur eine leichte Übelkeit in der Magengrube. Das Beschwörungsmuster vor Wynns innerem Auge löste sich auf, als ihr Kopf an die Brust von jemandem gedrückt wurde.

				Der Stab bewegte sich in ihrer Hand; jemand anders hatte ihn ergriffen.

				»Nein, noch nicht!«, rief sie, und dann hörte sie il’Sänke an ihrem Ohr murmeln.

				Chane befand sich noch immer in ihrem Zimmer. Was war mit ihm?

				Ein letztes Heulen kam von Schatten. Dann fiel grelles Licht durch il’Sänkes Hand und bekam durch das Blut darin einen rötlichen Ton.

				»Nein!«, schrie Wynn.

				Il’Sänkes Stimme verklang, und Dunkelheit sammelte sich hinter Wynns geschlossenen Augen. Als sich die Hand des Domins von ihrem Gesicht löste, befreite sie sich mit einem Ruck aus seinem Griff und sah nach Chane. Der Wrait war fort, und es zog kein blauweißer Dunst mehr durchs Zimmer. Il’Sänke hatte ihr erneut die mantische Sicht genommen. Chane lag auf dem Boden, die Kapuze über den Kopf gezogen.

				Für ein oder zwei Sekunden glaubte Wynn, dünne Rauchfäden zu sehen, die von ihm aufstiegen, aber sie verschwanden sofort. Vorsichtig drehte Chane den Kopf und spähte unter seiner Kapuze hervor.

				»Rühr dich nicht!«, zischte il’Sänke.

				Wynn wirbelte besorgt herum.

				Domin il’Sänke hatte eine Hand am Stab, direkt über der ihren. Sein Kopf war ein wenig nach vorn geneigt, und daraus schloss Wynn, dass er auf Chane hinabsah. Seine Augen konnte sie nicht erkennen, denn er trug eine Brille mit einem dicken Rahmen aus Zinn.

				Die Gläser waren nicht klar, sondern dunkel. Sie veränderten sich jetzt. Die Schwärze wich aus ihnen, und schließlich zeigten sich Augen, die Chane beobachteten.

				Nur selten hatte Wynn il’Sänke richtig zornig gesehen, doch jetzt erschrak sie fast, als sie sein Gesicht sah.

				Jemand hämmerte an die Tür, und Premin Skyions Stimme kam aus dem Flur.

				»Schnell! Wir müssen die Tür aufbrechen.«

				Wynns Anspannung wuchs schlagartig bei der Vorstellung, dass noch jemand hereinkommen würde. Dann folgte Verwirrung. Die Tür war nicht abgeschlossen. Warum also sollte es nötig sein, sie aufzubrechen? Il’Sänke war problemlos hereingekommen …

				Wynn sah den großen Domin an.

				Il’Sänke bedeutete Chane, aufzustehen und sich an die Wand hinter der Tür zu stellen. Chane richtete einen fragenden Blick auf Wynn.

				»Na los!«, flüsterte sie.

				Chane stand auf und drückte sich an die Wand.

				Il’Sänke ließ den Stab los und nahm die seltsame Brille ab. Er steckte sie in eine Tasche seines Umhangs, und mit der anderen Hand vollführte er eine Geste, die der Tür galt. Dann öffnete er sie teilweise und hielt sie fest, sodass niemand eintreten konnte.

				»Es ist weiter nichts«, sagte il’Sänke durch den Spalt und lächelte schief. »Eine große Katze kam auf den Hof und begann zu miauen, und das gefiel der Majay-hì nicht. Wynn und ich haben versucht, sie zu beruhigen, und dabei ging es ein bisschen drunter und drüber. Dafür entschuldige ich mich.«

				Wynn konnte Premin Skyion im Flur nicht sehen, hörte aber ihr verärgertes Seufzen.

				»Wir sprechen morgen darüber«, sagte sie mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung.

				»Ich werde dafür sorgen, dass alles ruhig bleibt«, versicherte ihr il’Sänke. »Du kannst alle zu Bett schicken.«

				Il’Sänke schloss die Tür. Sein Lächeln verschwand, als er sich Chane zuwandte.

				Bei früheren Konflikten mit Chane hatte Wynn um die Sicherheit von anderen gefürchtet. Das war jetzt anders, als sie il’Sänke beobachtete.

				»Tu ihm nichts. Ich … wir brauchen ihn«, flüsterte sie dem Domin zu, weil sie Lauscher im Flur befürchtete.

				»Ich nehme an, dies war nicht das Rendezvous eines Liebespaars«, sagte il’Sänke verächtlich. »Und glaub nicht, ich hätte ihn von deinem früheren Ausflug vergessen! Ich habe gewartet, um zu sehen, was ihr beiden anstellt. Mit einer solchen Dummheit habe ich allerdings nicht gerechnet.«

				Chane stand einfach nur da, stumm und voller Anspannung.

				»Mit dem Stab herumzuspielen und gleichzeitig auch noch mit deiner mantischen Sicht …«, sagte il’Sänke. »Das ist an Dämlichkeit kaum zu überbieten.«

				Er schüttelte den Kopf und riss Wynn den Stab aus der Hand.

				»Was hat die schwarze Gestalt hierher gelockt?«, fragte er. »Hast du heimlich irgendwelche Übersetzungen in dein Zimmer mitgenommen?«

				»Nein«, erwiderte Wynn. Worauf wollte il’Sänke hinaus? Ohne nachzudenken senkte sie den Blick.

				Tagebuch und Federkiel lagen jetzt an der gegenüberliegenden Wand, ebenso die Schriftrolle. Zum Glück war während des Durcheinanders niemand daraufgetreten. Wynn erstarrte innerlich, als sie Tinte überall auf den Steinen sah – das kleine Tintenfass war unters Bett gerollt. Glücklicherweise hatte nichts davon die anderen Gegenstände erreicht.

				Als Wynn den Kopf wieder hob, war il’Sänke bereits ihrem Blick gefolgt. Er bückte sich, hob die Schriftrolle auf und betrachtete mit gerunzelter Stirn die schwarze Schicht.

				»Bin ich deshalb hierhergekommen?«, hauchte er.

				»Die Schriftrolle gehört mir.« Chane streckte die Hand danach aus. »Ich nehme sie und gehe.«

				»Ich erinnere mich nicht daran, dich weggeschickt zu haben«, sagte il’Sänke und sah Chane nicht einmal an.

				Wynn schüttelte stumm den Kopf, woraufhin Chane an Ort und Stelle blieb. Sie stellte fest, dass sich der Ring wieder an seiner linken Hand befand – das war während ihrer mantischen Sicht nicht der Fall gewesen. Sie hatte nicht beobachtet, wie er ihn abgenommen und wieder aufgesteckt hatte.

				Il’Sänke sah auf Tagebuch und Federkiel hinab. Er nahm das Buch und hielt es vor die Schriftrolle, wandte sich dann an Chane.

				Sein durchdringender Blick machte Chane unruhig, und Wynn wäre fast auf ihn zugestürzt, als sie sah, wie sich seine Hand fester ums Schwert schloss.

				Il’Sänke neigte den Kopf ein wenig zur Seite und runzelte die Stirn.

				Sonderbare Unsicherheit zeigte sich in seinem dunklen Gesicht, als hätte er in Chanes Zügen etwas gesucht und nicht gefunden.

				»Wir brauchen ihn«, betonte Wynn. »Die schwarze Gestalt erschien in der Gilde. Vielleicht geschieht das nicht zum ersten Mal. Niemand scheint sie aufhalten zu können. Nur wir drei wissen, dass sie existiert. Wir können uns nicht gegeneinander wenden, wenn wir die Wahrheit finden wollen, und eine Möglichkeit, den Wrait zu vernichten.«

				»Du ziehst voreilige Schlüssel«, sagte il’Sänke. »Nach den Ereignissen des vergangenen Abends könnte es die schwarze Gestalt einfach nur auf dich abgesehen haben, denn die Schriftrolle ist unleserlich. Allerdings …«

				Er sah aufs Tagebuch.

				»Was ist das?«, fragte er. Es klang wie die Stimme eines Vaters, der bereits wusste, was die kleine Tochter angerichtet hatte.

				»Eine Kopie«, sagte Wynn. »Aber nur von dem, was ich lesen konnte, mit meiner …«

				»Mit deiner besonderen Sicht.« Il’Sänke wandte sich erneut an Chane. »Nun, Überbringer … woher hast du die Rolle?«

				Kaltes Misstrauen erschien in Chanes verbranntem Gesicht.

				»Aus derselben Bibliothek, aus der die Texte stammen, die ich mitgebracht habe«, sagte Wynn.

				»Wynn!«, zischte Chane.

				»Wir können dies nicht allein lösen«, erwiderte sie. »Er muss alles erfahren.«

				Und ihr Blick kehrte zu il’Sänke zurück.

				»Unter der schwarzen Schicht befindet sich ein Gedicht von einem der drei alten Untoten, die die Texte geschrieben haben. Ich weiß nicht, wem wir bei dieser Sache vertrauen können, aber wir müssen die Gilde und die Texte schützen. Hilfst du uns, wenn ich dir alles sage, was ich weiß?«

				Il’Sänkes Gesicht blieb ausdruckslos, aber er neigte den Kristall des Stabes Chane entgegen.

				Chane wich instinktiv zurück.

				»Wer ist er?«, fragte der Domin.

				»Ich kenne Chane schon seit einer ganzen Weile«, sagte Wynn. »Er kam oft zur Gildenniederlassung in Bela, und gemeinsam mit Domin Tilswith sahen wir uns alte Dokumente an. Er beherrscht mehrere Sprachen dieser Region und interessiert sich für Geschichte. Er … er weiß viel über die Untoten.«

				»Kann ich mir denken«, sagte il’Sänke trocken.

				Wynns Herz klopfte schneller. Wie viel hatte il’Sänke in Hinsicht auf Chane bereits erraten? So wie er den Stab hielt … Vielleicht wusste er schon Bescheid.

				»Ich sollte nicht hierbleiben«, sagte Chane. »Es wird Fragen geben, wenn man mich entdeckt. Ich bin nur gekommen, um Wynns Sicherheit zu gewährleisten.«

				Domin il’Sänke schnaubte und wandte sich an Wynn. »Er hat recht mit den Fragen, aber du kannst hier nicht allein bleiben. Ihr kommt beide mit mir, jetzt sofort. Ich lasse ihn aus dem Fenster der Bibliothek auf die Mauer klettern.«

				Wynn starrte ihn groß an. Il’Sänke wusste also, wie sie die Gilde verlassen hatte. Aber man würde sie sehen, wenn il’Sänke Chane durchs Hauptgebäude führte.

				»Niemand wird uns sehen«, sagte er. »Was die Heimlichkeit betrifft, bin ich nicht weniger gewieft als du. Aber die Schriftrolle behalte ich.«

				»Nein!«, krächzte Chane und hob das Schwert.

				Schatten knurrte, und Wynn trat vor und griff nach Chanes Arm. Es war klar, dass ihm die Rolle viel bedeutete, auch wenn Wynn den Grund dafür nicht ganz verstand. Doch il’Sänke mochte der Einzige sein, der das von ihr kopierte alte Sumanisch lesen konnte.

				»Lass sie ihm«, sagte sie zu Chane. »Er ist nicht wie die anderen Domins hier. Er wird keinen Anspruch darauf erheben. Und selbst du solltest heute Abend damit nicht allein unterwegs sein.«

				»Zumal du bereits übel zugerichtet bist«, fügte il’Sänke hinzu.

				Chane sah auf Wynn hinab und ließ schließlich den Schwertarm sinken.

				»Du solltest besser das hier nehmen«, wandte sich il’Sänke an Wynn und holte die seltsame Brille hervor, die er getragen hatte. »Zumindest bis du lernst, die Intensität des Kristalls zu kontrollieren. Wenn du so dumm bist, dich vom grellen Leuchten blind machen zu lassen … Dann bleibt dir nur deine besondere Sicht.«

				Wynn nahm die Brille alles andere als dankbar entgegen. »Was sollte ich tun? Du warst nicht da.«

				»Nicht ich bin es, der so viel Aufmerksamkeit auf sich zieht«, erwiderte il’Sänke und drehte sich zur Tür um.

				Nach einem kurzen Blick in den Flur winkte il’Sänke, und sie brachen auf. Wynn verließ das Zimmer als Letzte, mit Schatten an ihrer Seite. An der Tür zum Hof blieben sie stehen. Il’Sänke vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und daraufhin huschten sie zum Haupteingang und von dort aus zur Bibliothek. Der Domin nahm den gleichen Weg, den Chane, Wynn und Schatten genommen hatten, was Wynn erneut zu denken gab.

				Im ersten Stock der Bibliothek ließ il’Sänke sie warten und sah sich weiter vorn um. Im matten Schein der Kaltlampen wandte sich Chane an Wynn. Das schwache Licht gab den Verbrennungen in seinem Gesicht einen orangefarbenen Ton.

				»Ich helfe euch«, sagte er. »Ich möchte euch schützen … dich und die Gilde.«

				»Ich weiß«, erwiderte Wynn, aber mehr Ermutigung bot sie ihm nicht an. Sie wollte keine falschen Hoffnungen in ihm wecken.

				Domin il’Sänke kehrte zurück und brachte Chane nach oben.

				Wynn setzte sich auf eine Bank an einem Studiertisch und fragte sich, wie il’Sänke Chane unbemerkt an Rodians Männern vorbeibringen wollte. Oder vielleicht benutzte Chane sein Seil, um an der Mauer herabzuklettern.

				Gern hätte sie Schatten gestreichelt, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Chane zurück, und mit einer Berührung hätte sie vielleicht mehr verraten, als ihr lieb war. Sie musste vorsichtig sein. Wenn Schatten gewisse Erinnerungen empfing, war es ihr vielleicht nicht möglich, noch einmal an Chanes Seite zu kämpfen, und Wynn brauchte sie beide.

				Sie eilten über die Mauer, und anschließend ging es die Treppe hinunter in den brachliegenden Garten beim Südturm. Dort verharrte Ghassan und hielt Wynns »Retter« mit einer Hand zurück.

				Er bezweifelte, dass Chane in seinem derzeitigen Zustand imstande war, über Mauern zu klettern – vielleicht wäre er gefallen und hätte dadurch die Aufmerksamkeit der Wächter erregt. Es war einfach, den Soldaten die Vorstellung zu geben, dass sich jemand beim Nordturm herumtrieb. Doch die Sorge blieb in Ghassan, als die Wächter losliefen und in der Nacht verschwanden.

				Sie galt dem sonderbaren Mann namens Chane und dem Umstand, dass er nicht einen Gedanken von ihm empfing. In Wynns Zimmer hatte er es versucht.

				Beim Besuch der Herzogin hatte Ghassan nur etwas wahrgenommen, das einer gedämpften Stimme in einem geschlossenen Zimmer ähnelte, aber bei Chane blieb alles still. Er schien gar nicht zu denken.

				Als die Wächter weg waren, winkte er Chane weiter. Ohne ein Wort lief der Mann durchs Tor.

				Il’Sänke kehrte in den ersten Stock der Bibliothek zurück und fand Wynn dort auf einer Sitzbank, mit der Majay-hì zu ihren Füßen. Als sie ihn sah, stand sie auf.

				»Komm, du verbringst die Nacht im nordwestlichen Gebäude, im Arbeitszimmer meiner Unterkunft«, sagte er. »Dort bist du sicherer.«

				Wynn runzelte die Stirn und nickte dann – die Vorstellung, allein in ihrem Zimmer zu schlafen, schien ihr nicht zu gefallen. Il’Sänke führte sie zum Haupteingang zurück und dann über den Hof. Sie betraten das Lagerhaus, und anschließend ging es durch einen Flur, der bis ins neue Gebäude auf der anderen Seite der Mauer reichte. Im dortigen Erdgeschoss kamen sie durch einen Bereich, in dem il’Sänke manchmal Zeit bei den Metaologen verbrachte. Er warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass Wynn durch einen großen Torbogen auf der linken Seite sah. Er wusste, was sich dort befand.

				Kleine bunte Glasröhren, Mörser und Stößel, Brenner und Gefäße aus Zinn standen auf Tischen, die aus Stein bestanden, damit sie von gewissen Substanzen nicht angegriffen werden konnten. Alte Bücher ruhten in hohen Regalen über den Werkbänken und erstreckten sich an beiden Wänden. Wynn sah auch die Treppe, die nach unten in den Keller führte, der einen alchimistischen Brennofen enthielt, in Form eines großen, rußgeschwärzten Stahlfasses, das sich ganz nach Belieben drehen ließ. Durch dicke Glasscheiben konnte man beobachten, was im Innern des Ofens geschah.

				»Hier bin ich seit langem nicht mehr gewesen«, sagte Wynn.

				Schatten schien nervös zu werden und blieb noch dichter an Wynns Seite, als sie am Ende des Flurs eine Wendeltreppe hochgingen.

				Vor einer Tür im zweiten Stock blieb il’Sänke stehen. Er hatte sie auf die altmodische Art und Weise verriegelt – um Fragen vorzubeugen – und holte den Schlüssel hervor, den er am Hals trug.

				»Was befindet sich in den Gläsern der Brille?«, fragte Wynn plötzlich. »Warum werden sie dunkel?«

				»Dem Glas wurde im geschmolzenen Zustand thaumaturgische Tinte hinzugefügt«, antwortete il’Sänke. »Es ist nichts Kompliziertes, und es sind nicht unbedingt die besten Gläser für eine Brille. Später habe ich herausgefunden, dass sie nicht nur auf grelles Licht reagieren, sondern auch auf plötzliche Temperaturschwankungen. Vergiss diese Nebenwirkung nicht.«

				Er öffnete die Tür und ließ Wynn und Schatten eintreten.

				Seine Unruhe legte sich erst, als sie in seinem Arbeitszimmer allein waren. An der einen Wand stand eine alte Couch mit Kissen. Auf der anderen Seite präsentierte der Schreibtisch ein Durcheinander aus Pergamenten, Federkielen und Kohlestiften. Der Boden war dort staubig, wo ihn nur selten Füße berührten, und an zwei Wänden gab es Regale, halb mit Büchern gefüllt. Il’Sänke hatte nur wenige Texte von zu Hause mitgebracht. Der Rest war bei seinem Eintreffen schon hier gewesen oder stammte aus der Bibliothek. Eine zweite Tür führte ins Schlafzimmer des Gästequartiers.

				Wynn sah zum Schreibtisch und hielt die Brille noch immer in der Hand. Sie schien enttäuscht zu sein.

				»Es ist alles so …«

				»Normal und gewöhnlich?«, fragte il’Sänke.

				Er war nicht in der Stimmung, den Zustand seiner Unterkunft mit ihr zu diskutieren. All jene Dinge, die andere nicht zu Gesicht bekommen sollten, waren gut verborgen, so oder so.

				»Manchmal trügt der Schein«, fügte er hinzu. »Zum Beispiel bei deinem großen Freund. Er ist kein normaler Mensch, sondern einer deiner wandelnden Toten.«

				Wynn versteifte sich, und Ghassan versuchte, weder zu lächeln noch zu lachen.

				Er wusste, was ihr durch den Kopf ging, ohne ihre Gedanken zu berühren. Ihre erste Reaktion bestand aus der Bereitschaft, alles abzustreiten. Dann überlegte sie, ob sie schweigen, den Worten einfach keine Beachtung schenken sollte. Und schließlich folgte Resignation.

				Wynn verzog wie schmerzerfüllt das Gesicht, doch Ghassan hatte kein Mitleid mit ihr. Er hatte nichts von Chane empfangen, nicht einen Gedanken, was praktisch unmöglich war. Anderseits hatte er auch noch nie Gelegenheit erhalten, die Gedanken eines Untoten zu lesen.

				»Ja«, antwortete Wynn nach einer Weile. »Er ist ein Edler Toter … ein Vampir. Aber einem Weisen würde er nie etwas zuleide tun.«

				»Und warum nicht?«

				Er ahnte es bereits, aber je länger er Wynns Schuldgefühle stimulierte, und je mehr sie glaubte, sein Vertrauen verletzt zu haben, desto besser für ihn.

				»Ich weiß es einfach«, sagte sie müde. »Was soll ich dir sonst noch sagen?«

				»Mein Interesse gilt vor allem dem, was du anderen erzählen könntest. Vieles in den Texten weist auf Warnungen hin, vielleicht sogar Vorhersagen und Prophezeiungen, aber ich habe kaum etwas davon gesehen. Berichte mir von jener alten Bibliothek der uralten Untoten. Erzähl mir, was du in den Übersetzungen gefunden hast und in dieser Schriftrolle.«

				Im Anschluss an diese Worte nahm er Wynns Tagebuch, das er in ihrem Zimmer vom Boden aufgehoben hatte, legte es auf den Schreibtisch und setzte sich.

				Schatten sprang neben Wynn auf die Couch und beanspruchte den größten Teil davon, als sie sich zusammenrollte.

				Wynns müder Blick richtete sich auf das Tagebuch, als verkörperte es das Ende einer langen Geschichte. Sie begann zu sprechen, leise und langsam zuerst, und erzählte, was sie im Reich der Elfen in Hinsicht auf den Ältesten Vater, die Anmaglâhk und die Furcht vor der Rückkehr des Alten Feindes erfahren hatte.

				Sie schilderte die lange Seereise an der Elfenküste entlang und eine noch längere über Land, bis hin zu den schroffen Pockenhöhen. Sie berichtete von der weißen Untoten Li’kän, die sich weder an den Klang von Stimmen noch an ihren eigenen Namen erinnern konnte. Wynn hatte keine Hinweise darauf gefunden, was aus ihren alten Gefährten Volyno und Häs’saun geworden war.

				Sie erzählte il’Sänke von den Ereignissen in der Höhle unter dem Schloss, sowohl von denen, die sie selbst erlebt hatte, als auch von den anderen, die sie aus den Berichten ihrer Gefährten kannte. Er erfuhr von den Überbleibseln Hunderter Diener, die wie Statuen aussahen und mit gesenktem Kopf in ihren Nischen knieten. Und er hörte von der »Kugel« und dem Chaos in einer heißen, feuchten Höhle, als die Kugel unabsichtlich »geöffnet« worden war. Wynn erzählte auch, wie sie zusammen mit Chap, einem hundeartigen Feenwesen wie Schatten, die Texte ausgewählt hatte, mit denen sie schließlich nach Calm Seatt zurückgekehrt war.

				Als sie zu den Übersetzungen kam, mit denen sie sich an diesem Tag beschäftigt hatte, stellte sich schnell heraus, dass sie kaum Neues für il’Sänke enthielten. 

				Er schwieg, als Wynn die Fresser der Stille und die Kinder des Ehrfürchtigen erwähnte, doch seine Hände schlossen sich fester um die Armlehnen des Sessels.

				Vieles von dem, was Wynn gelesen hatte, enthielt Passagen, an deren Übersetzung er beteiligt gewesen war, und ihre Schlussfolgerungen enthielten nichts Überraschendes für ihn. Als Wynn schließlich schwieg und alles gesagt hatte, saßen sie eine Weile wortlos da. Gelegentlich sah sie ihn an, als erwartete sie einen Kommentar von ihm, der allerdings nicht den »Wrait« betraf.

				Ja, er hatte diesen Begriff ihren Gedanken entnommen. Zusammen mit ihrer Furcht, dass ein solches Geschöpf weitaus gefährlicher war als die Vampire, die sie bisher für die einzigen Edlen Toten gehalten hatte. Einer von ihnen, Chane, war zu ihr gekommen, und außerdem eine junge Majay-hì. Ghassan hatte eigene Bedenken in Hinsicht auf den in Schwarz gekleideten untoten Magier. Er war nicht sicher, ob er in der Lage gewesen wäre, allein mit ihm fertigzuwerden. Und allein aus diesem Grund durfte er nichts gegen Wynn unternehmen. Wachsende Zuneigung spielte dabei überhaupt keine Rolle.

				Sie wusste bereits zu viel von dem, was er für die Wahrheit hielt. Und er wusste, dass sie um der Sicherheit der Welt willen zum Schweigen gebracht werden musste.

				Ein Leben für Tausende und Zehntausende andere – das war ein Opfer, mit dem er leben konnte.

				Wenn nicht diese Kreatur gewesen wäre, die Wynn »Wrait« nannte.

				Schließlich gähnte Wynn und hob dabei verschämt die Hand vor den Mund. Ghassan stand auf und nahm einen dicken Mantel von einem Haken neben der Tür.

				»Leg dich hin«, sagte er. »Schlaf. Hier bist du sicher.«

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass der Wrait weitere Folianten bekommt«, flüsterte Wynn, doch ihre Augen schlossen sich bereits. »Und heute Abend ist er hier im Schloss der Gilde erschienen.«

				»Ich weiß.«

				»Rodian hat versucht, ihn in eine Falle zu locken, aber es hat nicht geklappt«, murmelte sie.

				»Ich weiß.«

				Ghassan sah zu Schatten, schnippte mit den Fingern und zeigte auf den Boden. Die Majay-hì warf ihm einen bösen Blick zu, sprang aber von der Couch herunter. Il’Sänke sorgte dafür, dass sich Wynn hinlegte, und deckte sie mit dem Mantel zu.

				»Morgen Abend bereiten wir selbst eine Falle vor«, sagte er.

				Bis dahin brauchte er Wynn noch.

				Als Wynn einschlief, betrat il’Sänke sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.
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				Am nächsten Abend stand Wynn in einer Seitenstraße unweit des »Aufrechten Federkiels« – es war jene Straße, die zu der Gasse führte, in der Elias und Jeremy ermordet worden waren. Sie wartete auf ein Zeichen von Domin il’Sänke.

				»Wir hätten uns nicht darauf einlassen sollen«, flüsterte Chane.

				Schatten jaulte leise, als wollte sie sich dieser Meinung anschließen.

				»Mir gefällt es ebenso wenig«, erwiderte Wynn. »Aber ich habe keine bessere Idee. Hast du eine?«

				Das Licht der Straßenlaternen erreichte sie nicht ganz, aber Wynn sah trotzdem, wie Chane die Stirn runzelte. Die Verbrennungen an seinen Händen und im Gesicht waren fast verschwunden. Sie wollte nicht daran denken, wie das möglich gewesen war. Selbst wenn die von ihr aufgetragene Salbe wirkte – so schnell konnte sie ihm nicht geholfen haben.

				»Wir müssen uns an den Plan halten und dürfen nicht den Kopf verlieren«, fügte Wynn leise hinzu.

				»Ist der Sumaner zu dem imstande, was er behauptet?«

				Wynn zögerte und beobachtete die leere Straße. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er unser Leben und die Sicherheit der Gilde riskiert, indem er lügt. Vielleicht sind nur wir in der Lage, die Gilde zu schützen.«

				Die Antwort klang nicht sonderlich überzeugend, nicht einmal für ihre eigenen Ohren.

				»Aber wenn der Premin-Rat erfährt, was wir hier machen, so wird er mich aus der Gilde verstoßen. Und Domin il’Sänke muss zumindest damit rechnen, hier in Ungnade zu fallen und zu seinem Zweig der Gilde zurückgeschickt zu werden. Er riskiert mehr als nur sein Leben. Wir müssen uns gegenseitig vertrauen; nur so können wir erfolgreich sein.«

				Sie hatte einen anstrengenden Tag damit verbracht, il’Sänkes Falle vorzubereiten. Der »Aufrechte Federkiel« war das einzige Skriptorium, bei dem die schwarze Gestalt mehr als nur einmal erschienen war. Nach reichlich Spekulationen darüber, wie es dem Wrait gelang, die Folianten aufzuspüren, schien es die einzige vernünftige Wahl zu sein.

				Wynn hatte die Details immer wieder mit il’Sänke besprochen und sich von ihm erneut im Umgang mit dem Sonnenkristall unterweisen lassen. Inzwischen war sie dankbar für die Brille, die sie von ihm bekommen hatte. Während der Vorbereitungen dachte sie immer wieder an die seltsamen Worte der Schriftrolle. Mehr als einmal schnauzte il’Sänke sie an, weil er merkte, dass sie unaufmerksam geworden war.

				»Ich mag es nicht, dass er dich und die Schriftrolle als Köder verwendet«, krächzte Chane.

				Wynn mochte es ebenso wenig. »Es ist unsere einzige Chance.«

				Um seiner Aufgabe gerecht zu werden, musste Chane den Ring tragen, mit dem er auch Schattens Präsenz verschleiern konnte. Allerdings hatte sich die junge Majay-hì zunächst nicht von ihm berühren lassen wollen. Sie ließ sich von niemandem gern anfassen; Wynn bildete die einzige Ausnahme. Il’Sänke hatte Wynn versichert, dass er eigene Mittel und Wege kannte, sich vor dem Wrait zu verbergen.

				Damit blieb nur Wynn selbst ohne Schutz. Und sie war die Einzige, die die Schriftrolle tragen und damit von der schwarzen Gestalt erkannt werden konnte. Sie griff unter ihren Mantel und vergewisserte sich, dass die Rolle an ihrem Platz war.

				»Mir geschieht nichts, und der Schriftrolle ebenfalls nicht, wenn du lange genug wartest«, sagte Wynn. »Bleib konzentriert. Du und Schatten, ihr müsst im richtigen Moment kommen.«

				Der Plan war einfach und hing von der genauen zeitlichen Abstimmung ab.

				Derzeit trug il’Sänke den Sonnenkristall. Wenn er die richtige Stelle auf der anderen Straßenseite erreicht hatte, würde er leise pfeifen, und dann sollte Wynn über die Straße zum »Aufrechten Federkiel« gehen. Da alle Anderen abgeschirmt waren, würde es so aussehen, als wäre sie allein und hilflos. Sie wussten noch immer nicht, ob die schwarze Gestalt es auf sie oder die Schriftrolle abgesehen hatte, und um auf Nummer sicher zu gehen, trug sie die Rolle bei sich. Wenn es dem Wrait um beides ging, so konnten sie sicher sein, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				Die einzige Schwachstelle des Plans war Schatten.

				Am Nachmittag hatte Wynn versucht, der Majay-hì einige einfache numanische Befehle beizubringen. Immer wieder übermittelte sie ihr Erinnerungsbilder von Chap, der sich während eines Kampfes zurückhielt, wenn Leesil »Warte!« rief. Chap hatte gewusst, dass er nicht eingreifen dufte, wenn Leesil oder Magiere mit einer Waffe kämpften, die Platz brauchte, um geschwungen zu werden.

				Wenn Wynn ein Erinnerungsbild übertrug, streckte sie die Hand aus und sprach Worte wie »Warte« oder »Greif an«. Vorsichtig gab sie Schatten ein Bild von Chane, das zeigte, wie er am vergangenen Abend gegen den Wrait gekämpft hatte, und dabei hielt sie ihre Gedanken auf diesen einen Moment konzentriert. Als der Abend dämmerte, legte sich Schatten einfach hin und achtete nicht mehr auf sie, weil sie entweder gelangweilt war oder genug von Wynns Unsinn hatte. Aber Wynn glaubte – hoffte –, dass die Majay-hì verstanden hatte.

				»Komm nicht zu schnell näher«, flüsterte Wynn Chane zu. »Dann bliebe il’Sänke nicht genug Zeit, um …«

				»Ja, darauf hast du mich bereits hingewiesen«, krächzte Chane. »Und der Sumaner ebenfalls.«

				»Entschuldige.«

				»Aber wenn du in Gefahr bist …«, fügte Chane leise hinzu. »Dann muss der Sumaner allein zurechtkommen.«

				»Hör auf, ihn so zu nennen! Er hat einen Namen.«

				»Mit ihm stimmt etwas nicht«, zischte Chane. »Ich kann es fast riechen!«

				Wynn war zu besorgt, um darauf zu antworten.

				Wenn der Wrait auf den Köder reagierte, sollte sie in die Richtung laufen, aus der il’Sänkes Pfiff gekommen war. Chane und Schatten würden so lange wie möglich warten, bis il’Sänke erschien und die schwarze Gestalt zum Kampf stellte. Dann sollte Schatten loslaufen und den Wrait durch ihr plötzliches Erscheinen ablenken, wenn sie den Schutz von Chanes Ring verließ. Anschließend würde Chane, von seinem Ring geschützt, den Wrait überraschen. Das alles sollte il’Sänke Gelegenheit geben, seinen Vorteil zu nutzen und Wynn den Stab zu geben.

				Wynn dachte noch immer voller Sorge daran, welchen Schaden das Etwas anrichten konnte, wenn es zu einem längeren Kampf gegen Chane oder Schatten kam. Die Konfrontation durfte nicht lange dauern, musste so schnell wie möglich enden. Il’Sänke glaubte, den Wrait festhalten und an der Flucht hindern zu können. Chane würde in Deckung gehen, und Wynn würde den Sonnenkristall entzünden.

				Ein schnörkelloser Plan, zumindest in der Theorie.

				»Es wird klappen«, wiederholte Wynn leise.

				Chane seufzte.

				»Wie hast du zusammen mit Schatten und dem Domin das Gildengelände nach Einbruch der Dunkelheit verlassen?«

				»Durchs vordere Tor«, sagte Wynn. »Die Wächter waren nicht da. Vielleicht haben sie sich verspätet.«

				Ein langer, leiser Pfiff erklang und schob alle anderen Fragen beiseite. Er überraschte Wynn, und sie konnte nicht feststellen, woher er kam.

				»Er ist bereit«, flüsterte Chane und zeigte auf einen kleinen Laden einen halben Häuserblock hinter dem »Aufrechten Federkiel« und auf der anderen Seite der Straße.

				Wynn schob sich an Chane vorbei. Sie hielt die Hand vor Schattens Schnauze, deutete auf Chane und sagte leise: »Warte. Greif mit ihm an.«

				Schatten grollte nur und stieß Wynns Hand mit der Nase beiseite. Wynn schloss ihre Finger kurz um die Schnauze, und die Majay-hì blieb stehen.

				Chane sah über Wynns Schulter hinweg die dunkle Straße entlang. »Was auch immer geschieht … Vertrau nicht dem, was il’Sänke sagt. Ich glaube nicht, dass er die volle Wahrheit spricht.«

				Wynn sah zurück. »Wie meinst du das?«

				Chanes Gesichtsausdruck schien sich zu verändern, obwohl sich Einzelheiten in der Dunkelheit nicht erkennen ließen. Die letzten Reste von Farbe verschwanden aus seinen Augen. Dunkle Pupillen starrten in die Nacht, dorthin, woher il’Sänkes Pfiff gekommen war.

				Wynn schauderte, und es lag nicht an der kalten Luft.

				In diesem Moment sah Chane wie einer der wilden untoten Mönche aus, die ihn und Welstiel zu Li’käns eisigem Schloss begleitet hatten.

				»Wer nicht alles sagt, verbirgt vielleicht die Wahrheit … oder eine Lüge«, fügte Chane hinzu.

				Rodian nahm das Abendessen allein in seinem Arbeitszimmer ein und verzichtete dabei sogar auf Garroghs Gesellschaft. Er wollte in Ruhe nachdenken.

				Die einzelnen Teile des Rätsels, mit dem er es zu tun hatte, ließen sich noch immer nicht zusammenfügen. Il’Sänke war der Mörder; das sagte ihm zumindest sein Gefühl. In Hinsicht auf die erforderlichen Fähigkeiten und das notwendige Wissen erfüllte der Domin alle Voraussetzungen. Aber es fehlte Rodian ein Beweis.

				Wonach suchte il’Sänke in den Übersetzungen? Was war sein Motiv?

				Plötzlich bedauerte Rodian, dass er Wynn so schlecht behandelt hatte, trotz ihrer Naivität, die vermutlich auf die wirren Schilderungen von Nikolas zurückging.

				Rodian sah auf seine nur halb gegessene Mahlzeit aus Fleisch, Kartoffeln, Zwiebeln und Karotten hinab, und dann glitt sein Blick zu dem wachsenden Stapel aus Berichten auf seinem Schreibtisch. Gelegenheitsdiebstähle, ein weiterer noch aufzuklärender Mord und einige Streitereien erforderten seine Aufmerksamkeit. Während seines Versuchs, den Gildenmorden und Folianten-Diebstählen auf den Grund zu gehen, hatte er alles ruhen lassen. In welche Richtung er sich dabei auch wandte, immer wieder standen ihm die Königlichen oder Weisen im Weg. Aber je mehr Hindernisse man ihm in den Weg legte, desto hartnäckiger hielt er an dem Fall fest.

				Er wusste genau, wer der Mörder war, aber wo sollte er Beweise finden?

				Es gab nur eine Antwort, und sie lautete: Wynn Hygeorht.

				Seit zwei Tagen beschäftigte sie sich mit den Übersetzungen, und inzwischen musste sie Hinweise darauf haben, was der Mörder und Dieb gestohlen hatte. Wie konnte er sie dazu bewegen, ihm Auskunft zu geben?

				Die junge Weise erschien ihm noch immer rätselhaft, aber er zweifelte nicht daran, dass sie die Gilde schützen wollte. Vielleicht übertrieb sie es dabei mit der Geheimhaltung, wie auch ihre Oberen. Würde sie auch schweigen, wenn sie etwas in Bezug auf il’Sänke entdeckte?

				Wäre sie dann bereit, sich von ihren infantilen Vorstellungen zu trennen, die Geister und Untote betrafen?

				Rodian stand auf, nahm sein Schwert und öffnete die Tür.

				»Lúcan!«, rief er in den Flur.

				Es war Garrogh, der aus einem der anderen Zimmer sah.

				»Lúcan hat heute Abend Wachdienst am Tor der Gilde, Herr.«

				Rodian nickte. Was den Wachdienst betraf, gab es bisher nur eine Meldung, und sie betraf Wynns sonderbaren Wolf, der nach dem Dunkelwerden zurückgekehrt war – nachdem er eine von Pawl a’Seatts Schreiberinnen nach Hause begleitet hatte. Sonst hatten die Wächter niemanden gesehen, der das Gildengelände nach Einbruch der Nacht verließ oder betrat.

				Der Hauptmann nahm seinen Mantel. »Lass das Geschirr wegräumen und Schneevogel satteln.«

				»Wohin willst du?«, fragte Garrogh.

				»Zur Gilde«, sagte Rodian.

				»Ich komme mit.«

				Rodian versteifte sich. »Wie bitte?«

				»Du bist nicht mehr du selbst«, sagte Garrogh und verschränkte die Arme. »Bei dieser Sache mit der Gilde bist du wie ein Hund, der nicht aufhört, sich in den Schwanz zu beißen. Die Männer wollen ihren Hauptmann zurück, und deshalb begleite ich dich. Um zu verhindern, dass du dir den Schwanz abbeißt … Herr.«

				Rodian war sprachlos. Ärger erfasste ihn, und er öffnete den Mund, um Garrogh zurechtzuweisen. Dann erinnerte er sich an die vielen Berichte auf seinem Schreibtisch und fühlte sich plötzlich müde. Er hatte seine Pflichten vernachlässigt; kein Wunder, dass es Garrogh für nötig hielt, ihn vor sich selbst zu schützen.

				»Na schön«, erwiderte er. »Aber wenn wir dort sind, wartest du auf dem Hof. Ich muss noch einmal mit der Reisenden sprechen. Sie ist … seltsam und vielleicht nur bereit, mit mir zu reden.«

				»Natürlich, Herr.«

				Sie gingen zum Stall und sattelten ihre Pferde selbst.

				Garroghs rotbrauner Wallach beschwerte sich wie üblich darüber, nach draußen in die Kälte geführt zu werden. Er stampfte mit den Hufen, warf den Kopf hin und her und biss ins Zaumzeug.

				»Wenn du das nächste Mal ein Pferd beantragst, wähle ich es für dich aus«, spottete Rodian.

				»Nur weil du sanftere, zierlichere Pferde magst, heißt das noch lange nicht, dass ich deinen Geschmack teilen muss«, entgegnete Garrogh.

				»Meine Schneevogel könnte deinen Wallach in Grund und Boden laufen.«

				Garroghs trotzige Antwort hatte neuen Ärger in Rodian geweckt. Zusammen mit anderen Dingen hatte er vergessen, wie empfindlich sein Stellvertreter sein konnte. Und es fühlte sich besser an, etwas zu tun, als immer nur herumzusitzen und zu grübeln. Vielleicht hatte Wynn etwas gefunden, das ihm dabei helfen konnte, die Wahrheit zu beweisen. Er hoffte nur, dass sie darauf verzichtete, erneut Untote und dergleichen zu erwähnen. Der Mörder war jemand aus Fleisch und Blut, kein Geschöpf, das nur in törichten Legenden existierte. Vielleicht gab ihm Wynn Informationen, mit denen er il’Sänke festnageln konnte, ohne dass ihm die Königlichen erneut Steine in den Weg legten.

				Kurze Zeit später näherten sich Rodian und Garrogh dem halb offenen Tor der Gilde. Es war nie verriegelt, aber Rodian störte sich daran, dass es halb geöffnet war. Er sah zum Fallgatter und hielt vergeblich nach den Wächtern Ausschau.

				»Wo ist Lúcan?«, fragte Rodian. »Und wer hält zusammen mit ihm Wache?«

				Garrogh sah sich um. »Keine Ahnung, wo er steckt. Ulwald sollte heute Abend mit ihm Wache halten. Zwei weitere Wächterpaare sind entlang der Mauern auf Streife, und noch einmal zwei befinden sich im Wachhaus, als Ablösung während der Nacht.«

				Rodian ritt zum Fallgatter.

				»Aufmachen!«, rief er.

				Einer seiner Männer bestätigte den Befehl von oben, und dann wurde das Gatter hochgezogen. Rodian duckte sich und wollte auf den Hof reiten, bevor das Fallgatter ganz oben war.

				»Hauptmann?«

				Er zügelte Schneevogel und richtete sich auf. Lúcan und Ulwald liefen an der Mauer entlang auf ihn zu.

				»Wieso habt ihr euren Posten verlassen?«, fragte Garrogh scharf.

				Lúcan blieb stehen, und sein Blick ging zwischen dem Leutnant und Rodian hin und her.

				»Wir haben ein Geräusch bei den Bäumen am Westturm gehört«, sagte Ulwald.

				»Ihr habt etwas gehört?«, erwiderte Rodian. »Was?«

				»Wir sind nicht sicher, Herr«, antwortete Lúcan. »Etwas Großes schien sich dort zu bewegen.«

				Ulwald bestätigte diese Worte mit einem Nicken.

				»Warum ist nicht einer von euch allein gegangen?«, herrschte Rodian die beiden Männer an. »Oder ihr hättet euch von den Wächtern im Wachhaus am Fallgatter vertreten lassen sollen!«

				»Du hättest das Geräusch hören sollen, Herr!«, platzte es aus Lúcan heraus. »Andere haben es gehört. Zum Beispiel Gael gestern Abend …«

				»Das Tor darf nicht unbewacht bleiben!«

				Beide Männer versteiften sich, als ihnen klar wurde, dass sie gegen die Anweisungen verstoßen hatten.

				»Ja, Hauptmann«, antworteten sie, aber Lúcan sah dabei Garrogh an.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte Garrogh. »Macht weiter. Findet die lästige kleine Weise.«

				Rodian atmete tief durch. Er war nicht der Einzige, der unter Druck stand. Hatte er den Stress, unter dem er stand, vielleicht an seine Männer weitergegeben? Ohne guten Grund hatten die beiden Wächter ihren Posten bestimmt nicht verlassen.

				Rodian stieg ab, überließ Schneevogels Zügel Garrogh und ging über den Hof.

				Als er den Haupteingang erreichte, klopfte er an und wartete trotz seiner Ungeduld. Der junge Lehrling, der ihn am vergangenen Tag zum Hospiz geführt hatte, streckte den Kopf durch die Tür.

				»Ah, Ihr seid’s, Herr.« Der junge Mann öffnete die Tür. »Soll ich Euch ankündigen? Möchtet Ihr zu Domin Hochturm?«

				»Nein, ich bin gekommen, um mit der Reisenden Hygeorht zu reden«, sagte Rodian und trat ein. Er war noch nicht sicher, wo er mit der Weisen sprechen wollte; vielleicht hatte sie eine Idee.

				Der Lehrling blinzelte unsicher. »Einen Moment, Herr. Ich sehe nach, ob sie da ist.«

				Der Junge war höflich und sprach mit einem leichten Akzent. Rodian fragte sich, aus welcher Provinz er kam, vielleicht aus Witeny tief im Süden. Er nickte, und der Lehrling eilte über den Hof zum Wohnheim auf der südöstlichen Seite.

				Rodian ging eine Weile am Haupteingang auf und ab. Einige junge Weise kamen vorbei, aber unter ihnen befand sich niemand, den er kannte. Schließlich kehrte der Lehrling zurück.

				»Es tut mir leid, Herr, aber ich finde die Reisende Hygeorht nicht. Sie scheint weg zu sein. Domin Hochturm wurde gerade informiert und …«

				»Nicht schon wieder!«, zischte Rodian.

				Er trat an dem Jungen vorbei und ging zum Gemeinschaftsraum, und als ihn seine Schritte dort durch den großen Torbogen führten, stieß er fast gegen Hochturm. In dem Saal hielten sich viele Weise auf, die aßen, miteinander sprachen oder umhergingen.

				»Wo ist sie?«, fragte Rodian.

				Hochturms rotes Haar und der Bart wirkten wie aufgeplustert, und seine Wangen hatten sich gerötet. In den dunklen Augen blitzte es.

				»Ihr seid nicht für uns zuständig!«, knurrte der Domin. »Ich dachte, das sei inzwischen klar geworden!«

				Aber der Zwerg sah sich nervös um – Rodians Ankunft schien ihn bei etwas gestört zu haben.

				»Wo ist sie?«, wiederholte Rodian und sprach etwas ruhiger. »Und wo steckt il’Sänke?«

				Hochturm schnaufte laut, doch die Empörung wich aus seinen Zügen. »Ich weiß es nicht. Und ebenso wenig weiß ich, worauf Ihr hinauswollt.«

				Rodian zwang sich zur Ruhe und rief: »Hat jemand heute Nachmittag die Reisende Hygeorht oder Domin il’Sänke gesehen?«

				Es wurde leiser im Saal, und jemand mit näselnder Stimme antwortete: »Ich habe sie gesehen.«

				Eine junge, in Braun gekleidete Frau stand auf. Sie war so dünn, dass sie fast knochig wirkte, und selbst aus der Ferne gesehen schien ihre Nase zu lang für das Gesicht zu sein.

				Hochturm knurrte etwas zwischen zusammengebissenen Zähnen und eilte auf sie zu. Lehrlinge und Initiaten wichen hastig vor ihm beiseite. Rodian folgte dem Domin.

				»Regina«, schnaubte Hochturm. »Wen hast du gesehen?«

				»Alle drei«, sagte sie, und ihre Lippen formten ein spöttisches Lächeln. »Wynn, den Domin … und die angebliche Majay-hì. Ich habe in der Küche geholfen, als sie durchs Lagerhaus kamen. Sie gingen geradewegs zur anderen Seite, in Richtung Nordturm. Doch als ich aus dem Fenster sah …«

				Hochturm richtete einen scharfen Blick auf die junge Frau.

				»Als ich aus dem Fenster sah, waren sie weg«, fuhr Regina fort. »Das Hauptgebäude können sie nicht erreicht haben, dafür ging es zu schnell. Sie waren einfach nicht mehr da.«

				Rodian fiel nur ein Ziel im Turm ein: Hochturms Arbeitszimmer.

				»Wo seid Ihr zu jenem Zeitpunkt gewesen?«, fragte er den Zwerg.

				»Natürlich in meinem Arbeitszimmer«, antwortete Hochturm. »Die Tür war offen, da ich Studenten und Lehrlingen zur Verfügung stehe. Aber ich habe niemanden gesehen oder gehört.«

				»Dann gibt es da noch die Hintertür«, warf Regina ein. »Auf der anderen Seite der Küche. Durch sie gelangt man hinter das Hauptgebäude.«

				Die gehässige Bohnenstange von einem Mädchen wandte sich an Rodian und fügte hinzu: »Niemand von uns soll nach Einbruch der Dunkelheit draußen unterwegs sein.«

				Rodian ging nicht auf diese kaum verschleierte Anklage ein und richtete den Blick auf Hochturm. »Wenn sie hier sind, möchte ich, dass sie gefunden werden. Entweder sucht Ihr nach ihnen oder meine Männer übernehmen das. Und ich warte weder auf Eure Erlaubnis noch auf die der Premin.«

				Der Zwerg stapfte voller Zorn fort, und Rodian ging vor dem Torbogen auf und ab. Viele neugierige Blicke trafen ihn, und eine Gruppe flüsternder Mädchen begleitete Regina, als sie selbstgefällig zum Tisch zurückkehrte. Als Hochturm kurze Zeit später im anderen Zugang des Saals erschien, wusste Rodian, dass seine Suche vergeblich geblieben war.

				Er dachte an Lúcan und Ulwald; sie würden während des ganzen nächsten Monats im Grauland-Reich auf Streife gehen.

				Hochturm marschierte durch den Saal, die Hände auf den Rücken gelegt. Rodian beobachtete ihn, doch seine Gedanken waren woanders. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Wynn, il’Sänke und der Wolf das Gildengelände verlassen hatten: Jemand musste Lúcan und Ulwald vom Tor weggelockt haben.

				Dafür kam nur Ghassan il’Sänke infrage.

				Fast hätte Rodian den Zwerg gefragt, ob er wusste, wie der Sumaner dies angestellt hatte. Wenn il’Sänke wirklich der Mörder war und über solche Tricks verfügte, hätte er sie wohl kaum mit jemandem geteilt.

				»Wohin können sie gegangen sein?«, fragte er stattdessen.

				Der Zwerg suchte nach Worten. »Ich weiß nicht, warum sie die Gilde am Abend verlassen sollten, und es ist mir ein Rätsel, wohin sie gegangen sein könnten. Il’Sänke ist nicht so dumm, sich einfach auf den Weg zu machen, ohne jemandem zu sagen, was er vorhat.«

				Wieder konnte Rodian mit Hochturms Antwort nichts anfangen.

				»Herzlichen Dank für Eure Hilfe«, sagte er kühl.

				Rodian verließ das Hauptgebäude und schritt durch den Wachhaustunnel. Dort wartete Garrogh mit den Pferden auf ihn.

				»Sie ist schon wieder verschwunden!«, stieß er hervor und machte keinen Hehl aus seinem Ärger. »Zusammen mit dem sumanischen Weisen! Niemand weiß, wie sie die Gilde verlassen haben. Sie müssen irgendwo in der Stadt sein.«

				Er schwang sich auf Schneevogels Rücken und trieb sie an. Aber wo sollten sie mit der Suche beginnen?

				»Sie ist mit dem Mörder allein«, sagte er und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wohin könnte sie gegangen sein?«

				Eigentlich sprach er mit sich selbst, aber Garrogh antwortete: »Sie ist zweimal verschwunden, und beide Male ging sie zu a’Seatts Skriptorium.«

				Rodian sah seinen Stellvertreter an. Am ersten Abend, als er Wynn im Innern des Skriptoriums angetroffen hatte, war sie bei Imaret gewesen. Und Rodian glaubte noch immer, dass Pawl a’Seatt etwas verbarg.

				»Ja«, sagte er. Es war zumindest ein Ort, an dem sie mit der Suche beginnen konnten.

				Aber wie würde il’Sänke reagieren, wenn Rodian sie fand und versuchte, Wynn mitzunehmen? Der Magier musste einen Grund haben, warum er mit der jungen Weisen aufgebrochen war. Gab es einen Zusammenhang mit den Übersetzungen, zu denen Wynn Zugang bekommen hatte?

				Rodian zügelte Schneevogel außerhalb des Tors, und Garrogh hielt neben ihm an. Es hätte zu lange gedauert, weitere Männer kommen zu lassen. Die Umstände zwangen Rodian, den Anweisungen zu widersprechen, die er vor wenigen Minuten gegeben hatte, denn er brauchte mindestens einen der Wächter.

				»Lúcan! Wo ist dein Pferd?«

				Der Mann deutete verwundert an der Mauer entlang. »Dort drüben, Herr.«

				»Hol es und komm mit uns!«
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				Wynn ging langsam über die Straße zum »Aufrechten Federkiel« und gab sich den Anschein, etwa erledigen zu müssen, von dem sie nicht sonderlich begeistert war. Sie setzte langsam einen Fuß vor den anderen und fürchtete dennoch, zu schnell zu sein und sich zu weit zu entfernen. Wenn sie das Skriptorium mehr als einen Häuserblock weit hinter sich ließ, mochten Chane und Schatten unruhig werden und versuchen, ihr durch die Gasse hinter den Läden zu folgen. In dem Fall wäre sie zu lange aus ihrer Sicht verschwunden.

				Die Straße war leer, als sie am Geschäft des Silberschmieds und dann an der Parfümerie vorbeikam. Schließlich erreichte sie die Kreuzung und blieb beim Laden des Kerzenmachers stehen.

				»Mist!«, flüsterte sie, gab vor, etwas vergessen zu haben, und machte kehrt.

				Wynn versuchte, sich ruhig zu geben, aber ihre Anspannung wuchs immer mehr. Domin il’Sänke hatte den Sonnenkristall, und sie war vollkommen wehrlos. Immer wieder dachte sie daran, wie der Wrait am vergangenen Abend in ihrem Zimmer erschienen war, in schwarzen Stoff gehüllt, der vielleicht seine Totenkleidung gewesen war.

				Ein Untoter, aber ganz anders als jene, die sie bisher als Edle Tote kennengelernt hatte. Er konnte allein durch Berührung töten – offenbar war er imstande, Lebenskraft sehr schnell aufzunehmen –, und nur andere Untote oder ein Majay-hì schienen ihm widerstehen zu können. Im Vergleich damit war ein gewöhnlicher Vampir weitaus weniger gefährlich.

				Einige von ihnen hatten einzigartige Fähigkeiten. Leesil, Chap und Magiere hatten solche Kreaturen vernichtet, und Wynn hatte manchmal dabei geholfen. Durch Köpfen und Verbrennen löschte man die Existenz solcher Untoter aus, aber so etwas nützte nichts bei Geschöpfen, die keinen Körper in dem Sinne hatten. Über welche Fähigkeiten verfügte der Wrait, abgesehen davon, dass er offenbar stofflich werden konnte, wenn er wollte? Und was, wenn er außerdem auch noch ein Magier war?

				Wynn zwang sich zur Ruhe und summte die Melodie eines Lieds, das sie während ihrer Reisen von Leesil gelernt hatte. Eine schreckliche Wahrheit formte sich allmählich in ihrem Hinterkopf.

				Der Wrait schien zu viel über das Übersetzungsprojekt der Gilde und die Lieferungen der Folianten zu wissen. Der Erfolg des Plans an diesem Abend hing davon ab, ob die schwarze Gestalt erfuhr, dass sie sich in der Nähe von Pawl a’Seatts Skriptorium befand. Und niemand in der Gilde wusste von dem Plan.

				Am vergangenen Abend war der Wrait in Wynns Zimmer erschienen. Hatte es sich dabei um seinen ersten Abstecher ins Schloss der Gilde gehandelt, oder war er schon öfter da gewesen, vielleicht um herauszufinden, wann welche Folianten durch die Stadt getragen wurden? Er schien lesen zu können – immerhin hatte er es auf Texte abgesehen –, und wenn er einmal Sumaner gewesen war, verstand er vermutlich die sumanische Schriftsprache. Auch il’Sänke konnte einige der alten Dialekte seiner Sprache lesen, aber dafür brauchte er Zeit.

				Warum also stahl der Wrait übersetzte Passagen, anstatt sich die Originale vorzunehmen?

				Er konnte durch Wände gehen, und seit Wynns Rückkehr aus den Fernländern hätte er alle Gebäude der Gilde und auch die Katakomben durchsuchen können.

				Wynn ging noch langsamer.

				Ein Geschöpf, für das Wände keine Hindernisse darstellten, hätte in der Lage sein sollen, die Originale zu finden. Es sei denn, sie wurden an einem anderen Ort aufbewahrt.

				Wynn machte etwas längere Schritte. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich von weiteren Rätseln ablenken zu lassen.

				Als sie erneut an der Parfümerie vorbeikam, zögerte sie und sah durch die Fenster. Die inneren Fensterläden waren verschlossen und verriegelt, verwehrten den Blick auf Glas- und Porzellanfläschchen mit teuren Parfums. Da es nichts weiter zu sehen gab, ging Wynn weiter – und blieb abrupt stehen.

				Eine schwarze Säule erhob sich mitten auf der Straße.

				Wynn zuckte zusammen, obwohl sie einen solchen Anblick erwartet hatte.

				Die schwarze Gestalt schien feste Substanz zu haben, und der Saum ihres schwarzen Mantels bewegte sich von ganz allein. Ohne Wynns mantische Sicht konnte ihr Blick die Dunkelheit unter der Kapuze nicht durchdringen. Wie fremdartig die Erscheinung war, und wie abscheulich – so grässlich wie eine dicke schwarze Spinne, die einem über den Arm lief.

				Wynn schauderte.

				Die Gestalt stand einfach nur da und näherte sich nicht. Spielte sie mit ihr? Wartete sie darauf, dass Wynn es mit der Angst zu tun bekam und floh?

				»Was suchst du?«, fragte Wynn und hörte, wie ihre Stimme schrill wurde. »Weshalb mordest du? Wofür?«

				Sie bekam keine Antwort.

				Es schien kälter zu werden. Jäher Frost biss in Wynns Gesicht und ihre ungeschützten Hände.

				Der Wrait glitt über die Straße und kam direkt auf sie zu.

				Wynn wirbelte herum und lief.

				Chane musste sich zwingen, an Ort und Stelle zu verharren. Seine linke Hand mit dem Ring lag noch immer auf Schattens Rücken.

				Wynn lief über die Straße und näherte sich seinem Versteck.

				Von il’Sänke war nichts zu sehen, und Chane wartete noch etwas länger. Der Wrait schloss viel zu schnell zu Wynn auf. Beide huschten an ihm vorbei, und von il’Sänke fehlte noch immer jede Spur.

				»Jetzt!«, krächzte Chane und nahm die Hand von Schattens Rücken.

				Die Majay-hì sprang mit einem Heulen auf die Straße, das Chane erzittern ließ. Er zog sein Langschwert, wartete zwei weitere Atemzüge und lief ebenfalls los.

				Mit der Klinge konnte er nichts gegen den Wrait ausrichten, aber das war auch gar nicht nötig. Er sollte nur helfen, die schwarze Gestalt abzulenken – allein darauf musste er sich jetzt konzentrieren.

				Doch der Wrait wandte sich nicht von Wynn ab, als Schatten bellend und knurrend herankam. Er streckte eine schwarze Hand aus, und die Finger näherten sich Wynns Rücken.

				Chane war immer noch zu weit entfernt, aber Schatten erreichte die dunkle Gestalt.

				Die Majay-hì sprang direkt auf den Wrait zu – der plötzlich verschwand. Mit einem überraschten, verärgerten Grollen landete Schatten auf dem Boden und drehte sich um.

				Chane sah die Straße hinauf und hinunter. Etwas blitzte schwarz auf, einer Verhöhnung von Licht gleich, und Wynn blieb stehen.

				Der Wrait stand direkt vor ihr auf der Straße.

				Chane wich zur Seite, als Wynn zurücktrat und in den Taschen ihres Mantels etwas zu suchen schien.

				Eins war klar: Das dunkle Geschöpf wollte nicht von der Majay-hì berührt werden. Das gab Chane einen Vorteil. Er lief dem Wrait entgegen und rief: »Schatten!«

				Die schwarze Gestalt glitt abrupt nach links und versuchte, ihm auszuweichen. Gleichzeitig erklang erneut das Heulen der Majay-hì.

				Chane stieß die leere Hand nach vorn und zielte damit auf den Wrait. Ein Teil von ihm hoffte, dass er, wie zuvor, plötzlich verschwand.

				Für einen Moment glaubte er, den Laden auf der anderen Straßenseite durch die schwarze Gestalt hindurch erkennen zu können. Dann trug das Bewegungsmoment seine Hand in die Brust der finsteren Erscheinung.

				Plötzliche Kälte ließ seine Finger erstarren und breitete sich im Arm aus. Im gleichen Augenblick ertönte ein kurzes Kreischen, und die schwarze Gestalt verschwand, nicht aber der Schmerz im Arm. Chane taumelte und prallte gegen den Laden.

				Die tauben Finger knallten auf festes Holz, und er glaubte zu hören, wie ein Knochen brach. Chane verlor das Gleichgewicht, fiel, rollte sich herum und suchte mit seinen Blicken nach der schwarzen Gestalt, während sich Nadeln und Messer aus Eis in Hand, Arm und Schulter bohrten.

				Schatten lief vorbei und knurrte wie ein tollwütiger Hund.

				Chane bekam keine Gelegenheit, nach Wynn Ausschau zu halten. Dunkle Rauschwaden zogen über die Straße und verdichteten sich vor der Majay-hì zu einer schwarzen Säule.

				Aber diesmal war sie nicht so hoch wie bei ihrem letzten Erscheinen. Für ein oder zwei Sekunden konnte Chane durch die Säule sehen, und dann schien sie feste Substanz zu gewinnen. Erneut ertönte ein Kreischen und hallte über die Straße.

				Für den Wrait schien es nicht so mühelos zu sein, zu verschwinden und wieder zu erscheinen, wie Chane zunächst geglaubt hatte. Diesmal fiel es ihm offenbar schwer, wieder stofflich zu werden. Vielleicht war er durch die Berührung geschwächt. Doch das galt auch für Chane: Er konnte die Finger kaum bewegen, und der Arm war fast taub. Er musste sich von seinem Schwert trennen, wenn er erneut einen Kontakt mit der schwarzen Gestalt herstellen wollte, diesmal mit dem anderen Arm.

				Bevor Schatten springen konnte, glitt der Wrait nach vorn und schlug mit der Hand zu.

				Schatten duckte sich zur Seite und rutschte dabei mit einer Pfote aus. Sie fiel, rollte und stieß gegen eine Veranda, kam dann wieder auf die Beine. Chane stieß sich von der Wand des Ladens ab, als der Wrait einen weiten Bogen um Schatten machte.

				Dann verharrte die schwarze Gestalt plötzlich.

				Ein Zischen ertönte, wie von Wasser, das auf einen heißen Herd tropfte. Der Wrait drehte sich abrupt, wandte sich Chane zu.

				»Wirf ihn … jetzt!«

				Chane sah zurück.

				Dort stand Wynn und versuchte, die Brille aufzusetzen.

				Als der Wrait erschien, sprang Ghassan mit dem Stab in der Hand von einem Dach, aber nicht an jenem Ort, von dem aus er gepfiffen hatte.

				Während des Wartens hatte er darüber nachgedacht, woher die schwarze Gestalt so viel über die Folianten wusste. Wenn sie über magische Fähigkeiten verfügte, so wollte er nicht von ihr entdeckt werden. Bei ihrem Erscheinen würde er keine Gelegenheit haben, die eigene Präsenz vor ihr zu verbergen, wie es ihm bei lebenden Wesen möglich war. Sollte sie ruhig Chane und Schatten bemerken – das hätte sie weiter von ihm abgelenkt.

				Im letzten Augenblick bremste Ghassan seinen Fall ab und landete hinter dem dunklen Fremden, der den Eindruck erweckte, ihn überhaupt nicht zu bemerken und ganz auf Wynn konzentriert zu sein.

				Ghassan starrte auf den Rücken der schwarzen Gestalt.

				Bevor er die Reste des Zaubers beiseitewischen und einen neuen beschwören konnte, sauste der Wrait plötzlich über die Straße, und Wynn lief los.

				Ghassan wusste nicht, wie lange Chane und Schatten die Erscheinung ablenken konnten, und Wynn war wehrlos. Er durfte nicht zulassen, dass der Wrait sie berührte, denn das hätte einen Fehlschlag ihres Plans bedeutet.

				Schatten griff an, und Ghassan schwebte wieder zu den Dächern empor. Er eilte über die Schindeln, folgte dabei dem Verlauf der Straße. Als er stehen bleiben und sich auf die schwarze Gestalt konzentrieren wollte, erschien Chane, und die Majay-hì sprang.

				Der Wrait verschwand erneut.

				Einen Augenblick später befand er sich vor Wynn, die abrupt verharrte – Chane lief an ihr vorbei und stieß die Hand in die schwarze Gestalt.

				Schlangen aus schwarzem Rauch krochen drei Meter entfernt über die Straße, und Schatten sprang an Chane vorbei.

				Ghassan brachte zwei weitere Dächer hinter sich, flog erneut und landete hinter dem wogenden Rauch auf der Straße.

				Er brauchte dem Wrait nur ein wenig die Orientierung zu rauben, ihn mit Verwirrung an Ort und Stelle zu binden. Als die schwarze Gestalt zurückkehrte, schob Ghassan die inneren Symbole des Flugzaubers beiseite.

				Der Wrait schlug nach Schatten, und Ghassan il’Sänke schloss die Augen.

				Das Muster eines neuen Zaubers erschien vor seinem inneren Auge. Er begann mit einem leisen Singsang, der die Magie verstärkte, hob die Lider und suchte nach den Gedanken des Wesens – wenn es welche hatte.

				Der Wrait drehte sich um.

				Ghassan starrte in die rabenschwarze Finsternis unter der Kapuze und konnte plötzlich nicht mehr richtig atmen.

				Etwas berührte seine eigenen Gedanken.

				Würmer schienen ihm durch den Kopf zu kriechen, wanden sich hin und her und nagten an seinem Bewusstsein. Einige Symbole des Zaubers, den er gerade vorbereitet hatte, lösten sich auf. Die glühenden Linien verloren ihre Farben und zerfielen.

				Würmer aus Hass und Zorn fraßen innerlich an ihm.

				Er hatte eine Verbindung mit dem Wrait hergestellt und das Ziel innerhalb der eigenen Gedanken gefunden, doch dort gab es nur die Würmer und ihren zornigen Hunger.

				Das Licht der Straßenlaternen trübte sich vor Ghassans Augen.

				Er spürte, wie es kalt wurde. Eiseskälte umfasste ihn, tastete nicht nur nach dem Körper, sondern auch nach dem Geist.

				Ghassan zog sich innerlich zurück, errichtete mentale Mauern und suchte dahinter Zuflucht.

				Er versuchte nicht mehr, den Untoten zu erreichen. Mit den letzten Resten seines Willens verstärkte er die Mauern in seinem Innern, bis aus dem Nagen der Würmer ein leises Kratzen wurde, wie von Schuppen, die über Stein strichen.

				Jemand rief: »Wirf ihn … jetzt!«

				Das Bild vor Ghassans Augen klärte sich ein wenig, und er sah, wie der Wrait auf ihn zuglitt. Wynn lief zu Chane und versuchte, die Brille aufzusetzen.

				Der Stab – er musste nur den Kristall entzünden. Diesen Gedanken hielt er fest.

				Die Dunkelheit verschlang ihn fast, als die Würmer einen Weg durch die mentalen Mauern fanden. Wieder starrte Ghassan in die Finsternis unter der Kapuze des Fremden.

				Er warf den Stab.

				Die schwarze Gestalt erstarrte, hob den Kopf und beobachtete, wie der Stab auf sie zuflog.

				»Nein«, flüsterte Wynn.

				Der Stab war nicht mit genug Kraft geworfen worden – er erreichte den Wrait nicht.

				Die schwarze Gestalt hob den Kopf und streckte eine von schwarzem Stoff umhüllte Hand aus.

				Furcht packte Wynn, als Chane sich dem Wrait entgegenwarf – und ihn durchdrang. Sein Schrei vermischte sich mit einem Kreischen, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien.

				Wynn lief los, den Blick auf den fallenden Stab gerichtet.

				Sie konnte nicht auf Chane, Schatten oder il’Sänke achten, nicht einmal auf die schwarze Gestalt. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Stab – der Kristall durfte keinesfalls aufs Straßenpflaster fallen.

				Die Brille wackelte auf dem Rücken ihrer kleinen Nase, als sie den Stab zu fassen bekam. Fest schloss sie beide Hände darum und wagte es nicht, sich der Erleichterung hinzugeben.

				Dann sah sie den Wrait, beziehungsweise durch ihn.

				Er waberte, wirkte nicht mehr fest, sondern wie ein Schemen. Ein markerschütterndes Kreischen kam von ihm. Hinter der nun halb durchsichtigen schwarzen Gestalt lag Chane auf der Straße und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Il’Sänke wankte auf der linken Seite um den Wrait herum und versuchte offenbar, vor ihn zu gelangen. Er zitterte und hatte die Zähne zusammengebissen. Chane hinkte zur anderen Seite und stieß dort gegen die Verandasäule eines Ladens.

				Etwas war mit il’Sänke geschehen, und Chane war zu nahe, aber wenn Wynn den Kristall nicht jetzt sofort zündete …

				Der Wrait schien wieder Substanz zu gewinnen und wandte sich ihr zu – und dem Kristall.

				»Na los!«, rief il’Sänke mit brüchiger Stimme.

				Aus dem Kreischen wurde ein Zischen, und die schwarze Gestalt sprang näher.

				Wynn wich zur Straßenmitte zurück, und Schatten kam knurrend heran. Der Wrait zögerte und schlug nach der Majay-hì. Schatten reagierte nicht rechtzeitig, und die schwarze Hand traf sie.

				Diesmal strich sie nicht durch den Körper.

				Schatten jaulte, von einem Schlag getroffen, der sie von den Beinen riss.

				Es blieb Wynn nicht einmal Zeit genug, einen Schrei auszustoßen, denn der Wrait wandte sich sofort wieder ihr zu. Sie versuchte, beiseitezuweichen, um Gelegenheit zu finden, den Kristall zu aktivieren.

				Der Wrait blieb stehen, hielt aber die Hand, die Schatten getroffen hatte, hinter seinem Rücken. Der Arm war ausgestreckt, als würde ihn etwas festhalten. Wynn hörte einen brummenden Singsang, der von il’Sänke kam.

				»In Deckung, Chane!«, rief sie.

				Sie drehte nicht den Kopf, um zu sehen, ob er sich in Sicherheit brachte. Ihr Blick blieb auf den Wrait gerichtet, als sie sich den Kreis und die Dreiecke darin vorstellte, alles von einem noch größeren Kreis umgeben. Dann hielt Wynn den Stab so, dass er sich in der Mitte der Symbole befand und auf die schwarze Gestalt zeigte.

				Der Wrait waberte erneut, und für einen Moment wurde er durchsichtig.

				Il’Sänke hatte sie gelehrt, die entscheidenden Worte auf Sumanisch zu sprechen, in der Hoffnung, die schwarze Gestalt mit einer ihr vertrauten Sprache abzulenken.

				Von Geist zu Feuer.

				»Mên Rúhk el-När …«, flüsterte Wynn.

				Wie auch immer il’Sänke den Wrait festhielt – er riss sich los.

				… für das Licht aus …

				»… Mênajil Núr’u … mêjanil …«

				»Niemand rührt sich!«, rief jemand. »Bleibt stehen, ihr alle!«

				Das Klappern von Hufen hinderte Wynn daran, das letzte Wort auszusprechen.

				Drei Pferde näherten sich, das erste eine weiße Stute, auf der Rodian saß. Mit gezogenem Schwert ritt er zu il’Sänke.

				Das Muster vor Wynns innerem Auge löste sich auf, und sie rief: »Nein, nicht er!«

				Rodian hörte ein Kreischen in der Ferne, trieb Schneevogel an und sah sich plötzlich mit einer verblüffenden Szene konfrontiert.

				Il’Sänke stand da, mit dem Rücken zu ihm. Ein anderer Mann hielt ein Langschwert und wankte damit an den Läden auf der linken Straßenseite entlang. Und auf der anderen Seite kam Wynns Wolf neben einer Veranda auf die Beine.

				»Niemand rührt sich!«, befahl Rodian und zog sein Schwert aus der Scheide. »Bleibt stehen, ihr alle!«

				Dann bemerkte er Wynn.

				Sie hielt einen Stab in der Hand, mit einem Kristall am Ende, und sie trug eine sonderbare Brille mit großen Gläsern. Ihre Lippen hörten auf, sich zu bewegen, als sie sich zu ihm umdrehte, und sie schien bei seinem Anblick zu erschrecken.

				Was machte sie hier mit dem Sumaner und den beiden anderen?

				Il’Sänke verharrte an Ort und Stelle. Rodian konnte nicht feststellen, ob sein Blick Wynn galt oder …

				Plötzlich sah Rodian die schwarze Gestalt. Zuerst hatte er sie auf der halbdunklen Straße gar nicht bemerkt, weil er von den anderen abgelenkt gewesen war. Die Kapuze drehte sich in seine Richtung.

				Die Gestalt war da – und il’Sänke ebenfalls. Sie waren nicht ein und dieselbe Person. Und der Sumaner begann mit einem Singsang.

				Rodian hob sein Schwert und trieb Schneevogel an. Er würde diesem Unfug ein Ende setzen.

				»Nein, nicht er!«, rief Wynn.

				Rodian rammte das Schwertheft gegen il’Sänkes Kopf, und Schneevogel blieb stehen, als der Domin zusammenbrach und zu Boden sank.
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				Chane wankte in die schmale Lücke zwischen zwei Gebäuden und befürchtete, dass jeden Augenblick das Licht des Kristalls aufblitzen konnte. Aber es kam nicht.

				Er drückte sich an eine schmutzige Wand, hörte von der Straße Rufe, Schreie und dann das Klappern von Hufen. Es schienen noch immer Hunderte Nadeln aus Eis in seinem Körper zu stecken, als er um die Ecke spähte und das Geschehen auf der Straße beobachtete.

				Schatten war wieder auf den Beinen, heulte aber nicht, sondern knurrte nur, und sie hinkte zu Wynn.

				Die junge Weise stand verwirrt da und hielt den Stab. Chane sah, wie ihre Augen hinter den Brillengläsern groß wurden, als sie den Blick auf den ersten Reiter richtete.

				Der Mann, den sie Hauptmann Rodian nannte – jener Mann, der die Falle beim Skriptorium vorbereitet hatte –, saß mit gezogenem Schwert auf einer nervösen Stute. Der Sumaner lag auf der Straße und schien bewusstlos zu sein.

				In all dem Durcheinander stand der Wrait und wandte seine Kapuze dem Hauptmann zu, hinter dem zwei weitere Reiter kamen.

				Es war alles schiefgegangen. Chane konnte nur noch versuchen, Wynn in Sicherheit zu bringen.

				Mit Zorn verdrängte er den Schmerz, sprang zwischen den beiden Gebäuden hervor und stürmte auf Wynn zu.

				Rodian sah von dem reglos auf der Straße liegenden il’Sänke zu Garrogh, der neben Lúcan herangeritten kam. Sie jagten beide der schwarzen Gestalt entgegen.

				»Halt!«, rief Garrogh. »Lass die Hände dort, wo ich sie sehen kann!«

				»Kommt nicht näher!«, rief Wynn.

				Rodian wusste nicht, wem ihre Worte galten. Der Wolf hinkte zu ihr, und die schwarze Gestalt glitt in den Weg von Garroghs Wallach.

				Mit einem lauten Wiehern richtete sich Garroghs Pferd auf, und die schwarze Gestalt streckte die Hand aus.

				»Garrogh!«, rief Rodian.

				Sein Stellvertreter wurde abgeworfen, prallte auf den Boden und rutschte übers Kopfsteinpflaster. Lúcan riss sein Pferd herum und griff die schwarze Gestalt an.

				»Nein, Lúcan!«, rief Rodian.

				Der ganz in Schwarz gekleidete Fremde schwang die Hand zur Seite und berührte den Kopf des Pferds.

				Das Tier gab keinen Laut von sich, als seine Vorderbeine einknickten. Rodian sprang von Schneevogel herunter, während Lúcan noch versuchte, sein Ross wieder aufzurichten. Aber es kippte zur Seite, und der junge Mann schrie auf, als sein linkes Bein eingeklemmt wurde.

				Rodian lief zu seinen Männern. Die schwarze Gestalt näherte sich Lúcan, der versuchte, unter dem gefallenen Pferd hervorzukriechen.

				Der Leutnant wollte sein Schwert ziehen, aber der dunkle Fremde schlug ihm ins Gesicht – Lúcan schrie. Garrogh rollte sich auf dem Pflaster herum, sprang auf, riss sein Schwert aus der Scheide und griff damit die schwarze Gestalt von hinten an.

				»Lass ihn in Ruhe!«, rief er.

				Rodian starrte fassungslos. Er hatte il’Sänke für den Mörder gehalten und geglaubt, dass der Mann in Schwarz aufgab, sobald sein Komplize außer Gefecht gesetzt war. Als er seinen Männern zu Hilfe eilte, erinnerte er sich an Wynns Worte.

				Ihr sucht keinen Lebenden! Und mit gewöhnlichen Mitteln könnt Ihr ihm nicht das Handwerk legen.

				Garrogh holte mit seinem Schwert aus, als Rodian versuchte, vor die dunkle Gestalt zu gelangen.

				Der Fremde langte nach hinten und ergriff Garroghs Klinge, als wäre sie nicht mehr als der Stock eines Kinds. Garrogh riss die Augen auf, und Rodian holte seinerseits aus.

				Sein Langschwert stieß durch Mantel und Umhang, ohne auf Widerstand zu stoßen. Fast hätte Rodian dadurch das Gleichgewicht verloren.

				Genau in diesem Moment drehte sich die schwarze Gestalt und griff mit der anderen Hand nach Garroghs Gesicht. Die Finger verschwanden darin.

				Entsetzten packte Rodian.

				Garrogh ließ das Schwert los und brach zusammen.

				Das Gesicht des Leutnants wurde aschgrau. Ohne einen Laut sank er auf die Knie und kippte dann mit weit aufgerissenen Augen nach hinten.

				Die schwarze Gestalt wandte sich Rodian zu, in der einen Hand noch immer Garroghs Schwert.

				Rodian wich einen Schritt zurück.

				»Lasst Euch nicht von ihm berühren!«, rief Wynn. Ihre Stimme erklang nun hinter ihm.

				Er trat noch einen Schritt zurück und beobachtete, wie die schwarze Gestalt die Hand öffnete. Garroghs Klinge fiel durch die Hand und landete klirrend auf der Straße.

				Rodian hörte ein lautes Schnauben und Hufe auf dem Pflaster. Schneevogel kam heran. Sie würde für ihn töten – oder sterben –, aber er konnte es sich nicht erlauben, den Kopf zu drehen und nach ihr zu sehen.

				»Nein!«, rief er. »Bleib weg, Schneevogel!«

				Ihre Hufe schlugen noch immer aufs Pflaster.

				»Lauf, Schatten!«, forderte Wynn den Wolf auf.

				Rodian wagte einen kurzen Blick zur Seite.

				Wynns Wolf sauste an ihm vorbei und dem schwarzen Magier entgegen, knurrte, bellte und schnappte nach der dunklen Gestalt. Rodian griff nach Schneevogels Zügeln, als die Stute dem Wolf folgen wollte. Er zog sie zur Seite, drehte sich dabei um, wodurch er Zeit verlor, aber er wollte vermeiden, dass sein Pferd zu Schaden kam.

				Der Wolf sprang immer wieder auf den Fremden zu, vermied es aber, lange in seiner unmittelbaren Nähe zu bleiben. Er blieb außer Reichweite, und die schwarze Gestalt zuckte jedes Mal zusammen, wenn das Tier herankam.

				Rodian zwang Schneevogels Kopf herum und klopfte ihr auf den Hals.

				»Zurück!«, befahl er, wandte sich dann von der Stute ab und folgte dem Wolf.

				Er wusste nicht, wie er gegen den Fremden kämpfen sollte, wenn ihm sein Schwert nichts nützte. Diesmal schwang er die Klinge nicht, sondern stach mit ihr zu und beobachtete, wie sie sich in den wehenden Mantel bohrte, ohne dass die Gestalt darin dies zur Kenntnis nahm. Als Rodian das Schwert zurückzog, zeigte sich nicht einmal ein Riss im Stoff.

				Die finstere Gestalt schlug nach ihm.

				Rodian sah, wie die von schwarzem Stoff umhüllte Hand auf sein Gesicht zuhielt, und abrupt neigte er den Kopf zur Seite.

				Plötzliche Kälte erfasste seine Schulter und breitete sich in ihr aus.

				Er schrie auf, als die Kälte wie mit Messern durch seine Muskeln stach, sich durch Arm und Hals ausdehnte. Er schwankte und fiel, fühlte sich von jäher Angst gepackt.

				Wie aus weiter Ferne hörte er das Knurren des Wolfs, das Kratzen seiner Krallen auf dem Kopfsteinpflaster, aber er konnte den Kopf nicht mehr heben. Er begriff plötzlich, dass er sterben würde und nur noch warten konnte, bis die leere Kapuze vor ihm erschien.

				Jemand sprang von hinten über ihn hinweg. Rodian sah nur einen braunen Mantel.

				»Halt, Schatten!«, ertönte eine seltsame Stimme. Es klang nach einem heiseren Krächzen.

				Rodian versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Ein großer Mann mit fransigem rotbraunen Haar und einem Langschwert in der Hand streckte die freie Hand dem knurrenden Wolf entgegen. Er und der Wolf achteten darauf, dass die schwarze Gestalt zwischen ihnen blieb, der es zu widerstreben schien, einem von ihnen den Rücken zuzukehren.

				Etwas an dem bleichen Mann, der sich offenbar nicht vor der schwarzen Gestalt fürchtete, erschien Rodian vertraut.

				Was ging hier vor?

				Rodians bleicher Beschützer hob ein Bein und trat ihm gegen die Brust. Der Hauptmann fiel erneut, hörte jemanden flüstern und dann Wynn rufen: »Lauf, Chane!«

				Der Mann im braunen Mantel blickte in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, und plötzliche Sorge zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Rodian rollte sich herum und hob den Kopf.

				Wynn stützte il’Sänke mit der Schulter und hielt den Stab in der anderen Hand. Blut sickerte aus dem Haar des Sumaners und rann ihm über die Stirn, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben.

				Il’Sänke stimmte einen Singsang an.

				Rodian hörte ein zorniges Schnauben, und Verzweiflung erfasste ihn, als Schneevogel erneut mit einem Angriff begann.

				Ghassan wandte sich von Wynn ab, ließ ein Muster von Symbolen in seinem Blickfeld erscheinen und konzentrierte sich auf das weiße Pferd. Er durfte nicht zulassen, dass es zwischen ihn und den Wrait geriet, und deshalb vermittelte er dem Tier den Eindruck, dass sich eine dicke Mauer vor ihm befand.

				Die Hufe der Stute rutschten übers Kopfsteinpflaster, als sie stehen blieb, wieherte und den Kopf hin und her warf.

				Chane hatte seinen Zweck erfüllt, und Ghassan konnte nicht warten, bis Wynns Gefährte in Deckung ging. Verletzt und geschwächt konzentrierte er sich auf den Wrait.

				Er musste die schwarze Gestalt vernichten und verhindern, dass ihr Geheimnis gelüftet wurde.

				Ihre Macht war größer als seine, und in der Kapuze gab es kein Bewusstsein, das er berühren und manipulieren konnte. Wie sehr hing der Wrait davon ab, Lebenskraft aufzunehmen und damit seine Präsenz zu erhalten? Wie viel Kraft hatte er bereits verbraucht? Vielleicht lag die letzte Konfrontation mit einem ebenbürtigen Gegner Jahrhunderte zurück.

				Seit dem Angriff der Stadtwächter war die schwarze Gestalt nicht noch einmal verschwunden.

				Sie war geschwächt. Vielleicht fürchtete sie, nicht wieder erscheinen zu können, wenn sie erneut verschwand. Und sie versuchte, in Wynns Nähe zu bleiben.

				Ghassan musste den Wrait lange genug festhalten, damit Wynn Gelegenheit bekam, den Kristall zu entflammen und ihn mit seinem Licht zu verbrennen.

				Wynn versuchte, nicht auf die am Boden liegenden Männer, die toten Pferde und das Blut an il’Sänkes Kopf zu achten. Die Zeit wurde knapp, aber Chane stand noch da, und sie konnte den Kristall nicht aktivieren, solange er sich in der Nähe befand.

				Il’Sänkes Singsang wurde etwas lauter.

				Rodians Pferd unterbrach seinen Angriff plötzlich, und Wynn fragte sich, ob il’Sänke die schwarze Gestalt festhielt. Und wie lange konnte er sie noch festhalten?

				Wynn sah den »Aufrechten Federkiel« auf der anderen Straßenseite. Das Fenster, durch das der Wrait an jenem Abend den gestohlenen Folianten gezogen hatte, musste noch repariert werden, aber die Fensterläden waren geschlossen. Die junge Weise fragte sich, ob sie nur zugeklappt oder verriegelt waren.

				Chane schlich um den Wrait herum, sprang gelegentlich vor und wich wieder zurück. Schatten blieb auf der anderen Seite und setzte der schwarzen Gestalt von dort zu.

				»Chane!«, rief Wynn. »Das Skriptorium. Das beschädigte Fenster. Lauf!«

				Wynn wusste nicht, ob er il’Sänke, sie oder den Kristall gesehen hatte. Aber sein ohnehin schon bleiches Gesicht wirkte grau im schwachen Licht der Straßenlaternen.

				»Lauf!«, wiederholte sie und ergriff den Stab mit beiden Händen.

				Sie neigte den Stab, richtete den Kristall auf die schwarze Gestalt. Chane drehte sich um und lief zum Skriptorium.

				Die ersten Linien des Musters erschienen vor Wynns innerem Auge, als Domin il’Sänkes leiser Singsang endete. Der Wrait wandte sich von Schatten ab und drehte seine Kapuze Wynn zu.

				Sie begann zu flüstern und hörte vom Skriptorium das Brechen von Holz. Gleichzeitig kam die schwarze Gestalt direkt auf sie zu.

				»Mên Rúhk el-När … mênajil il’Nú’ru mên’Hkâ’ät!«

				Von Geist zu Feuer … für das Licht des Lebens!

				Der Kristall erstrahlte, hell wie ein Sonnenaufgang.

				Wynn vergaß, die Augen zu schließen, als die Nacht gleißender Helligkeit wich.

				Sie hörte, wie Schatten bellte, als vor ihren Augen plötzlich alles schwarz wurde.

				Ein Kreischen ertönte, ohrenbetäubend laut, und Wynn wankte einige Schritte zurück.

				Selbst im Dunkeln blieb sie auf das Muster aus Symbolen konzentriert, damit der Kristall weiterleuchtete. Dann bemerkte sie, dass die Finsternis nur vor ihr war; der lange Kristall am Ende des Stabs bildete den Mittelpunkt. 

				Sie nahm ein gedämpftes Glühen von dort wahr. Rechts und links davon strahlte jedoch Licht so hell wie der Tag, vielleicht sogar noch heller.

				Wynn erinnerte sich daran, dass sie die Brille trug.

				Ihre Gläser waren ganz plötzlich dunkel geworden, und jetzt ließen sie ein wenig Licht durch, gerade genug, damit Wynn eine zitternde schwarze Gestalt sehen konnte.

				Il’Sänke hielt den Wrait irgendwie fest und hinderte ihn daran, dass er erneut verschwinden konnte.

				Wynn hatte nie Freude am Tod eines lebenden Wesens gefunden. Aber zum ersten Mal spürte sie jetzt, was Magiere empfinden mochte, wenn sie einen Untoten vernichtete und beobachtete, wie sich sein Körper in Asche verwandelte.

				Sie sah, wie die schwarze Gestalt auseinanderbrach. Teile von ihr schwebten wie Rauchfetzen davon, und der Wind trug sie fort. Der »Körper« des Wrait löste sich auf, und wieder hallte ein Kreischen durch die hell gewordene Nacht.

				Es folgte ein schwarzer Blitz, der die Finsternis vor Wynn zu zerfetzen schien.

				Dann breitete sich Stille aus, so plötzlich, das Wynn zusammenzuckte.

				Die dunkle Gestalt war fort. Wynn sah nur noch den Kristall, der jetzt selbst durch die Brille betrachtet so hell strahlte, dass sie die Augen zusammenkneifen musste.

				Wynn ließ das Muster aus Symbolen verschwinden, und das Licht des Kristalls verblasste.

				Reines Schwarz kam. Sie konnte nicht darauf warten, dass sich die Brillengläser anpassten, nahm die Brille rasch ab und hielt den Blick nach vorn gerichtet.

				Wo der Wrait eben noch gestanden hatte, befand sich nichts mehr.

				Etwas weiter entfernt kroch Schatten übers Kopfsteinpflaster und rieb sich mit den Vorderpfoten die Augen. Rodians Stute wich zurück, schüttelte den Kopf und stieß mit dem Hinterteil an einen Verandapfosten. Sie schnaubte und blinzelte verwirrt.

				Wynn drehte sich um und sah, wie il’Sänke zusammenbrach.

				Rodian schnappte nach Luft und konnte nicht klar sehen. Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen, geschaffen vom plötzlichen Licht, das von dem Kristall an Wynns Stab gekommen war. Als sich das Bild vor seinen Augen klärte, sah er die junge Weise.

				Die schwarze Gestalt war nicht mehr da.

				Rodian erinnerte sich daran, worüber Wynn und Nikolas gesprochen hatten. Dass der Mörder … was war? Ein böser Geist? Wie sollte er so etwas glauben können?

				Er rang noch immer nach Atem und beobachtete, wie die junge Weise zum Skriptorium lief. Der Wolf hinkte ihr hinterher und schüttelte dabei den Kopf.

				Rodians Schulter brannte, aber es war ein Brennen von Eis. Die schwarze Gestalt hatte ihn nur ganz kurz berührt, ihn eigentlich nur gestreift, und doch fühlte er sich sehr schwach und konnte kaum aufstehen.

				Ein Kratzen weckte seine Aufmerksamkeit.

				Il’Sänke richtete sich auf. Der Sumaner sah schrecklich aus und wirkte trotz seiner dunklen Haut sehr blass. Im matten Licht der Straßenlampen glänzte Schweiß auf seinem Gesicht.

				»Es ist alles in Ordnung, Hauptmann«, brachte il’Sänke hervor. »Es ist vorbei.«

				Der Weise hatte Wynn geholfen, nicht der schwarzen Gestalt, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

				Nichts war in Ordnung.

				Garrogh war tot, und Rodian wusste nicht, ob Lúcan überlebt hatte. Außerdem musste er irgendwie alles dem Minister für städtische Angelegenheiten und den Königlichen von Malourné erklären.

				Vor allem aber musste er sich selbst einiges erklären, und das gefiel ihm nicht.

				Wo sollte er beginnen? Was sollte, konnte er sagen?

				Etwas stieß mit einem leisen Schnauben gegen seine Schulter. Rodians Blick blieb auf den abgezehrten Sumaner gerichtet, als er nach Schneevogels Halfter griff. Er brauchte etwas, an dem er sich festhalten konnte.

				Mit dem Stab in der Hand eilte Wynn zum Fenster des Skriptoriums, stellte sich dort auf die Zehenspitzen und blickte durch die zerbrochenen Fensterläden.

				»Chane!«, rief sie.

				Im Eingangszimmer des Skriptoriums war es dunkel. Oder vielleicht lag es daran, dass sich ihre Augen noch nicht umgestellt hatten. Was auch immer der Fall sein mochte, sie konnte kaum die Umrisse des Tresens und die offene Tür des Arbeitszimmers sehen.

				War Chane rechtzeitig in Deckung gegangen? Oder hatte er erneut schwere Verbrennungen erlitten?

				Ein Jaulen veranlasste sie, den Blick zu senken.

				Schatten näherte sich und hinkte – sie schien Schmerzen in der linken Schulter zu haben. Wynn ging in die Hocke. Die junge Majay-hì hatte sich tapfer geschlagen und kam offenbar ganz nach ihrem Vater Chap.

				»Hier«, krächzte es in der Dunkelheit.

				Wynn erkannte Chanes Stimme und lief zur Eingangstür des Skriptoriums. Sie war nicht verschlossen, und als Wynn eintrat, taumelte Chane zum Tresen und ließ sich daran zu Boden sinken.

				Wynn eilte zu ihm. Durch die offene Tür kam nur ein wenig Licht von der Straße, und sie konnte Chanes Gesicht nicht deutlich erkennen.

				»Bist du verletzt?«, fragte sie. »Hast du neue Verbrennungen erlitten?«

				Chane stöhnte, als er die Kapuze des Mantels zurückstrich. »Nein, ich bin nicht verbrannt.«

				Die früheren Brandwunden in seinem Gesicht waren fast geheilt, aber es schien ihm alles andere als gut zu gehen. So schwach hatte Wynn ihn nie zuvor gesehen.

				»Der Wrait?«, fragte er.

				»Verschwunden. Domin il’Sänke hat ihn irgendwie festgehalten. Er brach auseinander und löste sich auf. Als ich das Licht des Kristalls löschte, war nichts mehr von ihm übrig.«

				Chane nickte mühsam.

				»Der Gilde droht keine Gefahr mehr«, fügte Wynn hinzu. »Und die Texte sind in Sicherheit.«

				Chane schwieg.

				Wynn vermutete, dass seine Schmerzen nichts mit Verletzungen zu tun hatten. Die Hand mit dem Ring lag flach auf dem Boden, nur wenige Zentimeter von ihrer entfernt, doch sie griff nicht danach.

				Was sollte jetzt aus Chane werden?

				Er wäre gern ein Gelehrter gewesen, aber in Wirklichkeit war er ein Mörder, ein Ungeheuer. Gleichzeitig zählte er zu den wenigen Personen, denen Wynn traute.

				»Ich habe nachgedacht, Chane. Über das Gedicht auf der Schriftrolle, auch über …«

				»Reisende Hygeorht …«

				Wynn hob den Kopf, als die dumpfe Stimme eines Mannes hinter dem Tresen erklang.

				»Weg von ihm!«, fügte die Stimme im Befehlston hinzu.

				Wynn richtete sich verwirrt auf, und Schatten begann zu knurren.

				Jemand stand in der offenen Tür des Arbeitszimmers.

				Ein großes, rundes Objekt ruhte auf dem Kopf des Fremden und schien dunkler zu sein als der Rest des Skriptoriums. Schwarzer Stoff umhüllte die Gestalt.

				»Nein!«, hauchte Wynn und richtete den Stab mit dem Kristall auf den Fremden. »Du … du bist verschwunden! Das Licht hat dich verbrannt!«

				Die dunkle Gestalt trat vor. Schwere Stiefel pochten über den Holzboden. Etwas Licht von der Straße fiel auf den Kopf der Gestalt, als diese den Tresen erreichte. Meister Pawl a’Seatt musterte Wynn, und das runde Objekt auf seinem Kopf war ein Hut mit breiter Krempe.

				Schatten knurrte lauter, und ein Jaulen mischte sich in ihr Knurren, wie der Beginn eines Heulens. Ein ähnliches Geräusch hatte Wynn im Hospiz während ihres Besuch bei Nikolas gehört, als Pawl a’Seatt mit Imaret erschienen war.

				Der Meisterschreiber griff mit der linken Hand nach dem Rand des Tresens. Das Holz knarrte unter seinen Fingern.

				Chane richtete sich mühsam auf, das Schwert in der einen Hand. Er wankte zur offenen Tür und zog Wynn mit sich.

				»Hinaus!«, krächzte er.

				Pawl a’Seatt schlug seinen Mantel zurück, und Wynn sah das Heft eines Schwerts an seiner Hüfte.

				Es war länger und schmaler als die Griffe aller anderen Schwerter, die sie jemals gesehen hatte. Der Stahl schien direkt von Leder umhüllt zu sein, ohne ein richtiges Heft aus Holz. Und der Knauf wirkte sehr dunkel, selbst in den Schatten des Raums.

				»Was hat dies zu bedeuten?«, fragte Wynn.

				Pawl a’Seatt löste die Hand vom Tresen und legte sie auf das Heft seines Schwerts. »Weg von dem Ding … Reisende.«

				Er zog die sonderbare Klinge aus der Scheide.

				»Ein Untoter!«, krächzte Chane. »Hinaus mit dir, Wynn!«

				Sie sah ihn an, aber das wenige in den Raum fallende Licht erreichte ihn von hinten und schuf eine Silhouette. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen.

				»Hör auf Schatten!«, fügte er drängend hinzu. »Hör auf sie!«

				»Weg von ihm«, wiederholte Pawl a’Seatt kühl und kam näher.

				Zuerst dachte Wynn, dass er einen langen Kriegsdolch in der Hand hielt, wie der, den Magiere von den Chein’âs, den Brennenden, erhalten hatte.

				Aber nein, die Klinge war länger, fast so lang wie die eines Kurzschwerts. Magieres Dolch hatte aus dem silberweißen Metall der Anmaglâhk-Waffen bestanden, doch die in Pawl a’Seatts Hand war schwarz, wie aus altem Eisen.

				Über der schlichten Parierstange war sie so breit wie eine Hand. Beide Seiten schienen geschliffen zu sein, waren aber nicht glatt.

				Wynn sah genauer hin und stellte fest, dass die Schneiden gezackt waren.

				Von Schatten kam noch immer eine Mischung aus Knurren und Heulen, doch sie sprang den Meisterschreiber nicht an. Wynn legte ihr die Hand auf den Rücken und musterte Pawl a’Seatt.

				Unter dem Hut mit der breiten Krempe fiel glattes schwarzes Haar auf die Schultern. In dem schwachen Licht zeigte sich ein Gesicht, das nicht annähernd so bleich war wie Chanes. Die Augen waren braun, nicht farblos wie die eines Untoten, und ein seltsames, kaltes Funkeln lag in ihnen.

				»Nein«, flüsterte Wynn. »Das kann nicht sein.«

				Er war zugegen gewesen, als die Gilde die Schreiber ausgesucht hatte, die auf dem Gildengelände arbeiten sollten. Pawl a’Seatt war kurz vor Mittag zu der Versammlung gekommen, am helllichten Tag.

				»Zum letzten Mal – weg von ihm«, sagte a’Seatt. Er sah kurz zum Fenster und auf die Straße, wo der Kampf gegen den Wrait stattgefunden hatte. »Ich lasse nicht eines dieser … Geschöpfe in meiner Stadt zu, geschweige denn zwei.«

				In meiner Stadt? Diese Worte verwunderten Wynn, doch ihre Gedanken galten etwas anderem.

				Pawl a’Seatt wusste, was Chane war – und was der Wrait gewesen war.

				»Er ist ein Untoter, glaub mir!«, zischte Chane Wynn zu.

				Die junge Weise spürte, wie Schatten zu zittern begann. Wynn trat zur Seite, ein wenig fort von Chane, und hielt den Stab wie einen Speer.

				»Wir wollten gerade gehen«, sagte sie.

				Meister a’Seatt schüttelte den Kopf.

				»Du gehst allein.« Er richtete den Blick auf Chane. »Ich habe gesehen, wie du dich durch das schwarze Etwas geworfen hast. Die Wächter sind schnell gestorben, doch du stehst hier. Und du bist vor dem Licht geflohen, das einen anderen Untoten vertrieben hat. Ich weiß nicht, wie du dein wahres Wesen verschleierst, deine Präsenz. Vor dir ist das nur einem anderen gelungen, und er verließ diesen Ort vor langer Zeit.«

				Chanes Hand schloss sich fester um Wynns Schulter. »Welstiel?«, flüsterte er.

				In Pawl a’Seatts Gesicht kam es zu einer geringfügigen Veränderung, die Wynn nicht entging, und sie schloss daraus: Der Meisterschreiber kannte Magieres Halbbruder.

				Welstiel Massing war einmal in Calm Seatt gewesen? Hatte Chane das gewusst und ihr nichts davon gesagt? Der Ring war die einzige ihr bekannte Verbindung.

				Magiere und Chap konnten Untote als solche erkennen, aber Welstiel war es gelungen, seine wahre Natur vor ihnen zu verbergen. Und bei mehreren Gelegenheiten hatte er auch Chane verborgen gehalten.

				Pawl a’Seatt klang so, als sei er ebenfalls in der Lage, die Präsenz eines Untoten wahrzunehmen – und als hätte es ihn zunächst erstaunt, dass bei Chane eine entsprechende Aura fehlte. Schatten würdigte er keines Blickes, als spielte sie überhaupt keine Rolle. Wynn erinnerte sich, dass selbst der bewaffnete Rodian im Hospiz auf Schattens Jaulen reagiert hatte, und ihr fiel plötzlich ein, dass sie solche Geräusche schon einmal gehört hatte, wenn auch nicht von Schatten.

				Chap hatte auf Li’kän anders reagiert als auf die anderen Untoten. Später hatte er Wynn mitgeteilt, dass sich die uralte bleiche Frau von den anderen Edlen Toten oder Vampiren unterschied. Li’kän hatte nicht den Jagdinstinkt in ihm geweckt, sondern ihn mit Furcht erfüllt.

				Wynn fiel plötzlich das Atmen schwer.

				Zählte Pawl a’Seatt zu den Uralten? Stand sie vor einem von il’Samars »Kindern«? Andererseits … Er war am Tag unterwegs gewesen.

				Er wirkte lebendig auf sie. Selbst Li’kän hatte die Hinweise auf ihr untotes Wesen nicht verbergen können, obwohl Wynn einmal gesehen hatte, wie sie sich im Tageslicht bewegt hatte.

				Chane war als Vampir noch recht jung und musste immer auf der Hut sein, um nicht als Untoter erkannt zu werden.

				»Du wirst ihm nichts antun«, brachte Wynn hervor. »Wenn du ihn auf der Straße gesehen hast, dann hast du auch beobachtet, was er getan hat. Er hat Stadt und Gilde beschützt!«

				»Er hat nur das vollbracht, was ich selbst getan hätte, wenn es mir schließlich gelungen wäre, die Kreatur zum Kampf zu stellen«, erwiderte Pawl a’Seatt scharf. »Geh jetzt!«

				Wynn glaubte zu erkennen, wie die braunen Augen plötzlich heller und glasig wurden.

				Sie schienen zu schimmern, und das konnte eigentlich nicht möglich sein, denn dafür kam zu wenig Licht von der Straße.

				Wenn Pawl a’Seatt das war, was Chane behauptete, würde er nicht zögern, sie einfach beiseitezustoßen. Ihr fiel nur eine Erklärung dafür ein, warum er das nicht schon längst getan hatte: Sie war eine Weise.

				»Der Wrait ist kein Einzelfall in unserer Welt!« Sie schrie fast. »Chane und ich gehören zu den wenigen, die glauben, dass etwas aus der Vergessenen Geschichte zurückkehrt. Vielleicht gehören wir auch zu den wenigen Personen, die etwas dagegen unternehmen können! Ich bringe ihn aus der Stadt, weit weg von hier. Du wirst ihn nie wiedersehen.«

				Pawl a’Seatt drehte den Kopf und sah sie an. Überrascht – und vielleicht auch verächtlich – runzelte er die Stirn.

				»Ich muss noch viel herausfinden, und es gibt viel zu tun«, fuhr Wynn rasch fort. »Wenn du uns dort draußen gesehen hast, dann dürfte dir klar sein: Ich brauche ihn, damit ich lange genug am Leben bleibe, um Antworten auf alle Fragen zu finden. Das kannst du mir nicht nehmen.«

				Sie schob die Hand vor Schattens Schnauze und drückte zu.

				Die Majay-hì wich zur Tür zurück, und Wynn folgte ihr; Chane blieb stets hinter ihrem Rücken. Erst draußen bei der Verandatreppe hob sie ihren Stab.

				Meister a’Seatt folgte ihr langsam, den Blick auf sie gerichtet. Er griff nicht an, wahrte aber den gleichen Abstand zu ihr.

				Wynn trat rückwärts die Stufen hinunter. Sie wollte diesen Mann, wer oder was auch immer er war, nicht aus den Augen lassen.

				In der Tür blieb Pawl a’Seatt stehen.

				Der durchdringende Blick des Meisterschreibers folgte Wynn, als sie zu il’Sänke und Rodian ging.

			

		

	
		
			
				

				20

				Es dauerte noch eine Weile bis zur Morgendämmerung, als Ghassan il’Sänke die Treppe zu seiner Unterkunft hochstieg. Nie zuvor war er so müde gewesen, und er wollte nur noch allein sein. Er klopfte kurz an, bevor er eintrat. Eine glühende Kaltlampe stand auf dem Tisch. In ihrem Licht saß Wynn auf dem Boden, mit Schatten an ihrer Seite, und sah sich die geschwärzten Flächen der Schriftrolle an.

				»Wynn«, begann il’Sänke in einem warnenden Ton, »du hast doch nicht etwa …«

				»Nein, ich habe nicht meine mantische Sicht beschworen«, unterbrach sie ihn. »Dazu bin ich zu müde. Was die Schriftrolle sonst noch enthält … Es kann warten.«

				Die zweite Tür des Zimmers stand offen, und in dem anderen Raum sah il’Sänke jemanden auf dem Bett. Wynns Vampir lag dort im Dunkeln, und er fragte sich kurz, ob solche Untote schliefen. Chane war bei dem Konflikt verletzt worden, obwohl er körperlich nicht zu Schaden gekommen war. Wynn hatte darauf bestanden, dass Ghassan dabei half, ihn unbemerkt aufs Gildengelände zu bringen. Es war nicht leicht gewesen, vor Wynn und Chane zu verbergen, warum die Wächter am Tor erneut ihren Posten verlassen hatten.

				Nachdem sie Chane aufs Bett gelegt hatten und Wynn sich auf der Couch im kleinen Arbeitszimmer ausgestreckt hatte, war Ghassan gegangen, denn ihn erwartete noch eine andere unangenehme Aufgabe.

				Als er nun die Tür hinter sich schloss, sprach Wynn, bevor er ihr eine Erklärung für seine Abwesenheit anbieten konnte.

				»Du bist bei Hochturm und Premin Skyion gewesen«, sagte sie. »Du hast mit ihnen über die Ereignisse heute Abend gesprochen.«

				Ghassan il’Sänke seufzte. »Ja, und ich dachte, du würdest inzwischen schlafen.«

				»Haben sie dir geglaubt?«

				»Leider, ja«, sagte er. »Obwohl sie nur mein Wort haben. Und deins. Aber wir haben gegen mehr Gildenregeln verstoßen, als ich aufzählen kann.«

				»Was meinst du mit ›leider‹?«

				Ghassan wollte es nicht erklären, aber es war besser, wenn Wynn Bescheid wusste. »Ich vermute, sie haben dir die ganze Zeit über geglaubt.«

				Die offene Schriftrolle in Wynns Händen begann zu zittern.

				»Du weißt über Dinge Bescheid, die niemand außerhalb dieser Mauern erfahren sollte«, sagte Ghassan.

				Wynn starrte ihn an fassungslos an. Und dann breitete sich plötzlich Zorn in ihrem Gesicht aus.

				»Sie haben mich behandelt wie eine Schwachsinnige!«, stieß sie hervor. »Wie ein verrücktes kleines Kind!«

				»Sie wollten eine Panik vermeiden«, erwiderte Ghassan. »Und rechtliche Konsequenzen für die Gilde. Sie hätte verklagt werden können, wenn andere bereit gewesen wären, dir zu glauben, oder wenn sie erfahren hätten, was die Texte enthalten. Die Allgemeinheit sollte weiterhin glauben, dass die Welt immer so gewesen ist wie jetzt.«

				»Was ist mit dem Hauptmann?«, fragte Wynn scharf. »Er hat überlebt. Er weiß Bescheid!«

				Ghassan seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Ja, das stimmt. Und er sieht sich nun einer Glaubenskrise gegenüber, die aber nicht so groß ist, wie du vielleicht vermutest. Die von seiner Religion gelehrte Geschichte ähnelt der säkularen Perspektive und ist falsch, doch die philosophischen Lehren der Gesegneten Dreieinigkeit der Vernunft haben durchaus etwas für sich. Wenn er zwischen beidem unterscheiden kann, wird ihm vielleicht klar, dass er nicht alles verloren hat.

				Er bietet ein gutes Beispiel dafür, dass wir anderen gegenüber, die nicht Bescheid wissen wollen und auch nichts wissen müssen, nicht so offen sein sollten. Derzeit ist die Gilde sicher. Die Übersetzungen der Texte können fortgesetzt werden, mit etwas mehr Nachdruck als vorher.«

				»Ja, das Projekt«, flüsterte Wynn verächtlich und senkte den Kopf.

				Für Ghassan war sie noch immer ein Rätsel. Sie wusste zu viel und war doch immer bereit, das Richtige zu tun, ungeachtet der persönlichen Konsequenzen. Gleichzeitig entsprach es nicht unbedingt ihrem Wunsch, allen Leuten die Wahrheit unter die Nase zu reiben.

				Wynn Hygeorht wollte einfach nur Bestätigung von denen, die ihr Wissen teilten. Doch sie hatte genau das Gegenteil von ebenjenen Personen bekommen, die ihr etwas bedeuteten. In Ghassan regte sich fast so etwas wie Mitgefühl.

				»Deine Oberen haben sich blind gestellt«, sagte er.

				Wynn nahm ihr auf dem Boden liegendes Tagebuch, in dem sie die Worte von der Schriftrolle notiert hatte.

				»Dies«, flüsterte sie und hob auch die Schriftrolle. »Ich nehme an, du weißt mehr, als du gesagt hast.«

				»Die Bedeutung des Textes ist für mich nicht klarer als für dich«, sagte Ghassan. »Es sind poetische Metaphern und dichterische Symbolik.«

				Erneut kam ihm der Gedanke, dass er sie besser für immer zum Schweigen bringen sollte.

				Selbst wenn nur gerüchteweise bekannt wurde, dass Kreaturen wie der Wrait existierten und was sie bedeuteten … Eine unkontrollierbare Panik wäre die Folge gewesen. Argwohn und Angst hätten sich ausgebreitet, und zwischen verschiedenen Glaubensrichtungen wäre es zu einem offenen Konflikt gekommen. Ghassan hatte solche Entwicklungen in seinem Heimatland und im Sumanischen Reich erlebt. Doch Wynn hatte an diesem Abend auch einen wichtigen Dienst geleistet, und vielleicht konnte sie weiter nützlich sein.

				Sie öffnete ihr Tagebuch, las den von der Schriftrolle kopierten Text und deutete auf einen Abschnitt, der aus dem Altsumanischen oder vielleicht aus den Sprachen Iyindu und Pärpa’äsea zu stammen schien. Ihr Zeigefinger folgte einem grob übersetzten Satz.

				»Kannst du hiermit etwas anfangen?«, fragte sie. »Was bedeutet ›Stuhl eines Herren Gesang‹?«

				Mit einem müden Atemzug nahm Ghassan das Tagebuch entgegen.

				Wenn Wynn die Worte richtig kopiert hatte, schien es sich tatsächlich um Iyindu zu handeln, um einen sehr alten Dialekt und eine Schriftform, wie sie im Reich kaum mehr verwendet wurde. Zum Glück war es kein Pärpa’äsea, was noch schwerer zu verstehen gewesen wäre. Ghassan las, und fast sofort fiel ihm ein Fehler auf.

				»Den letzten Teil hast du falsch übersetzt«, sagte er. »Es ist keine Präpositionalform, sondern ein gegenständliches Possessivadjektiv, eine Form, die es im Numanischen nicht gibt. Das erste Wort bedeutet nicht ›Stuhl‹ sondern ›Sitz‹, und deshalb lautet der Satz …«

				Ghassan zögerte, blickte auf Wynns Übersetzungsversuch hinab und sah sich dann die entsprechenden Iyindu-Zeichen an. Das Wort »Maj’at« bedeutete »Sitz«, doch das letzte Iyindu-Zeichen war verdoppelt: »Maj’att«. Hatte Wynn es falsch kopiert?

				»Na schön«, sagte Wynn. »Was also bedeutet ›Sitz eines Herren Gesang‹?«

				»›Sitz‹ lässt sich auch anders übersetzen, nämlich mit ›Seat‹, in diesem Fall ›Seatt‹, mit einem doppelten ›t‹«, sagte il’Sänke.

				Wynn reckte den Hals, schaffte es aber nicht, einen Blick auf ihr Tagebuch zu werfen. Stattdessen sah sie auf die Schriftrolle hinab.

				»Seatt?«, wiederholte sie. »Wie in ›Calm Seatt‹ … oder Dhredze Seatt, die zwergische Bezeichnung für eine befestigte Siedlung?«

				Ghassan runzelte die Stirn. »Vielleicht. Aber der Rest deiner Übersetzung muss ebenfalls korrigiert werden. Die Iyindu-Aussprache verändert sich mit dem Kasus, während die Schriftform unverändert bleibt.«

				Wynn hörte aufmerksam zu.

				»Deine Übersetzung basiert auf ›Min’bâl’alu‹, was nicht nur ›Lied‹ oder ›Gesang‹ bedeutet, sondern auch >Lobesgeheul für das Stammesoberhaupt‹. In diesem Fall wird das Wort ›Min’bä’alâle‹ ausgesprochen.«

				Wynn versteifte sich plötzlich.

				Ghassan fragte sich, ob mit ihr alles in Ordnung war. Bevor er fragen konnte, hauchte sie:

				»Bäalâle Seatt?«

				Ghassan il’Sänke wusste nicht, was sie damit meinte.

				Die Worte gingen Wynn nicht aus dem Kopf.

				»Kennst du diesen Begriff?«, fragte Domin il’Sänke. »Hast du ihn schon einmal gehört?«

				O ja, sie hatte ihn schon einmal gehört. Sogar zweimal.

				Geschrieben kannte sie ihn nur in Form der Begaine-Symbole ihrer Aufzeichnungen, die sie in den Fernländern angefertigt hatte. Schon damals war ihr klar gewesen, dass der erste Teil kein ihr vertrautes Zwergisch war.

				Sie erinnerte sich: Die beiden Worte »Bäalâle Seatt« hatte sie zum ersten Mal von Magiere gehört.

				Beim ersten Mal hatten sie das im Sumpf gelegene Gefängnis von Leesils Mutter im Reich der Elfen erreicht, und Magiere hatte die Kontrolle über die Dhampirin in ihr verloren. Dem Ältesten Vater war es irgendwie gelungen, sein Bewusstsein durch den Wald zu schicken und die Lichtung zu erreichen, wo er alles beobachtete. Als er Magiere als Untote erkannte, weckte das Entsetzen über jenen Anblick alte Erinnerungen in dem Patriarchen der Anmaglâhk. Magiere verlor beim Kampf das Gleichgewicht und berührte einen Baum. Dieser Kontakt sorgte dafür, dass sie die Erinnerungen des Ältesten Vaters empfing.

				Während sie mit dem Bewusstsein des uralten Anmaglâhk-Oberhaupts in Verbindung stand, »hörte« sie einen zwergischen Namen.

				Der Älteste Vater, der einst Sorhkâfaré geheißen hatte, war während des Kriegs der Vergessenen Geschichte Kommandeur der verbündeten Streitkräfte gewesen. Er bekam einen Bericht über den Fall von »Bäalâle Seatt«: Angeblich waren alle Zwerge jenes Ortes gestorben und hatten die angreifenden Feinde in den Tod mitgenommen. Niemand wusste genau, was dort geschehen war.

				Wynn sah auf die Schriftrolle hinab. Hier wurde der Ort erneut erwähnt, in dem seltsamen, geschwärzten Gedicht eines alten Untoten.

				Das zweite Mal hatte sie jenen Namen erst vor kurzer Zeit gehört.

				Zwei in Schwarz gekleidete Zwerge – Hassäg’kreigi, Steingänger – hatten ihn genannt, während Wynn vor Hochturms Tür lauschte. Bei ihrem Eintreten waren die beiden Zwerge spurlos verschwunden gewesen.

				Und der Wrait … Zweimal war er zu ihr gekommen, weil er es nicht nur auf die Folianten abgesehen hatte, sondern auch auf die Schriftrolle.

				»Ich brauche mehr!«, sagte sie mit Nachdruck. »Übersetz auch die anderen von mir kopierten Worte.«

				»Wynn, nein«, erwiderte il’Sänke. »Wir haben endlich ein bisschen Ruhe. Dies kann bis morgen warten …«

				»Jetzt sofort!«, beharrte Wynn. »Ich brauche mehr, damit ich zu Hochturm gehen und einen offiziellen Auftrag von ihm verlangen kann. Etwas ist während der Vergessenen Geschichte mit den Zwergen geschehen, und ich werde mich in Dhredze Seatt auf der anderen Seite der Bucht umsehen. Es ist der richtige Ort, um herauszufinden, was geschehen ist und …«

				Wynn unterbrach sich, als il’Sänke den Kopf schüttelte.

				»Morgen früh«, sagte er und zögerte dann, was Wynn darauf hinwies, dass es noch mehr gab.

				»Wir treten beide vor den Premin-Rat – morgen früh«, sagte er.

				Wynn schwieg. Was hätte sie angesichts der Tatsache sagen sollen, dass ihr bisheriges Leben zu Ende ging? Man würde sie beide aus der Gilde verstoßen.

				Spielte es überhaupt noch eine Rolle? Ja, wenn sie sich noch einmal die Übersetzungen ansehen wollte, oder die aus Li’käns Bibliothek stammenden Originaltexte. Niemand im Premin-Rat wusste von dieser Schriftrolle, aber sie allein genügte nicht, nicht einmal vollständig übersetzt.

				»Schlaf ein paar Stunden«, sagte il’Sänke. »Wir stehen früh auf und frühstücken ordentlich. Dem Rat tritt man besser nicht mit leerem Magen gegenüber.«

				Wynn stand wie betäubt da, als il’Sänke den Blechzylinder nahm und die Schriftrolle hineinschob.

				»Und noch etwas«, fügte er hinzu und sprach kühler als zuvor. »Denk daran: Was auch immer du erfahren hast, es muss geschützt werden. Es dürfen nur Personen davon erfahren, die in der Lage sind, mit einer solchen Wahrheit fertigzuwerden.«

				Wynn sank auf die Couch und richtete einen sehr ernsten Blick auf il’Sänke.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Das ist mir inzwischen klar geworden.«

				Als der Morgen dämmerte, saß Rodian an seinem Schreibtisch. Er fühlte sich erschöpft und krank. Er hätte schlafen sollen, aber stattdessen hatte er den Rest der Nacht mit dem Versuch verbracht, seinen Bericht zu schreiben. Es war ihm sehr schwergefallen, geeignete Worte zu finden, doch er hielt an der Entschlossenheit fest, den Bericht zu Ende zu bringen.

				Beim Erreichen der Kaserne hatte er seine Unterkunft aufgesucht und in den Spiegel gesehen. In seinem Haar zeigten sich einige dünne graue Strähnen, und sein sorgfältig gepflegter Bart wies noch mehr Grau auf. Rodian erinnerte sich daran, was mit Nikolas geschehen war, und er fragte sich, wieso er noch bei Bewusstsein und auf den Beinen war. Vielleicht hatte die kurze Berührung nicht ausgereicht, ihn ebenso zu schwächen wie den jungen Weisen.

				Jetzt saß er mit dem Federkiel in der Hand am Schreibtisch und versuchte, der königlichen Familie und dem Minister für städtische Angelegenheiten alles zu erklären. Doch wie sollte er die Einzelheiten beschreiben?

				Was würde der Minister von ihm denken, wenn er von einem schwarzen Geist schrieb, der allein durch Berührung tötete und es auf Texte abgesehen hatte, die angeblich von einem anderen »Untoten« stammten? Und alles betraf einen Krieg, von dem die meisten Leute glaubten, dass er nie stattgefunden hatte. Was würde die Herzogin oder Prinzessin Âthelthryth von ihm halten, wenn er derartige Worte schrieb? Sie vertrauten darauf, dass er in der Stadt für Ordnung und Frieden sorgte, und für diese Aufgabe brauchte man einen klaren Verstand.

				Rodian merkte, wie trocken sein Hals geworden war, und er trank einen Schluck Wasser.

				Garrogh war tot, und der junge Lúcan lag bewusstlos und mit einem gebrochenen Bein im Lazarett – er sah kaum besser aus als Nikolas. Sie verdienten es, dass jemand die Wahrheit sagte, auch wenn man diesem Jemand nicht glauben würde.

				Rodian beugte sich vor und hatte plötzlich einen stechenden Schmerz in der Brust.

				Dass er weinte, merkte er erst, als Tränen auf den begonnenen Bericht fielen und Buchstaben darin verschwammen. Er zerknüllte das Blatt, holte ein neues aus der Schublade und fing noch einmal von vorn an.

				Anlage: Abschlussbericht

				Von Siweard Rodian, Hauptmann der Shyldfälches, Calm Seatt

				An Lord Mikel Eävärwin, Minister für städtische Angelegenheiten, Calm Seatt

				In Hinsicht auf die Ereignisse, die die Gilde der Weisen betreffen und mit dem Tod von zwei jungen Reisenden begannen, gefolgt von einem Einbruch und weiteren Todesfällen, möchte ich auf Folgendes hinweisen: Der Fall wurde in der Nacht des 26. Billiagyth gelöst.

				Mit zwei meiner Männer, Leutnant Leäf Garrogh und Wächter Taln Lúcan, habe ich versucht, vor dem Skriptorium »Aufrechter Federkiel« einen Verdächtigen zu verhaften. Es kam zu einer Auseinandersetzung, in deren Verkauf Leutnant Garrogh getötet und Wächter Lúcan schwer verletzt wurde. Die an ihren Körpern zurückgebliebenen Spuren entsprechen denen, die wir auch bei den anderen Opfern fanden. Eine Verhaftung des Täters war nicht möglich.

				Während des Kampfes versuchte der Täter – bei dem es sich vielleicht um einen Magier handelte –, von arkanen Methoden Gebrauch zu machen, aber dabei unterlief ihm offenbar ein Fehler. Er zerfiel zu Asche, und dadurch ist eine Identifizierung ebenso unmöglich wie die Feststellung des Motivs. Am Tod des Täters besteht kein Zweifel. Ich gehe davon aus, dass dieses Individuum und der Mörder der Weisen, der in den Übersetzungen der Gilde enthaltene Informationen suchte, ein und dieselbe Person sind. In diesem Zusammenhang verweise ich auf frühere Berichte, die den gleichen Fall betreffen.

				Ich bitte darum, dass Leutnant Garrogh und Wächter Lúcan für ihre Tapferkeit ausgezeichnet werden, mit entsprechenden Markierungen an den Scheiden ihrer Schwerter. Ich bringe Garroghs Schwert seinen nächsten Verwandten. Darüber hinaus beantrage ich die höchstmögliche Entschädigung für Garroghs Familie.

				Hiermit erkläre ich den Fall heute am 27. Billiagyth im Jahr 483 der Gemeinsamen Ära für abgeschlossen.

				Nie zuvor hatte er einen so allgemeinen, detailarmen – und unprofessionellen – Bericht geschrieben.

				Zahlreiche Frage blieben unbeantwortet, was jedem sofort klar sein musste, der nur ein bisschen zwischen den Zeilen zu lesen verstand. Aber niemand würde Fragen stellen. Man würde den Bericht kurz überfliegen und zu den Akten legen, und wahrscheinlich bekam er eine Belobigung dafür, die Ordnung in der Stadt wiederhergestellt zu haben.

				Seine Zukunft war gerettet.

				Rodian schloss die Augen und sah Wynn, die ihn herausfordernd ansah und von ihm verlangte, ihr zu glauben.

				Er schlug die Hände vors Gesicht.

				»Es wird Zeit«, flüsterte jemand.

				Wynn erwachte auf der Couch und stellte fest, dass sich Domin il’Sänke über sie gebeugt hatte.

				Abrupt richtete sie sich auf. Nach dem Licht zu urteilen, das durch die Gardinen am Fenster kam, war die Sonne längst aufgegangen. Sie hatte zu lange geschlafen.

				»Du scheinst den Schlaf gebraucht zu haben, so wie du geschnarcht hast«, sagte il’Sänke. »Das Frühstück muss warten.«

				Wynn erinnerte sich nicht einmal daran, eingeschlafen zu sein. Während sie im Dunkeln auf der Couch gelegen hatte, waren Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Tage durch ihre Gedanken gezogen.

				Schatten erwachte auf dem Boden neben der Couch, streckte sich, gähnte und stand auf. Ihre Schulter schien nicht mehr zu schmerzen, den Bewegungen nach zu urteilen; vielleicht heilten Wunden bei ihr so schnell wie bei ihrem Vater. Die junge Majay-hì ging zur Tür und wartete dort.

				»In Ordnung«, sagte Wynn. »Wir gehen gleich nach draußen.«

				Schatten jaulte leise.

				Wynn trat ins Nebenzimmer und sah nach Chane.

				Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen und völlig reglos. Das rotbraune Haar hing ihm ins Gesicht, das jedoch friedlich wirkte. Der Anblick erfüllte Wynn mit Erleichterung, doch dann sah sie, dass sich seine Brust nicht hob und senkte. Er lag so still wie eine Leiche.

				»Komm«, flüsterte il’Sänke. Als sie das Arbeitszimmer verließen, schloss er die Tür ab.

				Nachdem sich Schatten im Gehölz auf der Nordseite der alten Mauer erleichtert hatte, gingen sie geradewegs zum Hauptgebäude. Der Ratssaal befand sich im dritten Stock, und Wynn schwieg, als sie die Treppe hochstiegen. Was auch immer geschehen mochte, sie sah ihren zukünftigen Weg klar vor sich.

				Sie hatte es satt, sich weiter unterzuordnen und gehorsam auf Befehle zu warten, bis man ihr schließlich die eine oder andere Frage beantwortete.

				Sie erreichten die große Doppeltür des Ratssaals, und il’Sänke klopfte an.

				»Herein«, ertönte Premin Skyions Stimme.

				Wynn schob die beiden Türflügel auf und trat als Erste ein. Dieser große Raum war einst das Schlafzimmer von König und Königin gewesen, als die Vorfahren der Königlichen im ersten Schloss residiert hatten. Das große Bett, die Truhen und Kleiderschränke waren einem langen Tisch auf der anderen Seite gewichen. Fünf Stühle mit hohen, geraden Rückenlehnen standen dort, und auf ihnen saßen die Mitglieder des Premin-Rats.

				Wynn war schon mitten im Saal, als ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet.

				Premin Adlam im rostbraunen Gewand der Naturologie saß am linken Ende des Tisches und sprach, halb zur Seite geneigt, mit dem korpulenten Premin Renäld der Sentiologie, der himmelblau gekleidet war und zur Linken der Hohen Premin Skyion Platz genommen hatte. Als Vorsitzende des Rats saß Skyion an der Mitte des Tisches und las ein Dokument.

				Rechts von ihr stützte Premin Jacque von der Konamologie die Ellenbogen auf den Tisch. Er hatte die Hände gefaltet und die Stirn daraufgestützt, wodurch sein Gesicht nicht zu sehen war. Die Ärmel seines türkisfarbenen Gewands waren heruntergerutscht und zeigten muskulöse Unterarme.

				Premin Hawes von der Metaologie saß am rechten Ende des Tisches. Sie sah die Besucher an, und die nussbraunen Augen unter der mitternachtsblauen Kapuze hatten fast dieselbe Farbe wie die steinernen Wände des Raums. Ernst musterte sie Wynn und il’Sänke, als der Domin vortrat, in einen ebenfalls dunkelblauen Umhang gehüllt. Dann glitt ihr Blick zu Schatten, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.

				Wynn bemerkte noch eine andere Person im Ratssaal.

				Domin Hochturm stand hinter dem Rat an einem Fenster.

				Er schaute weder nach draußen noch zu den Ratsmitgliedern. Sein Kopf war gesenkt, der lange Bart auf die Brust gedrückt. Wie eingeschüchtert wirkte er, oder überaus müde.

				War er ebenfalls vor den Rat gerufen worden?

				Il’Sänke und Hochturm mochten sich nicht, aber sie hatten eins gemeinsam: die Entschlossenheit, das Übersetzungsprojekt und alles, was damit zusammenhing, vor Außenstehenden zu verbergen. Diese Einstellung hatte einige fatale Pläne geboren, denen Miriam und Dâgmund zum Opfer gefallen waren. Und auch Nikolas, der sich geistig vielleicht nie ganz erholen würde.

				Wynn schluckte.

				Seit ihrer Rückkehr aus den Fernländern hatte sie bereits sehr gelitten. Schlimmeres konnte ihr der Rat kaum antun.

				Premin Jacque hob den Kopf. Trauer zeigte sich auf seinem kantigen Gesicht, als Premin Skyion begann:

				»Wir erkennen eure guten Absichten in dem, was gestern Abend geschah, aber wir sehen darin auch einen Mangel an Vernunft. Unser Verhalten sollte nicht von Furcht bestimmt sein, denn sonst gerät unsere Sicherheit durch so schlecht überlegte Versuche, sie zu schützen, in Gefahr.«

				Hochturm wandte sich ganz vom Fenster ab.

				»Doch da die Ursache für all die Todesfälle endlich beseitigt ist, können wir uns wieder anderen Dingen widmen«, fuhr Skyion fort.

				Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß, wo Wynn sie nicht sehen konnte.

				»Domin il’Sänke, du hast dich bei unseren Bemühungen als große Hilfe erwiesen. Die Niederlassung unserer Gilde im Sumanischen Reich kann stolz auf dich sein. Du hast alles für uns getan, was möglich ist, und deshalb möchten wir deinen Aufenthalt bei uns nicht weiter in die Länge ziehen. Es steht dir frei, zu deiner Familie und deinen Freunden heimzukehren.«

				Wynn schloss die Augen. Es waren höfliche Worte, sorgfältig gewählt, doch an ihrer Botschaft bestand kein Zweifel: Die einzige Person innerhalb dieser Mauern, der sie vertraute, wurde fortgeschickt. Hatte der Rat in Hinsicht auf Hochturm ähnlich entschieden? Nein, in dem Fall wäre der Zwerg nicht mehr zugegen gewesen.

				»Reisende Hygeorht …«

				Wynn hob die Lider und sah, wie Premin Skyion zögerte und traurig die Stirn runzelte.

				»Mit deinen Reisen durch die Fernländer hast du mehr erreicht als viele andere Reisende in so kurzer Zeit«, fuhr die Premin schließlich fort. »Dennoch machen wir uns Sorgen um dein Wohl.«

				Wynns Ärger kehrte zurück. Nach allem, was geschehen war, und hier an diesem Ort, wo keine Uneingeweihten zuhörten, wurde sie noch immer wie eine Person behandelt, die an geistiger Verwirrung litt? Hielten die Premins an der Lüge fest, obwohl an der Wahrheit inzwischen kein Zweifel mehr bestand?

				»Wir möchten, dass Domin Tärpodious dein neuer Meister wird«, sagte Skyion.

				Wynn war verblüfft. Sie wurde nicht aus der Gilde verstoßen?

				»Er ist ein guter Freund deines früheren Meisters Tilswith«, sagte Skyion. »Unter Tärpodious’ Anleitung verkürzt sich dein Weg zum Meisterstatus in der Gilde. Deine Erfahrungen in Hinsicht auf ferne Kulturen und deine Sprachkenntnisse wären eine große …«

				»Nein!«, unterbrach Wynn die Hohe Premin.

				Skyion musterte sie erstaunt, und Hochturm drehte sich um. Die Sorge in seinem Gesicht bestätigte Wynns Vermutungen.

				»Was soll das?«, flüsterte il’Sänke. »Gib ihnen keinen Grund, dich loszuwerden!

				Er schien nicht zu begreifen, worum es ging. Aber Wynn verstand alles.

				Man bot ihr die Möglichkeit, ihre Ausbildung fortzusetzen. Außerdem lockte man sie mit der Aussicht, bald den Meisterstatus erreichen zu können, noch in jungen Jahren. Aber die Sache hatte einen Haken.

				Sie würde im Archiv festsitzen und damit beschäftigt sein, zusammen mit dem alten Tärpodious zu katalogisieren, Querverweise und Indizes zu erarbeiten, isoliert von allen anderen und ohne die Notwendigkeit, die Gilde zu verlassen. Die Premins hofften, sie im Auge behalten und kontrollieren zu können.

				»Ich bin nur an den Texten interessiert«, sagte Wynn. »Wo sind sie?«

				Premin Jacque seufzte schwer und stützte den Kopf wieder in die Hände.

				Premin Hawes kniff die nussbraunen Augen zusammen. »Dies kann nicht klappen«, sagte sie.

				»Wir haben alles besprochen«, erwiderte Adlam. »Die Entscheidung ist gefallen.«

				Hawes beugte sich vor und sah am Tisch entlang zu Adlam. Skyion kam einem Streit zuvor, indem sie die Hand hob, und ihr Blick blieb dabei auf Wynn gerichtet.

				»Die Texte betreffen dich nicht«, sagte die Hohe Premin. »Hauptmann Rodian hat uns erneut versichert, dass man dir nicht zur Last legen wird, die Ermittlungen behindert zu haben. Aber wenn du erneut versuchen willst, die Texte in deinen Besitz zu bringen, so muss ich dir sagen …«

				»Dass die Texte überhaupt nicht hier sind?«, beendete Wynn den Satz.

				Die Trauer verschwand aus Hochturms Gesicht. Seine dunklen Augen starrten sie an. Er war immer streng und sehr selbstsicher, doch Wynn glaubte, Furcht in seinen steinernen Zügen zu erkennen.

				»Dein Mangel an Augenmaß und Vernunft ist Grund genug, dir die Texte vorzuenthalten«, sagte Skyion.

				Das war keine Antwort auf Wynns Frage, und zusammen mit Hochturms Reaktion bestätigte es Wynns Annahme, dass sich die Texte gar nicht in der Gilde befanden.

				Wo auch immer sie aufbewahrt wurden: Man brachte sie nur zur Gilde, wenn es die Umstände erforderten. Im Archiv wäre Wynn nicht einmal in ihre Nähe gekommen.

				Die Premins setzten ihr Versteckspiel fort, und für Wynn gab es darin keinen Platz. Glaubten sie allen Ernstes, dass sie die Rückkehr eines alten Feinds aus der Vergessenen Geschichte verhindern oder auch nur verzögern konnten, wenn sie die Augen davor verschlossen?

				Magiere war unter den denkbar schlimmsten Umständen geboren worden, um Anführerin der Truppen des Alten Feinds zu werden. Leesil, von seiner eigenen Mutter ausgebildet, sollte zur Stimme der Abtrünnigen bei den Anmaglâhk werden und gegen den Alten Feind kämpfen. Was Chap betraf …

				Er war ein Feenwesen, das beschlossen hatte, sich als Wolfshund zu inkarnieren, um sowohl Magiere als auch Leesil zu schützen. Aber er wusste nicht, was sein eigenes Volk vor ihm verborgen hielt. Hinter all den Lügen und verschwiegenen Wahrheiten erwarteten die Feen von Chap, dass er Magiere und Leesil daran hinderte, irgendetwas zu unternehmen.

				Was auch dem Wunsch des Premin-Rats in Hinsicht auf Wynn zu entsprechen schien.

				Es lief alles darauf hinaus, untätig zu bleiben, aus Angst davor, das Falsche zu tun. Aber was ergab sich letztendlich daraus?

				Wynn wusste, welche Entscheidungen ihre Freunde getroffen, wie sie sich verhalten hatten.

				»Gib mir den Schlüssel zu deinem Arbeitszimmer«, wandte sie sich an il’Sänke. »Ich brauche meine Sachen, die ich dort zurückgelassen habe.«

				Der Domin musterte sie skeptisch und schien dann zu glauben, dass sie sich den Plänen des Rats für sie nicht länger widersetzen wollte. Er gab ihr den Schlüssel, und Wynn griff in ihre eigene Tasche.

				Sie holte den Kaltlampen-Kristall hervor, Zeichen der Reisenden und der höheren Ränge in der Gilde.

				Damit trat Wynn zur Hohen Premin Skyion und warf den Kristall vor ihr auf den Tisch.

				Skyions Augen wurden groß, als sie die Bedeutung dieser Geste begriff.

				»Ich verlasse die Gilde«, sagte Wynn.

				Vor ihr rollte der Kristall über den Tisch und blieb schließlich liegen.

				Wynn packte ihre Sachen in den Rucksack. Sie trug jetzt die Elfenkleidung aus den Fernländern; den grauen Umhang ließ sie zurück. Ihn überzustreifen, wäre eine Lüge gewesen, denn sie war keine Weise mehr.

				Schatten beobachtete sie, folgte ihr gelegentlich durch das kleine Zimmer oder schnüffelte an der Truhe.

				Wynn versuchte, an nichts zu denken.

				Alles aufzugeben … Es fühlte sich wie ein kleiner Tod an. Sie bemühte sich, die damit einhergehenden düsteren Empfindungen aus sich zu verbannen und an Dhredze Seatt zu denken, an die »Gischt-Festung« der Zwerge jenseits der Beranlômr-Bucht.

				Sie kannte nur zwei Fremde, die von der Gilde unbemerkt gekommen und wieder gegangen waren und außerdem über echtes Wissen verfügten, das die Texte betraf: Hochturms Bruder und den anderen Hassäg’kreigi.

				Das Übersetzungsprojekt hatte ohne sie stattgefunden und würde ohne sie weitergehen. Da Wynn nichts von ihren Plänen verraten hatte, würde die Gilde hoffentlich keine Veranlassung sehen, die Texte an einem anderen Ort unterzubringen. Wo auch immer sie sich befanden: Die Stadt der Zwerge war ein geeigneter Ort, um mit der Suche zu beginnen.

				Wynn hatte Magieres alten Kampfdolch zuvor aufs Bett gelegt und nahm ihn jetzt. Die Scheide war recht abgenutzt, und die Klinge musste geschärft werden. Sie hatte sich nie viel aus Waffen gemacht und wusste kaum, wie man sie pflegte. Chane würde es ihr beibringen müssen.

				Wynn befestigte die Scheide an ihrem Gürtel und griff nach dem Stab mit dem Sonnenkristall. Dann fiel ihr noch etwas anderes ein: die Brille mit dem Rahmen aus Zinn. Sie fand sie in der Manteltasche.

				Die Herstellung des Sonnenkristalls hatte il’Sänke große Mühe und die Gilde erhebliche Ressourcen gekostet. Die Vorstellung, einfach mit dem Stab loszugehen, bevor jemand sie daran hindern konnte, gefiel Wynn nicht sonderlich, aber es hatte in letzter Zeit viele Dinge gegeben, die ihr nicht gefielen.

				Und sie würde in Begleitung eines Untoten unterwegs sein.

				»Komm, Schatten«, sagte sie und öffnete die Tür.

				Die Majay-hì lief in den Flur, und Wynn warf noch einen letzten Blick in ihr Zimmer. Sie hätte bis zum Abend warten können; dann wäre Chane in der Lage gewesen, nach draußen zu gehen. Aber sie wollte keinen weiteren langen Tag in einem Zimmer verbringen, das nicht mehr ihr gehörte. Nein, es war besser, in il’Sänkes Arbeitszimmer zu warten, bis Chane erwachte.

				Schließlich wandte sie sich ab, ging durch den Flur und kam an einer offenen Tür vorbei.

				Mehrere Lehrlinge saßen in dem Zimmer und sahen auf. Wynn mied ihre Blicke. Es würde sich schnell herumsprechen, dass sie Wynn Hygeorht und ihre verrückten Ideen nun nicht mehr ertragen mussten.

				Sie begegnete anderen Gildenmitgliedern, als sie auf den Hof trat. Zwei Handwerker, vielleicht Stellmacher, schritten zum Hauptgebäude. Junge Initiaten und einige Lehrlinge eilten umher, erledigten Aufträge der Oberen oder waren unterwegs zum Unterricht.

				Wynn blieb stehen, als sie plötzlich lebhafte Stimmen hörte, und ein vertrauter Anblick übte eine seltsame Faszination auf sie aus.

				»Kommt jetzt, ihr jungen Leute!«, rief Domin Ginjeriè. »Wir müssen das hier schnell aufhängen.«

				Ginjeriè trug einen großen Korb in ihren Armen. In zwei Reihen folgten ihr zwei Lehrlinge und zehn Initiaten, alle mit ähnlichen Körben, die feuchte Decken enthielten. Die Initiaten schwatzten miteinander und stießen sich an, wodurch einige von ihnen fast ihre Körbe fallen gelassen hätten.

				Wynn erinnerte sich daran, selbst an dem »Waschritual« im späten Herbst teilgenommen zu haben. In jedem Jahr, wenn der Herbst zu Ende ging, kümmerte sich ein Domin darum, dass möglichst viele Decken gewaschen wurden, bevor der Winter begann und die Kälte das Trocknen im Freien unmöglich machte. Es waren angenehme Erinnerungen, und Wynn hätte lächeln sollen, aber sie blieb ernst.

				»Er hat mich geschubst, Domin!«, rief ein kleines Mädchen.

				»Marten, möchtest du allein gehen, vor mir?«, rief Ginjeriè, ohne nach hinten zu sehen.

				Wynn beobachtete, wie die beiden Reihen der Domin folgten, und ihr Blick fiel auf die sich bewegenden Füße. Eine Domin, zwei Lehrlinge und zehn Initiaten gingen im Gleichschritt zum Wachhaustunnel. Wynn starrte ihnen hinterher, während sie sich an Worte von der Schriftrolle und in den Übersetzungen erinnerte.

				Sechs und zwanzig Stufen … zu fünf Ecken.

				Sie hatte über fünf uralte, namentlich genannte Edle Tote nachgedacht, die sich »getrennt« hatten, und auch über die Erwähnung von »fünf Ecken« in der Schriftrolle. Li’kän saß in ihrem eisigen Schloss fest, und Häs’saun und Volyno existierten hoffentlich nicht mehr. Damit bleiben nur zwei übrig: Vespana und Ga’hetman.

				Noch ein Stückchen Wahrheit offenbarte sich ihr, ein weitaus schlimmeres, wie es schien.

				Die Domin und ihre Schar aus Lehrlingen und Initiaten verließen den Sonnenschein und erreichten die Schatten des Wachhaustunnels.

				»Oh, nicht noch mehr davon, bitte nicht«, flüsterte Wynn.

				Nicht fünf Ecken für fünf Edle Untote. Nicht sechs und zwanzig, sechsundzwanzig, Stufen oder Schritte, wie in einer Entfernungsangabe. Was auch immer die fünf Ecken bedeuteten, der andere Hinweis bezog sich auf Fußpaare, jeweils zwei, also dreizehn.

				Gemeint waren dreizehn Kinder.

				Wie viele von den anderen Namen, die sie gelesen hatte, gehörten anderen alten Untoten, die vielleicht noch irgendwo in der Welt existierten? Es war schlimm genug, dass jener, den sie mit dem Sonnenkristall besiegt hatte, nicht einer von ihnen gewesen sein konnte. Die Kinder waren uralte Vampire, und bei dem Wrait musste es sich um eine neue Geistform der Edlen Toten handeln.

				Plötzlich dachte Wynn an Pawl a’Seatt.

				Der stoische Meisterschreiber mit dem seltsamen Nachnamen hatte behauptet, Untote in seiner Stadt zu jagen. Seine Worte wiesen darauf hin, dass er die Präsenz des Wrait gespürt hatte, obwohl er nicht in der Lage gewesen war, ihn zu finden. Magiere war die einzige andere Wynn bekannte Person, die die Präsenz von Untoten fühlen konnte, von Chap einmal abgesehen. Chane hatte behauptet, Pawl a’Seatt sei ein Untoter, doch Wynn hatte den Meisterschreiber am helllichten Tag gesehen. Nichts davon ergab einen Sinn.

				Er konnte kein Dhampir sein – Magieres Geburt war einzigartig und das Ergebnis langer, mühevoller Vorbereitungen. Er konnte auch nicht zu den Kindern gehören, wenn Wynn mit ihrer Vermutung richtiglag, dass Li’käns Knechtschaft für sie alle galt.

				Wer oder was war Pawl a’Seatt?

				Die Angestellten des »Aufrechten Federkiels« hatten sich nicht vor dem Inhaber des Skriptoriums gefürchtet. Wynn erinnerte sich an das sonderbare Verhalten Pawl a’Seatts an dem Abend, als Jeremy und Elias gestorben waren, aber ihn traf gewiss keine Schuld. Er hatte seine Schreiber immer zu schützen versucht und jeden Abend über sie gewacht, wenn sie das Gildengelände verließen. Außerdem blickte er auf eine lange Beziehung zur Gilde zurück, die auf gegenseitigem Respekt basierte.

				Als Wynn das Hauptgebäude erreichte, ging sie nicht etwa zu il’Sänkes Unterkunft, sondern lenkte ihre Schritte in eine andere Richtung. Sie wollte noch jemanden besuchen.

				Sie betrat das Hospiz und stellte fest, dass Nikolas mit dem Rücken ans Kopfende gelehnt im Bett saß. Als Wynn seinen leeren Blick sah, bedauerte sie fast, hierhergekommen zu sein. Aber sie konnte jetzt nicht einfach kehrtmachen, und sie hatte ihm etwas Wichtiges mitzuteilen.

				Schatten blieb an ihrer Seite, und Domin Bitworth war zum Glück nicht da.

				»Dein Gesicht hat etwas mehr Farbe«, sagte Wynn.

				Nikolas schien erst jetzt zu merken, dass jemand hereingekommen war. Er drehte den Kopf ein wenig und lächelte vage.

				»Habe ich noch immer graue Strähnen im Haar?«

				Wynn zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Vielleicht musst du dich mit ihnen abfinden. Sie geben dir etwas Würdevolles.«

				Nikolas sah ihre Kleidung und den Rucksack, und das matte Lächeln verschwand von seinen Lippen.

				»Du verlässt die Gilde?«

				»Ja, ich habe einen Auftrag«, log Wynn. »Ich bin nur gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Und um dir zu sagen, dass ich mich über unsere Freundschaft freue.«

				Nikolas neigte den Kopf nach hinten und starrte zur Decke hoch. Wynn fragte sich, was sie sonst noch sagen sollte. Dieser junge Mann hatte sehr gelitten und auch noch seine Freunde verloren.

				»Nikolas, hör mir zu«, sagte Wynn. »Wenn so etwas noch einmal geschieht …«

				Sie ergriff seine Hand.

				»Wenn etwas … Übernatürliches dich oder die Gilde heimsucht, dann vergeude keine Zeit, indem du dich an Skyion, Hochturm oder Hauptmann Rodian wendest. Sie können dir nicht helfen.«

				Bei diesen Worten zeichnete sich Verwirrung in Nikolas’ Gesicht ab.

				»Geh zu Meister a’Seatt im ›Aufrechten Federkiel‹«, sagte Wynn. »Erzähl ihm alles. Er wird wissen, was zu tun ist.«

				Nikolas blinzelte und nickte, drückte dabei ihre Hand.

				»Ich muss jetzt gehen.« Wynn stand auf und nahm ihren Rucksack.

				»Aber du kommst doch zurück, oder?«, fragte Nikolas rasch.

				Wynn blieb in der Tür stehen und sah noch einmal zu ihm. »Wenn ich kann.«

				Sie hoffte, dass es keine Lüge war, als sie mit Schatten nach draußen auf den Hof ging.

				In Gedanken versunken trat sie durch die Nordwesttür, folgte dem Verlauf des Flurs durchs Lagerhaus und erreichte das Seminargebäude. Als sie dort die Treppe hochging und den Schlüssel hervorholte, bemerkte sie il’Sänke im oberen Korridor.

				»Wo bist du gewesen?«, rief er.

				Schweiß glänzte auf der dunklen Haut des Domins. Ein wilder Glanz lag in seinen Augen, aber er rührte nicht von dem Zorn her, der in seiner Stimme erklang, sondern von Panik. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, nahm Kleidung und Rucksack zur Kenntnis und schüttelte den Kopf.

				»Du … Närrin!« Er eilte auf sie zu.

				Schatten knurrte warnend, und Wynn musste sie festhalten.

				Il’Sänke riss ihr den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn ins Schloss und stieß die Tür nach innen auf.

				»Hinein mit dir!«

				Wynn war beschämt wegen der Ereignisse vor dem Premin-Rat, aber sie hatte gerade eine schreckliche Erkenntnis hinter sich und wollte keine Anweisungen mehr entgegennehmen, von niemandem. Sie blieb im Flur stehen und erwiderte stumm il’Sänkes finsteren Blick.

				»Du ahnst nicht, was du getan hast«, zischte er. »Welche Gefahr deine Dummheit für dich bedeuten könnte. Oder was andernfalls möglich gewesen wäre.«

				Das verwirrte Wynn.

				»Hinein«, sagte il’Sänke scharf.

				Wynn trat wortlos an ihm vorbei ins Arbeitszimmer, und Schatten grollte die ganze Zeit über.

				Domin il’Sänke warf den Schlüssel auf den Schreibtisch. Die Kapuze seines Mantels fiel auf den Rücken, als er sich mit beiden Händen durchs dunkelbraune Haar strich. Dann griff er in die Tasche und holte einen Kaltlampen-Kristall hervor.

				»Nimm dies zurück!«, sagte er und hielt Wynn den Kristall entgegen.

				Sie sah darauf hinab und schüttelte den Kopf.

				»Ich kann nicht«, erwiderte sie. »Ich lasse mich nicht wegsperren, während sich die Anderen mit den Texten beschäftigen.«

				»Du brauchst dich nicht wegsperren zu lassen«, sagte il’Sänke. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

				Der Blick des Domins hatte etwas, das Wynn beunruhigte. Sie befürchtete, ihn mit einer weiteren Ablehnung noch mehr in Rage zu bringen.

				Plötzlich näherten sich wuchtige Schritte durch den Flur, und Domin Hochturm stapfte mit zerzaustem roten Haar durch die offene Tür.

				»Wynn …«, schnaufte der Zwerg. »Überleg es dir gut, Mädchen! Du hast es auf die Spitze getrieben, aber wirf nicht alles weg …«

				»Wenn sie alles wegwirft, so verdanken wir das euch«, knurrte il’Sänke über die Schulter hinweg. »Dir und dem Rat.«

				Wynn sah zu ihm hoch. »Wie meinst du das?«

				Il’Sänke schüttelte den Kopf und knirschte mit den Zähnen. »Begreifst du denn nicht? Jedes Seil, mit dem sie dich zu fesseln versuchen, kann in beide Richtungen gezogen werden.«

				»Die Gilde betreibt keine politischen Spielereien!«, sagte Hochturm scharf.

				»Ach, erspar mir das!«, konterte il’Sänke. »Dies alles ist Politik, die Politik der Furcht.« Er sah Wynn an. »Du kannst deinen Auftrag wählen und eine von uns bleiben. Letztendlich bleibt dem Rat gar keine andere Wahl, als das zu akzeptieren.«

				Wynn verstand noch immer nicht ganz. Als sie Hochturm ansah, war das Gesicht des Zwergs gerötet, aber er schwieg. Sie fand es seltsam, dass er nicht laut wurde und auf ein verbales Duell mit il’Sänke verzichtete. Das schien den Worten, die il’Sänke an sie richtete, noch mehr Bedeutung zu geben.

				»Der Rat fürchtet dich«, fuhr Domin il’Sänke fort. »Weil du so viel weißt … und weil du dabei bist, dich seiner Kontrolle zu entziehen. Er fürchtet, was du anderen mitteilen könntest, wenn du nicht mehr an deinen Gildeneid gebunden bist. Deshalb möchte er dich festhalten. Das sollst du zumindest glauben.«

				Il’Sänke schüttelte den Kopf, und die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. Aus irgendeinem Grund wirkte es nicht beruhigend.

				»Du kannst machen, was du willst«, fügte er hinzu.

				»Der Rat wird nie einverstanden sein«, sagte Hochturm, aber es mangelte seiner Stimme an Nachdruck.

				»Dann tu was, du ausgetrockneter Schlammhaufen!«, entfuhr es il’Sänke. »Oder ich nehme es in die Hand. Bestimmt kann ich ihr einen Platz in der Gildenniederlassung meiner Heimat beschaffen, wenn ich zurückkehre.«

				»Ich reise nicht ins Sumanische Reich!«, warf Wynn ein.

				Hochturm seufzte. »Sie muss einen Antrag stellen, wenn sie einen Auftrag will.«

				»Schreib ihn selbst«, entgegnete il’Sänke. »Und setz deine Unterschrift darunter! Sag dem Rat, dass sie es sich anders überlegt hat. Die Ratsmitglieder werden mit allem einverstanden sein.«

				»Es muss ein genauer Auftrag genannt werden.«

				»Nein, das ist nicht nötig«, sagte il’Sänke.

				Hochturm schloss die Augen, und il’Sänke streckte Wynn erneut den Kristall entgegen.

				In Wynns Kopf drehte sich alles, als würde sie die beiden so unterschiedlichen Männer mit ihrer mantischen Sicht wahrnehmen. Doch ihre Übelkeit ging nun auf die Furcht davor zurück, dass sich diese kleine Hoffnung als falsch herausstellte. Rasch nahm sie den Kristall, bevor er wieder verschwand.

				Il’Sänke ließ wie erschöpft die Schultern hängen und stützte sich mit einer Hand am Tisch ab.

				Wynn wusste noch immer nicht, warum der sumanische Domin so entsetzt war von der Vorstellung, dass sie die Gilde verließ. Man hätte glauben können, er wäre dadurch zu etwas Schrecklichem gezwungen gewesen.

				»Ich brauche Geld«, sagte sie.

				»Du wirst es bekommen«, versicherte ihr il’Sänke. »Wenn nicht vom Rat, dann von meiner Gildenniederlassung. Und nein, du musst nicht ins Sumanische Reich reisen.«

				Wynn blickte auf den Kristall in ihrer Hand.

				Sie war noch immer eine Weise.

				Kurz vor Mitternacht saß Wynn zusammen mit Chane auf der zweiten Bank eines gemieteten Karrens. Chane hatte die Schriftrolle in seinem Gepäck, außerdem Wynns kurze Übersetzungen, und sie hielt den Stab mit dem Sonnenkristall in der Hand. Der Mann auf dem Kutschbock – er erhielt doppelte Bezahlung für eine Reise von drei Nächten – lenkte den Karren über die Buchtstraße zur Halbinsel Dhredze Seatt.

				Eigentlich war es Wynn gleichgültig, wie lange sie unterwegs waren. Hauptsache, sie bekam Antworten – und Zugang zu den Texten.

				Sie sah zu Schatten, die hinter ihnen ausgestreckt lag. Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis die Majay-hì herausfand, dass Chane ein Untoter war. Was dann folgen würde, konnte recht unangenehm werden, aber Wynn wollte sich damit erst beschäftigen, wenn es so weit war.

				Ihr Blick ging zu Chane. Was würde passieren, wenn er Hunger bekam?

				Aber auch das konnte warten.

				Chane und Schatten waren die Einzigen weit und breit, die an die Existenz der Edlen Toten glaubten. Und die auch in der Lage waren, mit ihnen fertigzuwerden.

				Links, hinter den Bäumen, die den Blick auf die Bucht verwehrten, hörte Wynn die Brandung, die ans felsige Ufer schlug.

				»Es muss schwer für dich sein, nur nachts zu reisen«, sagte Chane.

				Sie zuckte zusammen, denn er hatte die ganze Zeit geschwiegen.

				»Ich werde mich daran gewöhnen«, erwiderte sie.

				Aber konnte sie das wirklich? Sie war nachts mit einem Vampir und einer Majay-hì nach Dhredze Seatt unterwegs, um … was herauszufinden?

				Sie wollte die Texte finden und mehr über einen vergessenen Ort erfahren, über ein anderes Seatt, verloren in vergessener Zeit. Und sie wollte feststellen, warum der Wrait, wer auch immer er einst gewesen war, versuchte hatte, Informationen aus den Texten der Schriftrolle und der Folianten zu gewinnen.

				Sie betrachtete Chanes klares Profil in der Dunkelheit. Was auch immer er sein mochte: Sie konnte auf ihn zählen, während sie versuchte, die Wahrheit herauszufinden.

				»Ich werde mich daran gewöhnen«, wiederholte sie.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				GOLD UND TINTE stand auf dem schief hängenden Schild über der Eingangstür des Skriptoriums. Vor dem Laden war die nächtliche Straße leer, und drinnen befand sich nur eine Person im hinten gelegenen Arbeitszimmer.

				Ein korpulenter Mann stand dort vor einem hohen Holztisch, mit dem Rücken zur offenen Tür, die in den Eingangsraum führte. Er trug einen dicken Umhang aus Samt über einem Leinenhemd. Der Federkiel in seiner Hand verharrte über einem Stapel gerade beschriebener Pergamente.

				Meister Shilwise merkte nicht, wie sich die Dunkelheit im Eingangsraum des Skriptoriums verdichtete, als etwas Schwarzes durch die vordere Wand kam.

				Eine dunkle Gestalt wogte und waberte, verschwand dann wieder. Kurz darauf erschien sie erneut, halb durchsichtig, und versuchte offenbar, mehr Substanz zu gewinnen. Schließlich glitt sie über den Boden, durch einen Ständer mit einem aufgeschlagenen Buch und ins Hinterzimmer.

				Meister Shilwise stand noch immer mit dem Rücken zur Tür und merkte nichts, doch dann zitterte er plötzlich, weil es kalt geworden war. Ruckartig drehte er sich um und riss die Augen auf.

				Ein Zischen erklang und schien den ganzen Raum zu füllen, bis hin zum Dachgebälk.

				»Ehrfürchtiger!«, hauchte Shilwise und schluckte. »Ich bin erleichtert, Euch zu sehen. Ich habe gehört, man hätte euch …«

				»Vernichtet?«

				Mit diesem einen Wort wurde das Zischen zu einer Stimme, die überall um Shilwise herum erklang.

				»Hast du dir das vielleicht erhofft?«, fuhr die schwarze Gestalt fort.

				Die Frage schien sich Shilwise um den Hals zu legen, als wollte sie ihn erwürgen.

				»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ihr seid mehr als großzügig für das gewesen, was Ihr von mir verlangt habt!«

				»Und niemand hat Verdacht geschöpft?«

				»Dass ich die Symbole der Weisen lesen kann?«, fragte Shilwise. »Nein, das wissen nicht einmal meine eigenen Schreiber. Und so wie Ihr meinen Laden zugerichtet habt …« Bei diesem Wort lag ein Hauch von Bitterkeit in Shilwises Stimme. »Niemand käme auf den Gedanken, dass ausgerechnet ich Euch geholfen habe.«

				Die schwarze Gestalt schwebte näherte. Shilwise wich rasch beiseite.

				Der Fremde kam zum Tisch, und dort neigte sich die große schwarze Kapuze nach vorn, den Pergamenten entgegen. In schwarzen Stoff gehüllte Hände schlossen sich um die Tischkante.

				Für einen Moment glaubte Shilwise, das Holz des Tisches durch die Hände zu sehen.

				Die schwarze Gestalt zitterte und wurde durchsichtig.

				»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Shilwise.

				Der Fremde ging nicht auf die Frage ein. »Sind alle hier?«, fragte er und sah noch immer auf die Pergamente hinab.

				Shilwise nickte. »Alle von mir angefertigten zusätzlichen Kopien, in unverschlüsselter Sprache. Kopien sowohl der Unterlagen, die mein Skriptorium bekam, als auch jener Texte, die Ihr in Euren Besitz gebracht habt.«

				»Und was ist mit der Reisenden?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Shilwise. »Ich habe nichts gehört. Ihr habt mich ja erst vor zwei Tagen aufgefordert, sie zu beobachten.«

				»Hat dein Spion etwas Nützliches herausgefunden? Wo befinden sich die Originale der Texte?«

				»Es gibt nur Gerüchte, Ehrfürchtiger.«

				»Welche Gerüchte?«

				»Sie betreffen Zwerge«, sagte Shilwise. »Besucher, die dann und wann auf dem Gildengelände gesehen wurden, dunkelgrau oder schwarz gekleidet. Niemand sah sie kommen oder gehen; sie waren einfach da. Aber jetzt, da nur Pawl a’Seatt für die Gilde arbeitet … Ich weiß nicht, wie ich vorgehen soll.«

				Die schwarze Gestalt schien in sich zusammenzusacken, und eine Hand sank in den Tisch. Dann richtete sie sich wieder auf.

				»Ehrfürchtiger?«, fragte Shilwise unsicher.

				»Nein, du kannst nicht mehr tun.«

				Die Hand, die in den Tisch gesunken war, kam nach oben.

				Shilwise beobachtete, wie die schwarze Gestalt ihre Hand vor die Kapuze hob. Sie schien sich darauf zu konzentrieren, woraufhin die Finger wieder undurchsichtig wurden. Die Hand, nun wieder fest geworden, sank dem Tisch entgegen, doch bevor sie ihn berührte … Plötzlich schoss sie auf Shilwise zu und packte ihn an der Kehle.

				Das Gesicht des Meisterschreibers wurde zu einer Fratze, und die Augen traten ihm aus den Höhlen.

				Nur ein Röcheln kam aus seinem Mund, und dann brachte er keinen Ton mehr hervor. Verzweifelt versuchte er, die Hand von seinem Hals zu lösen, aber für seine Finger schien sie gar nicht zu existieren – sie glitten einfach hindurch.

				Es war niemand da, der beobachten konnte, wie die Farbe aus Haut und Haar wich, und selbst aus den Augen. Niemand sah, wie die schwarze Gestalt fester zu werden schien, als sie Shilwises Lebenskraft aufnahm. Schließlich nahm sie die Hand von der Kehle des Menschen, der sofort zu Boden fiel.

				Shilwise zuckte noch einmal und blieb dann still liegen.

				Der dunkle Fremde bewegte die Finger, die jetzt einen völlig festen Eindruck machten.

				Ein Zischen ging durchs Zimmer, und seltsame Erleichterung lag darin. Die Hand griff nach den Pergamenten und drehte sie vorsichtig, eins nach dem anderen. Kurze Zeit später gab die schwarze Gestalt ein Geräusch von sich, das enttäuscht klang. Was sie suchte, war nicht da. Es gab nur Namen, von denen niemand erfahren sollte …

				Jeyretan, Fäzabid, Memaneh, Creif, Uhmgadâ …

				Die Kapuze der schwarzen Gestalt wandte sich dem bleichen Toten auf dem Boden zu. Sein Helfer durfte nicht in diesem Zustand gefunden werden. Stadtwache und Königliche glaubten, dass der »Weisenmörder« erledigt war, und er sollte besser tot bleiben – die in diesen Worten zum Ausdruck kommende ironische Doppeldeutigkeit berührte die Gestalt nicht. Niemand sollte erfahren, dass sie noch existierte, denn sie musste die junge Reisende finden, die selbst bei ihrer eigenen Gilde als Außenseiterin galt. Wynn Hygeorht, so ihr Name, konnte sie zu den Originaltexten führen und ihr vielleicht zeigen, was dies alles mit »Zwergen« zu tun hatte.

				Die dunkle Gestalt griff nach der Öllampe auf dem Tisch, doch weitere Namen auf den Seiten ließen sie innehalten.

				Li’kän … Volyno und Häs’saun … Vespana und Ga’hetman …

				Die Gestalt nahm die Lampe und warf sie neben der Leiche auf den Boden.

				Dann drehte sie die letzten Seiten und nahm den Stapel, als sich Flammen auf den Holzdielen ausbreiteten. Sie ging zur Rückwand des Skriptoriums, zögerte dort und sah noch einmal auf die Pergamente hinab.

				Einen Namen hatte sie beim ersten flüchtigen Blick übersehen. Dort stand er, auf der ersten Seite.

				Aus dem Zischen der schwarzen Gestalt wurde ein Stöhnen, lauter als das Knistern der Flammen, so laut, dass die Fensterscheibe zu vibrieren begann. Die Gestalt schlug sie ein und zog die Pergamente durch die Fensteröffnung, als sie die Wand daneben durchdrang.

				Der Name war tausend und mehr Jahre im Verborgenen geblieben, wie die schwarze Gestalt selbst.

				Es war ihr eigener Name: Sau’ilahk.

			

		

	
		
			
				

				Die Orden der Weisengilde

				
					
						
								
								Orden

							
								
								Sphäre

							
								
								Element1

							
								
								Farbe2

							
								
								Bereiche3

							
								
								Pflichten

							
						

					
					
						
								
								Metaologie

							
								
								Existenz

							
								
								Geist, Baum, Essenz

							
								
								Mitternachtsblau

							
								
								Metaphysische Wissenschaften und Philosophien;

								Religion und Theologie; Kosmologie; Magie;
 Volkskunde, Mythen und Legenden.

							
								
								Interaktion mit öffentlichen Gruppen 
und
								Organisationen in wichtigen Bereichen.

							
						

						
								
								Katalogie

							
								
								Wissen (zwischen größerer Existenz und Bewusstsein/Vernunft)

							
								
								Feuer, Flamme, (Licht), Energie

							
								
								Grau

							
								
								Intellektuelle (informatorische) Wissenschaften und Philosophien;
 
								ethnische Geografie und Geschichte; Sprachen und Linguistik;
 Literatur; Archäologie; wissenschaftliches Arbeiten und Pädagogik; usw.

							
								
								Interaktion mit Gruppen, die mit Wissen zu tun haben,
 
								interkulturelle Kommunikation und Übersetzung.
 Leitung anderer Gildenniederlassungen.

							
						

						
								
								Sentiologie

							
								
								Bewusstsein (Vernunft)

							
								
								Luft, Gas, Wind

							
								
								Himmelblau

							
								
								Soziale Wissenschaften und Philosophien; Vernunftwissenschaften;
 
								politische und ökonomische Geografie und Geschichte;
 Bräuche und Gesetze; Politik und Regierung; Künste; usw.

							
								
								Interaktion mit nationalen und regionalen Körperschaften.
 
								Hilft bei internationalen und interkulturellen Verhandlungen.

							
						

						
								
								Konamologie

							
								
								Bestreben (zwischen Vernunft und natürlicher Welt)

							
								
								Wasser, Welle, Flüssigkeit

							
								
								Türkis

							
								
								Angewandte Wissenschaften und Technik; Mathematik;
 
								medizinische Forschung; Ingenieurwesen;
 Landwirtschaft; Handel und Handwerk; usw.

							
								
								Interaktion mit Handelsgilden.

								Leitet von der Gilde und dem Königreich finanzierte Dienste,
 zum Beispiel öffentliche Schulen. Ärzte gehören diesem Orden an.

							
						

					
				

				1Wie bei der Gilde in Hinsicht auf die symbolische Bedeutung der drei Aspekte gebräuchlich. Andere Kulturen verwenden unterschiedliche Begriffe für die fünf Elemente.

				2Bei der Gründung der Gilde aus pragmatischen Gründen gewählt, die mit Material und Färbung zusammenhingen und nicht mit den Elementen der jeweiligen Orden.

				3Diese modernen Bezeichnungen sind nicht wörtlich zu verstehen. Zwischen den Orden kann es zu erheblichen Überschneidungen kommen, wie die aufgelisteten Begriffe zeigen.

			

		

	
		
			
				

				Die Ränge der Weisengilde

				Schüler

				All jene, die in einer Gildenniederlassung lernen, ohne der Gilde anzugehören.

				Initiat

				Der erste Rang. Nach drei bis vier Jahren Studienzeit kann der Initiat nach bestandener Prüfung zum Lehrling aufsteigen. Initiaten gehören keinem Orden an und tragen hellbraune Umhänge. Bei der Prüfung zum Lehrling entscheiden sie sich für einen der Orden, wobei der Domin des betreffenden Ordens seine Zustimmung geben muss. Nach der Aufnahme in den Orden wird die entsprechende Farbe getragen.

				Lehrling

				Der zweite Rang. Nach drei oder vier Jahren unter der Anleitung eines Meisters oder Domins können Lehrlinge eine Prüfung ablegen und den Status von Reisenden erlangen. Nur während der Zeit als Lehrling ist es möglich, den Orden zu wechseln. Findet ein solcher Wechsel statt, beginnt die Lehrlingszeit von vorn.

				Reisender

				Der dritte Rang. Nach drei bis fünf Jahren (in den meisten Fällen fünf) kann der Reisende nach bestandener Prüfung zum Meister aufsteigen. Reisende erhalten einen oder mehrere Aufträge, die sie ins Ausland führen (aber nicht immer), wo sie ihre Fertigkeiten in öffentlichen und privaten Diensten verbessern. Wenn alle Aufträge erledigt sind, kann der Reisende mit Erlaubnis des zuständigen Domins den Meisterstatus beantragen. Der Aufstieg ist beschwerlich: Es gilt, schriftliche und mündliche Prüfungen zu bestehen, und außerdem werden alle persönlichen Leistungen bewertet. Dieser Vorgang muss in drei Monden abgeschlossen sein, nach einem vom Reisenden beschlossenen Zeitplan. Wird der Antrag auf Meisterstatus abgelehnt, muss der Reisende den Dienst im öffentlichen Sektor fortsetzen und kann nach einem Jahr einen neuen Antrag stellen. Insgesamt sind drei Versuche gestattet.

				Meister

				Der höchste durch Studien und Arbeit erreichbare Rang. Nur wenige Gildenmitglieder schaffen es so weit. Für den Aufstieg zum Domin oder Premin ist der Meisterstatus unbedingt erforderlich. Meistern steht es frei, in der Gilde oder anderenorts zu arbeiten. Gelegentlich treten Meister in die Dienste von Herrschern, Regierungen oder auch Handelsgesellschaften und anderen Gilden in den Numanischen Ländern.

				Domin

				Eine besondere Stellung für einen Meister innerhalb einer Gildenniederlassung. Der Titel wird nicht beantragt, sondern vom Premin-Rat verliehen. Alle Domins eines bestimmten Ordens und einer Gildenniederlassung kümmern sich unter der Leitung ihres Premins um die Angelegenheiten des Ordens. Der Titel bezieht sich nicht auf einen Rang, sondern auf eine Stellung. Man könnte ihn mit dem des Fakultätsleiters einer Universität vergleichen.

				Premin

				Titel des Oberhaupts eines Ordens in einer Gildenniederlassung. In den meisten Fällen wird ein Domin in diese Position gewählt, obwohl es auch Meister gibt, die diesen Status erreicht haben. Die Auswahl wird von den Premins der vier anderen Orden getroffen, unter Berücksichtigung von Vorschlägen der Domins des betreffenden Ordens. Vergleichbar mit dem Rektor einer ganzen Universität.

				Premin, Hoher oder Großer

				Jede Gildenniederlassung wird von einem Premin-Rat geleitet, der aus den fünf Premins der jeweiligen Orden besteht. Einer von ihnen ist der Vorsitzende des Rats und trägt den Titel »Hoher Premin«. Der Betreffende wird aus dem Kreis der fünf Premins gewählt, und zwar von allen Premins und Domins der Gildenniederlassung, ungeachtet ihres Ordens. Oft fällt die Wahl auf den Premin des Ordens der Katalogie, denn dieser Orden kümmert sich um die Verwaltung des gesamten Wissens der Gilde und hat deshalb am meisten mit den anderen Orden zu tun. Doch es gibt auch Ausnahmen. Der Auswahlvorgang kann sehr lange dauern, und manchmal spielen politische Erwägungen dabei eine wichtige Rolle – das gilt insbesondere für die Auswahl des Großen Premins.

				Alle Hohen Premins der drei Gildenniederlassungen sind auch Mitglieder des Großen Premin-Rats der gesamten Gilde, und sie wählen aus ihrer Mitte den Großen Premin. An der Wahl nehmen nur die Premins der drei Gildenniederlassungen teil. Auch in diesem Fall ist der Gewählte meistens ein Katalogisierer, ein Premin des Ordens Katalogie. Ausnahmen sind häufiger als bei der Wahl des Hohen Premins einer einzelnen Gildenniederlassung.
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